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Abends im Garten des alten Harold ſtanden mehrere Per: 
fonen am Fifchteiche, mit Ungelruthen und Negen. Alle 
zufammen fifehten aber nichts: Die Weiber und Mädchen 
aus UngefchicklichEeit und Lachluft, die Männer, weil fie 
mehr auf die Fifcherinnen als auf die Fiſche Acht hatten. 

Der alte Harold faß auf einer grünen Bank am 
Ufer und hatte über den Eomifchen Unwillen der nichts 
fifchenden Fiſcher und Fifcherinnen feine herzliche Freude, 
während fein Sohn Wilhelm fich vergeblich bemühte, 
die Damen das Fifchen zu lehren. Das führte endlich zu 
einem Geſpräche auf die Damen überhaupt, als geborne 
Meifterinnen im Fiſch- und Fliegenfang (wohl zu merken: 
die Fifche und Fliegen find dann wir Herren der Schöpfung) ; 
dann auf die verfchiedenen Arten von Menfchen, die im Le: 
bens-DOcean fo mancdherlei fiſchen möchten und doch wenig 
oder nichts fifhen, wo dann z. ©. der Eine eine Erbſchaft 
fiſchen möchte, der Andere ein einträgliches Amt, der Dritte 
einen glänzenden Titel. So angelt denn auch der Dichter 
nad) Gedanken und Bildern, die Kofette nach Unbetern, der 
Arzt und der Tod nad Kranken, der Advokat nach Prozef: 
fen, der Zournalift nah Pränumeranten und Mitarbeitern, 
ber Schaufpieler nach BeifallElatfchern u. f. w. 


Mir laffen nun alle die Leute filchen, wie fie wollen 
oder Fonnen, und fehauen dafür die Perfonen an, die jeßt, 
ftatt zu fifchen, uber das Fiſchen zufammen reden : zuerft 
den alten Harold, der feelenvergnügt auf der grünen 
Bank fist. Ihm ift fein Vergnügen und fein behagliches 
Eigen allerdings zu gennen, denn er hat in feinem langen 
Leben fchon genug gearbeitet und gelitten, um die Plagen 
und Leiden Anderer zu mildern. Er ift Arzt, hat aber die 
Praris größtentheils fchon aufgegeben. Er erwarb fich viel 
Geld und Gut, aber noch mehr Dankbarkeit, denn in jedem 
Kranken, der fih ihn vertraute, fah er ſtets einen hilf: 
Iofen Freund, und je gefährlicher die Krankheit war, defto 
theilnehmender wurde feine Freundfchaft. est hat er ſich 
den Neft feines unruhigen Lebens bequemer gemacht, und er 
leiftet feinen ärztlichen Beiftand nur unentgeldli und nur 
ſolchen Menfchen, die wegen ihrer Tugenden und Talente, 
oder wegen ihrer Armuth, ein vergeltungsmeife befonders 
gefundes, heiteres oder langes Leben verdienen. 

Wilhelm, fein Sohn, hatte von Zugend auf eine 
ungemeine Vorliebe für das Auge, welches er die Perle des 
menfchlichen Mufchelthieres nannte. Im Auge fand er die 
fihtbare Geſtalt des unfichtbaren Geiftes, und den Spiegel 
des Gemüths. Blindheit nannte er einen lebenden Tod, 
Schöne weibliche Augen den irdifchen Himmel, Nachdem er 
über die Schönheit des Auges, und über die Herrlichkeit der 
Sehfraft in Profa und in Verſen gefchrieben hatte, faßte 
er den Entfehluß, dem Menichen feinen edelften Sinn zu 
erhalten, und ward Augenarzt. Aus Eifer und Anftrengung 
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wäre er in der erften Zeit beinahe felbft blind geworden, hätte 
nicht feine gute Natur ‚zum Beten Anderer ihr Beſtes für 
ihn gethan. 

So wurde denn Harolds Haus bald ein vielbefuchter 
Zempel der Genefung, welchen nebft Vater und Sohn aud) 
Gattin und Schwefter bewohnten, Beide fo trefflich und lie 
benswürdig, daß der Tempel der Geneſung, zugleich ein 
Zempel häuslicher Eintracht wurde, und Gefundheit der - 
Seele aus jener des Körpers hervorging, wie ber Ton aus 
einer Cremoneſer Geige. 

Solche Tempel der häuslichen Eintracht haben auf die 
Ausbildung der Seelenfchonheit und Gemüthereinheit der 
Kinder des Haufes immer und überall den vortheilhafteften 
Einfluß. Da, wo der Water der Phobus und die Mutter 
die Luna des Zamilienkreifes ift, glänzen auch die Kinder in 
lieblihem Sternenlicht, und Harmonie umfließt die Glückli— 
chen, wie der allumfaffende Himmel die Erde. Jede älter: 
lihe Tugend fenkt fih dann in die Seele der nachahmenden 
Kinder, wie der Banianbaum feine Zweige herabbeugend in 
den Boden pflanzt, aus dem fie fih ald neue Baume wie: 
der erheben. | 

Leider aber find die Familien-Kreiſe größtentheild nicht 
harmonifhe Aeols harfen, fondern diffenirende Aeols— 
höhlen, oder wohl gar donnernde Vulkane mit häufigen 
Eruptionen ! Iſt's dann ein Wunder, daß die Kinder, unter 
Gewittern aufgewachfen,, die angeerbte Disharmonie böfer 
Eigenfhaften durch ihr ganzes Leben fortklingen laffen ? 

Wilhelm hätte den ſchönen Beinahmen des Slüktı: 
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trachtet, und es dann am rechten Fleck angreift; wer 
fi nicht angewöhnt, zu unterfcheiden zwiſchen Willen und 
Grillen, Muth und Trog, — dem fehlt fehon die Anlage 
zum Slüclichfein, ein Mangel, den Fein Schag der Erde 
ihm zu erfegen vermag! Aber fo geht’s! Wenige erreichen 
die gewünfchten Glücksgüter, und find diefe auch erreicht, 
fo fängt dann gewöhnlich mit dem Glücke ihr Unglüd an, 
durch eigene und duch fremde Schuld. Der Glückliche 
fommt mir vor, wie ein Obftbaum. So lang die Frucht 
noch fehlt oder ungenießbar ift, läßt Jeder ihn unbetaftet ; 
fobald aber aus der grünen Blätterfülle der Foftlichen Früchte 
Sold und Purpur fohimmert, wird der Baum von allen 
Seiten angefochten. Die Einen Elettern hinauf und ftehlen 
das Obft leife weg, indeß Andere auf die vollen Zweige mit 
Stangen Iosfchlagen oder gar mit Steinen darnach werfen, 
bis endlich die, aus der zerzauften Krone herabfallenden 
Früchte den Boden ringsumher bedecken. Durch den Glück: 
lichen will Zeder glücklich werden!" — 

Diefen Monoleg des Vaters hatte Wilhelm größ- 
tentheild noch gehört. Er trat jegt vor, küßte den Alten, und 
fagte mit feuchten Augen: „Ja, Water, diefe Anficht des 
Glückes ſoll auch ftetö die meinige bleiben, und ich will auch 
darin dem Obftbaume gleichen, daß ich die Kraft zum Glück 
in mir trage und — fo wie er — das, was mir die Außen: 
welt vaubt, aus meinem Innern, zum Erfag für das Ver: 
lorne, felbft wieder hervorbringe.“ — 

Während diefes Geſprächs Fam auh Nofalie mit 
ihrem fchwebenden Gange und dem Elaren Geficht herbei, 
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brachte dem Vater die Abendmüge, und fchmiegte fich nach 
ihrer Gewohnheit liebEofend an ihn; Wilhelm aber hob 
plöglich den rechten Arm mit vorgeftrecktem Zeigefinger auf, 
und rief: „Da kommt Walter! Wie haftig!" — „Du 
wirft irren ‚" erwiederte der Water, „der ift ſchon längft in 
die Stadt galoppirt, und fteht mit bevunderndem Entzücden 
binter den Kouliffen, während die Geliebte auf den Bretern 
Parterre und Logen bezaubert." — 

„Er iſt's dennoch ‚" fagte Wilhelm, „und wie ich 
immer deutlicher bemerke, fcheint er heftig und verftört zu fein.” 

„Daft Du ihn jemals ni ht heftig gefehen ?* brummte 
Harold. „Er ift ftetsim Himmel oder in der Hölle, auf 
der Erde felten !" 

Der Arme! (feufzte Rofalie.) Er liebt ja eine fche- 
ne junge Schaufpielerin ? 

Harold, Lieben? — Ja, was er lieben nennt, — 
daß heißt: rafen. 

Wilhelm. Wermuthlih hat die Eiferfucht im zärtli⸗ 
hen Duodram eine Gaftrolle übernommen. 

Harold, Geh’ ihm entgegen, Wilhelm! Vielleicht 
Fannft Du ihn mit guter Urt von uns abhalten, 

Walterhatte Wilhelm’s Entgegenkommen kaum be: 
merkt, ald er ihm zuflog mit den Worten: „Wilhelm! 
nun iſt's aus mit ihr. Die Sirene foll mich nicht länger 
mißhandeln!“ — 

Wilhelm lächelte; da ereiferte fih Walter und 
fagte: „Du glaubft mir nit? Da fiehb denn und über: 
zeuge Dich mit Deinen Augen! Beides riß ich ihr weg, do 
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fie eben zum legten Auftritte hinausgehen und als Kleopatra 
recht grandios fterben wollte ; ja, die Krone riß ich der 
Schlange aus den Händen." — | 

Bei diefen Worten zog Walter eine zerriffene Krone 
von Flittergold und eine papierene Schlange aus der Tafche. 
Wilhelm gab fih alle Mühe, ernfthaft zu bleiben, aber 
es gelang. ihm kaum zur Hälfte. Das gewaltfam zurückge— 
baltene und ſich doch vordrängende Lachen , im Kontraft mit 
dem erzwungenen Ernft und dem auffeimenden Mitleid gab 
dem guten Wilhelm ein fo weinerliches Ausfehen, daß 
Walter wirklich glaubte, die Theilnahme wolle dem Freun- 
de Thränen erpreflen,, denen er aus falfcher Schamden Lauf 
verwehre. Er warf fi gerührt an Wilhelm’s Bruft, 
der dadurch freied Spiel und endlih auch die nöthige Faf- 
fung gewann. 

As die ftumme Scene zu Ende war, brah Walter 
in eine heftige Selbftanklage aus. Wie er.nun mit Vorwür⸗ 
fen über feine LeidenfchaftlichFeit, Unbefonnenheit und Thor: 
heit, über feine unftäte Lebensweife und über die unfeligen 
Liebfchaften fich ausgefprochen hatte, ging's erft mit gleicher 
Heftigkeit über das falfche, treulofe, eitle, gefallſüchtige, 
verfchwenderifche, in ewigen Zerftreuungen hintaumelnde 
weibliche Gefchlecht Ins. 

„Nun (ſchloß er feine Nede), nun bin ich überzeugt, 
daß der Weg, den ich bisher ging, nur zum Verderben 
führt. Sch habe Zeit und Geld verſchwendet. Zahllofe Lie: 
beleien waren das Ziel meines Strebens, das Lächeln einer 
gehaltlofen Puppe, der Wink einer Kofette, fchien mir mehr 
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werth ald Pfliht und Ehre. So hab’ ich nun Jahre vergeu- 
det, ohne einen feſten Entfchluß für meine Fünftige Beftim: 
mung zu fallen. Geftern aber — dem Himmel fei Dank! 
bin ich) aus meinem Taumel erwacht, nachdem Zerline 
mir fo viele Beweife von Zalfchheit und Eigennug gegeben hat. 
Diefen Namen gab ih der Unwürdigen, und riß ihr als 
Kleopatra geftern die Krone vom Haupt, die Schlange aus 
den Händen. Morgen fol fie die Trümmer von beiden mit 
einem farkaftifchen Abfchiedsbriefe zurück erhalten. — Du 
Ichweigft, Wilhelm? Du fagft zu meinem guten Vorfage 
nicht einmal ein guted Wort?" — 

Wilhelm erwiederte: „Der Worfag ift noch nicht 
die That. Was ich jegt an Dir bemerfe, mag wohl eine 
edle Aufwallung fein; bift Du aber auch von Deinen Ver: 
irrungen wirklich) geheilt? Noch Eann ich es kaum glauben.“ 

Da brach Walter’ Heftigkeit los, ſowohl in der 
Verabfcheuung feiner bisherigen Lebensweife, ald auch in 
dem Entzücen, welches ihn dahinrig, indem er feine Eunf- 
tige Lebensweife entwarf, Während er fprach, erhigte fich 
feine Einbildungsfraft immer mehr und mehr, und der 
Strom feiner Beredfamkeit ſchwoll mit jedem Augenblic. 
Schon war Wilhelm, der für das Gute und Schöne fi 
fo leicht erwärmte, auf dem Punkte, der Wahrhaftigkeit 
des Vorfages zu glauben, ward aber in feinem Glauben 
ſchnell wieder wanfend gemacht, da Walter einen ganz 
unerwarteten Übergang zu der Vetheuerung that, daß nur 
Ein Weſen auf diefer neuen Bahn ihn fefthalten Eonne, und 
diefes Eine Wefen fei — Rofalie! . 
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Wilhelm erfchraf bei dem Namen feiner Schwefter 
heftig, denn er liebte fie auf das innigfte und fürchtete, 
MWalters Leidenfchaftlichfeit werde und müffe die fanfte, 
zarte Blume zerftören. Zugleich erwachte in ihm der Arg⸗ 
wohn, Walter handle hier keineswegs raſch und unüber: 
dacht, fondern mit wohlberechneter Planmäßigkeit. Er ſchwieg 
betroffen, und begann endlich mit genreßter Stimme : 

„Walter, höre mich! Als ich und meine Schwefter 
Rofalie noch Kinder waren, faßten wir am Worabende 
von unferd Vaters Geburtstage, den wir ſtets fehr feierlich 
begingen, den Entfchluß, den Hochverehrten diefed Mal be: 
fonders freudig zu überrafchen. Er liebte die Vögel fehr, 
feine Neigung hatte fi auch und Kindern mitgetheilt, und 
unfer Haus war daher immerzu durch Singvögel belebt. Wir 
befchloßen denn, die bunten Lieblinge ded Waters zu feinem 
Feſte auf das fchönfte zu ſchmücken. Schon lag Alles im tie: 
fen Schlafe; wir allein wachten und gingen freudig an un: 
fere Arbeit. Wir hatten Bänder von allen Farben gefam- 
melt, und ummwanden nun die fchlaftrunfenen Sänger mit 
vielerlei Schleifen, um den Vater durch die geflügelten Gra- 
tulanten in ihren Feierkleidern am Morgen zu überrafchen. 
Diefe aber, ſcheu werdend über die Störung zu ungewohn: 
ter Stunde, fträubten fich gegen die feltfame Operation und 
gegen den neuen Schmud. Wir, mit immer fteigendem Toi- 
lette- Eifer, trogten dem Schlafe feine Macht fo lange ab, 
bis die liebe Arbeit glücklich beendigt war, und fehloßen dann 
mit den Wögeln zugleich die Augen, voll der fhönften Hoff: 
nungen, des erwachenden Vaters Freude zu ſehen. Aber 
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wie fehmerzlih war die Täuſchung, als wir beim erften 
Sonnenftrahl zu den Kafigen eilten, Eein Vogel feinen 
Schmuck am Leibe hatte, und die herabgezogenen Schleifen 
auf dem fandbeftreuten Boden der Drahthäufer umherla⸗ 
gen. Dahin war das lieblihe Nachtgebilde! Die Wirklich: 
Eeit zerftörte den holden, frommen Traum, und ftatt der 
erwarteten Freudenthrünen des Waters floßen die bittern 
Schmerzenszähren der Getäufchten. Ah, und wir hatten’s 
doch fo gut gemeint! — So, lieber Walter, geht's mit 
dem Meiften hienieden, was wir mit übereilender Haft fo 
realifiren wollen, wie die Fantaſie es uns in einem ſchönen 
Augenblicke vormalt!" — 

Kaum hatte Wilhelm mit freundlid-milder Stimme 
geendet, da loderte Walter grimmig auf und rief mit 
ſchallendem Ton durch die nächtlihe Stille: „Auch Du! 
Auch Du! So iſt's denn mein Schickſal, daß ich von aller 
Welt verfannt werden muß? Auh Du glaubft mich Feines 
feften Entfchluffes fähig? Auch Du haltft den Aufſchwung 
meiner Seele für die nichtige Aufwallung eines Augenblics, 
für ein fantaftifhes Hirngefpinnft ?“ — 

Wilhelm blieb fanft, und bemühte fih, dem Unge— 
ftümen zu beweifen, daß er vorher gegen fich zu harte Worte 
gebraucht habe, jegt aber fich ſelbſt täufhe. Roſalie er: 
fcheine ihm nun vielleicht nur deshalb in folder Glorie, weil 
Zerlinens gehaltlofe Unwürdigkeit ihm zu Elar vor Augen 
ftehe, und der Haß gegen diefe ihn zur Liebe für Rofa- 
lien entflamme. „Ich gebe zu," ſchloß Wilhelm, „daß 
Du weder mich noch meine Schwefter täufhen will, 
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wer aber fo heftig ift wie Du, thut nur zu oft auch das, 
was er nicht will." — 

Darüber ftieg Walter's Zorn, und feine Geberden 
wurden im höchften Grade heftig. Während des Gefpräches 
waren Beide, durh Walter's Andrängen, unvermerkt 
dicht an den Teich gefommen. Wilhelm fland am Nande 
desfelben, mit dem Rücken gegen dad Waſſer gewendet. 
Walter wollte ihn am Kleide fallen; Wilhelm, um 
dem Ungeftümen auszuweichen, trat einen Schritt zurück, 
— und flürzte in den Teich, der in der Stille der Nacht 
dumpf tofend über dem Sinkenden zufammenfhlug. Wal: 
ter, ftatt auf deffen Rettung bedacht zu fein, überließ ſich 
blinder Verzweiflung , und fprang augenblicklich felbft in den 
Teich ; glücklicher Weife entfuhr ihm dabei ein lauter Angft: 
ruf, welchen der, in des ZTeiches Nähe wohnende Gärtner 
vernahm. Er rief Hausleute. Man eilte herbei, man um: 
Ereiöte den Teich mit Fackeln. Das Waffer wurde abgelaffen. 
Endlih zog man die Betäubten vom ſchlammigen Boden 
herauf, und die Morgenröthe begrüßte die Geretteten. Aber 
ganz verfchieden war die Weile, wie Beide den Gruß des fcho- 
nen Himmelslichtes erwiederten: Wilhelm mit dankbar 
freudigem Lächeln, Walter verwildert und trogig. Wil: 
helm freute ſich über feine und Walter's Rettung; Wal: 
ter wandte fi) von den Umringenden und verbarg fein Ant: 
lie. Wilhelm, an den nun Vater, Mutter, Schwefter 
und das ganze Hausgeſinde fih drängte, flog von Arm zu 
Arm, von Mund zu Mund; Walter, von Fieberfroft 
ſchaudernd, ergriff die Gelegenheit des erften Augenblicks, 
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dem Jubel der Glücklichen zu entfliehen. Won Keinem be: 
merkt , ſchlich er heimlich zur Thüre hinaus; nur ein mitlei- 
dig fehüchterner Blick von Rofalien folgte ihm nach und 
fhien zu fagen: „Unglüdlicher! willſt Du denn nie glücklich 
werden *'' — Aber Walter fah den Engelsblic fo wenig, 
als der Bewohner einer unterirdifchen Höhle den wehmüthig 
fanften Silberglanz des Mondes erhlidt. 

Im väterlihen Haufe ward Walter nicht vermißt; 
feine nächtliche Abwefenheit hatte man, ald etwas Gemwöhn- 
liches, gar nicht bemerkt. Der Zurückkehrende felbft mußte 
beim Frühſtück, welches erft zwifchen neun und zehn Uhr 
eingenommen wurde, den ganzen Vorfall erzählen, und 
wurde mit froftiger Verwunderung angehört. Da man in 
diefem Haufe die Schönheit äußerer Form durchaus als Sur- 
rogat für das Weſen des innern Gehaltes nahm, fo fand 
man fogar einen ftets voreäthigen Troft für unwillfommene 
Schmerzanregungen in Stellungen und Gruppen. ©o z. B. 
fanfen, da Walter jegt erzählte, feine beiden Schweitern 
fih in die umfchlingenden Arme; die Mutter hielt ein wei: 
Bes Tuch vor das Geſicht, und warf mit Bewußtſein eine 
Kaftehfchale um, während der Water drei Prijen Tabak hef: 
tig hinaufzog, und die mit der vierten Ladung gefüllten Fin- 
ger unbeweglich an die genußdürftende Nafe hielt. 

Endlich unterbrach der alte, fteife Baurath die allge: 
meine Stille der wohl gruppirten Familie mit den Worten: 
„Walter, Du haft einen dummen Streich gemacht, der 
uns vielleicht einen Prozeß an den Hals wirft und mich ba- 
red Geld Eoftet. Dumm war's, daß ihr Beide in den Reid) 
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fielet, noch dummer iſt's, daß Du an’s Heirathen denkſt. 
Solche Bleifeffeln taugen für geniale Menfchen nicht, aus: 
genommen, die Hochzeit würde — ftatt in ber ländlichen 
Hütte eines arkadifhen Thales — auf einem hohen‘ Gold: 
und Silber » Berggipfel gefeiert, was hier der Fall nicht ift, 
da Harold's nicht mehr als wohlhabend find, wir felbft 
aber nichts haben — ald Schulden.“ 

Als diefe Worte des Bauraths die Luft durchflogen, 
feufzte die wohlgefchminkte Frau Bauräthin hinterher: „Ach, 
mein fchones Mitgebrachtes— es ift dahin!" — Die beiden 
Fräulein fenften die niedlichen Köpfchen tiefer, zogen die um: 
fhlingenden Arme aus einander, und fahen fi mit fo mißs 
gunftigen Blicken an, ald wollte eine der Andern den Vor: 
wurf machen: „Wie viel hat Dein Putz gefoftet, ohne Dich 
unter die Haube zu bringen!" — 

Dabei mufterte jede von Beiden in Gedanken alle ſchö— 
nen Kleider, Hüte und Shawls, mit welchen fi die An- - 
dere in ihrem Leben fchon geſchmückt hatte, ohne dadurch) 
Gattin oder — wenigftend Stadtichönheit zu werden. 

„Suche die Sache abzuthun!" fagte der Baurath zu 
Walter, „und made dem alten Herrn Dofter Dein 
Kompliment!" 

„Und fag’ ihnen" — fegte die Frau Bauräthin hinzu 

— „daß wir condoliren und depreciren !" — 

„Und viele Küſſe an die liebe Nofalie !" fielen die 
Schweſtern ein, 

„Weißt Du’ — nahm der Baurath nochmal das Wort 
— „melde und für diefen Abend zum Beſuch! Der gute Ton 
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will's, und bei einer Partie Whift gleicht ſich Manches en 
passant gar leicht aus.“ 

„In meinem Inneren (erwiederte Walter) klingt 
ein anderer Ton, der wohl noch beſſer iſt, als der ſoge— 
nannte gute Ton; der fagt mir, daß ich gefehlt Habe, 
folglich felbft wieder gut machen fol. Darum fol die Konve: 
nienz bier aus dem Spiele bleiben, und das reuige Herz 
des Schuldigen der einzige Vermittler werden.” 

Die Familie fand diefes Sentiment etwas überfpannt. 
Walter ging fort, in feinem Innerften tief erfchüttert und 
zerknirſcht. — So ſchwankte der Unglüdliche immer zwifchen 
leichtfinnigem Vergehen und ſchwermüthigem Bereuen, Ge— 
nuß und Verzweiflung, Idealen und getäufchten Erwartun: 
gen, erfannte wohl jeden begangenen Fehler, blieb aber den- 
noch ſtets der SElave feiner Leidenfchaft, die Beute der Auf: 
mwallung und des Augenblices. 

Kaum war Walter weggegangen, als Lisco, ein 
junger Pole, und Bolze, ein junger Berliner, eintraten, 
W alters Freunde und dermalige Liebhaber feiner Schwe: 
ftern Mathilde und Hildegarde. 

Wir haben in diefer Gefchichte bis jegt zwei kontraſti⸗ 
rende Menfchen geſehen: den reinen, gleihmüthigen Wils 
helm, ausgeftattet mit allen zum Glück erforderlichen Ei: 
genfchaften, welche auf dem guten Grunde foldhe Pflege 
finden , daß er fein Glück größtentheils fich felbft verdantt 
und deſſen würdig ift. Ihm gegenüber ſteht Walter, der 
die Keine des böſen Schickfals in fich fo wuchernd auffprof: 
fen läßt, daß er nothwendig ein Selbſt zerſtoͤrer wer: 
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den muß, das ift: mehr als ein Selbfimörder, weil je 
ner nicht den Leib, fondern feine Seele, den Kern feines 
Lebens, todtet. 

Wir werden in der Zolge fehen, wie Walter fein 
eigened Schlachtopfer, wohl manche gute Vorſätze faßte, 
diefe aber in Nichtigkeit zerfloßen, fobald er zur Ausführung 
fchritt. Und fo gefchah es, daß er das Böſe, dem er nicht 
widerftehen Eonnte, manchmal fogar mit voller Erfennung und 
Verabſcheuung des Unrechts verübte. 

Die zwei Freunde und Unbeter, die fo eben eintraten, 
ftehen zwifchen beiden Kontraften in der Mitte. Lis co ve: 
getirt wie ein Pflanzenthier. Das höhere Glück des Men: 
fchen von Geift und Gefühl Eennt er nicht, und lebt dem 
Augenblick, ohne Fantaſie. Es ift ein trüber Stream von 
unfreudigem Vergnügen und langer Weile, worauf die matte 
Seele langfam fortſchwimmt, wie ein welfes Baumblatt 
auf einem Faum bewegten fumpfigen Weiher. In frivolfadem 
Dafein nippt er überall von der Oberflähe, wie die fliege 
vom Tiſchtuch, hängt an der äußern Form, wie die Raupe 
am Blumenfelh, und Eommt nie an da$ Innere, den Kern 
des Lebens. 

Bolze dagegen fummt ewig herum, wie ein lürmen: 
der fchimmernder Maikafer, fauft über Alles hinweg, will 
fi) felbft und die ganze Welt in einemfort überreden, er fei 
glücklich, und prunft und bruftet fih mit feinem Schein: 
glück, welches doch nur eine unechte Kompofition von Leicht: 
finn, Taumel und Selbftbetäubung ift. 

So fehen wir denn einen oberflählihen und 
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einen Schein-Glücklichen, deren uns hienieden — 
zum Nachtheil für die Menfchenliebe — leider nur zu Viele 
begegnen! 

Lisco und Bolze find die Sourmacher der beiden 
Fräulein Angermann, welche die jpaßende Natur aus Zart: 
gefühl und Schwäche, poetiſchem Strohfeuer und profaifcher 
Alltäglichkeit, Tanz: und Glanzſucht zufammengefegt hatte. 
Jede von Beiden ift die Affin und zugleich die Rezenfentin 
der andern. Sie zanken oft nur, um einen Gegenftand des 
Geſpräches zu haben, und zerfhmelzen manchmal in zärtlicher 
Verföhnung deshalb, um Nahrung für das vielbefprochene, 
fogenannte Herz zu finden. 

Die beiden Liebhaber haben ſich bisher noch für Feine 
einzelne Schwefter erFlärt, fondern beide huldigen beiden. 
Die Fräulein — als Amphibien der Liebe — nehmen den 
Herren das auch nicht übel, jondern benügen die gute Ge— 
legenheit, um ‚ihren Launen den Zügel ſchießen zu laflen, 
und mit den Anbetern, welche fie zufammen nur für eine 
erotifhe Janusgeſtalt gelten laffen, nad) Belieben in die 
Wette zu Eofettiren. In der Worausfegung des Cheftandes 
fehen ſich Beide ſchon ald Directricen einer Verforgungsan- 
ftalt, nämlich ihrer eigenen. Der füße Pole fchwagt 
ihnen den lieben langen Zag gar fanft vor, und der Berli— 
ner betäubt fie mit feiner lautftromenden Suada fo gewaltig, 
daß fie in einem zuckerfüßen Taumel fortleben, ohne vom 
Heute auf das Morgen zu denken. Warum denn nicht? 
Weiß doch jede von Beiden die legte Mode! Das Andere 
gibt fih. Mit den Blumen Fommen ja auch die Promenaben, 


und mit dem Schnee fallen auch Bälle und Speftafel vom 
Himmel. Alles, was die Sräulein ſagen, findet der Pole 
fchön und der Berliner ganz Eöftlich, indem beide Herren die 
beiden Fräulein für fehr — reich halten. 

So eben fteht Walter, muthlos zögernd, vor Wil- 
helms Zimmerthüre. Der Zerfnirfchte wagt es nicht, fie 
zu öffnen, denn es drückt ihn das Bewußtſein der Schuld, 
des Freundes Leben und fein eigenes durch feine Heftigkeit 
gefährdet zu haben. 

Endlich tritt er in das Zimmer. Wilhelm liegt ange: 
Eleidet auf dem Bette und fchläft fanft. Leife nähert ſich 
Walter, und flarrt auf das Antlig des Schläfers, deffen 
Züge Seelenfrieden und Wohlwollen verfünden; er glaubt 
fogar den freundlichen Zug der Werzeihung darauf zu lefen. 
Drer Kontraſt diefer fchonen Ruhe mit feiner eigenen 
Zerrüttung erſchütterte Walters Innerſtes. Es drängte 
ihn, den fanft Schlummernden zu wecken, und dennoch wagte 
er ed nicht. Indeß zcg ein leifes üchzen feine Aufmerkſam— 
Feit nach einer andern Seite, Er horcht, fchreitet auf den 
Zehen, kommt an das Nebenzimmer, an deſſen Thürfchwelle 
er bewegungslos ftehen blieb, da er bir Rofalien erblict, 
welche, durch den Schrecken der Nacht, verftört, bei der 
Wartung des Bruders endlich der Übermacht des Schlafes 
erlag und, im Traume ſtöhnend, vom Bilde des Unglücks 
geangftiget wird. 

Sn diefen Augenbli fühlte Walter tiefer als je, wie 
viel befeligender das ftille Gluck der Ruhe und der treuen 
Liebe fei, als jener beraufchende Taumel alles fieberhaft 
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fchwelgenden Entzückens. So fteht der klare Mond über 
dem gährenden Dunftkreife der Erbe. 

Walter ließ fi vor der Schlummernden auf das Knie, 
und heftete feine Blicke auf das liebliche Antlig fo feft, als 
wolle er Roſaliens Seelenfrieden in ſich herüberfaugen. 
Plötzlich erwachte in ihm der Entfchluß, den Augenblick ihres 
Erwachens zu benügen, ihr Liebe zu geftehen, und nicht ab: 
zulaffen, bis fie ihm Hoffnung zur Gegenliebe gäbe. 

Das traumende Mädchen that einen bangen Schrei, 
und fenkte, qlö wolle fie den Bruder aus dem Teiche ziehen, 
die Hand abwärts gegen den vor ihr Enienden Walter, 
welcher jegt, alle Mäßigung vergeflend, ihre Hand ergriff 
und fie heftig an feine Lippen ‚drückte. Erſchreckend ſchlug 
Rofalie die veilhenblauen Augen auf, und wollte fliehen ; 
Walter hielt aber ihre Hand feft, und fagte mit flehender. 
Stimme: „DO Rofalie! Entziehen Sie mir die im Traum 
gereihte Hand nicht! Noch bin ich Shrer nicht würdig, 
aber nur Sie allein auf Erden Eonnen bewirken, daß ich 
Ihrer würdig werde. Verſchmähen Sie es nicht, der Engel 
meines Lebens zu fein! Diefer Augenblick entfcheidet ınein 
8008 für immer.” — 

Rofalie fühlte fih vom erften Moment der Über: 
raſchung widerlih ergriffen. Furcht und Scheu vor dem 
Kühnen bemächtigten fich ihrer, und die Beſorgniß, wie 
Schmerzlich diefer Augenblick auf den etwa erwachenden Bru- 
der wirfen müffe, erregte in ihr felbft fo viel Zorn, als eine 
folhe morgenröthliche Seele zu empfinden vermag; die zür— 
nende Glut wurde fogleich zur mildleuchtenden Wehmuth, 
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und die ftrafenden Worte, welche fie ausfprechen wollte, 
loͤsten fich in den Himmelsthau erbarmender Worte auf. 

War Walter ſchon anfangs tiefbewegt, fo drang nun 
das Licht folcher Seelenfchönbeit in fein verdunfeltes Gemüth 
fo fiegreih,, daß, wie durch einen Zauberfchlag, der beflere 
Menfh in ihm erwachte. Diefen erfannte Roſalie fo 
Schnell, und das Nachtftück feines Lebens ſank vor den Augen 
der Huldvollen fo plöglih in Wergeflenheit, daß die mo- 
mentane Wahrheit feiner Selbftankflagen und Betheue— 
rungen ihr eine unwandelbare fohien. 

Viel vermag allerdingd die Macht der Liebe, aber 
das weibliche Herz fehreibt ihr doch zu viel, beinahe das Un- 
mögliche zu, und hält die Stunde des Entzückens für ein 
Werk der Ewigkeit. Auf folhe Art ſah Roſalie in dem 
Verirrten jegt nur den Neuigen, und hörte in dem leifen 
Wechfelgeflüfter nur das himmlifche Saitenfpiel ihres eigenen 
Herzens. Sie fühlte fich erhoben durch den Gedanken, den 
. Gefallenen durch Liebe neu zu veredeln, und geftand dem 
Allesverheigenden,, dem freudig und doch zart lebenden, 
daß fie feinen Werth erfenne, daß fie mit ihm gelitten und 
für ihn gebetet, ja, daß ihr Herz, feinetwegen blutend, ihm 
langft fhon gut war. Sie feierte im Stillen den Triumph, 
ein verftörtes Herz der reinen Liebe, eine verirrte Seele dem 
Himmel gewonnen zu haben. Die Argloje ſchloß dem Sreu: 
betrunfenen ihr ganzes Inneres auf, welches ihm jegt wie 
ein Srühlingsreih nah langen Winterftürmen in glänzender 
Fülle aufging. 

Aus ihren goldenen Hoffnungen und Träumen wurden 
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die Stüclichen durch Wilhelms Erwachen gewedt. Uner: 
wartet fland diefer vor ihnen, und ward nun plöglich von 
viee Armen umfchlungen, indem zugleich vier Augen, deren 
Glut auf Thränen ſchwamm, wie bad Mondlicht auf der 
Spiegelfläche eines ftillen Zeiches, ihm in die Seele hinein- 
fhauten. Gedrängt von den Bitten des reuigen Freundes, 
und erweidht von dem ftummen Flehen der Schwefter, die 
Eein Wort hervorzubringen vermochte, aber wohl wußte, 
daß der Bruder auch jeden Blick, jede Thraͤne, jedes Lä— 
chein der Schweigenden verftehe, drückte Wilhelm Beide 
an fein Herz. Es ſchien ihm fo fehon, zwei Liebende zu 
vereinigen, und dadurch felbft der Vereinigungspunkt ihrer 
wechfelfeitigen Liebe zu werden, daß er nicht widerftehen 
Eonnte, und feine Freude verdoppelt fühlte durch den Ge— 
danken: jegt der Gründer und in der Folge der Schuggeift 
ihres Glückes zu fein. Ohne breite Ermahnungen und groß: 
fprechende Verheißungen ergriff er die Hände der Gerühr⸗ 
ten, führte fie zu den Ältern, und ließ vor diefen jener 
Beredſamkeit, deren Strom aus dem vollen Herzen hervor: 
bricht, den vollen Lauf. 

Vater Harold, der, wäre die Sache ruhig verhan- 
delt worden, feine Einwilligung wenigftens lange zurücfge: 
balten hätte, ließ fich, bezwungen von der Macht der verei- 
nigten Gefühle, vom Strome hinreißen, und gab, mit ber 
weichen Mutter im EinElange, dem vor ihm Enieenden Paare 
feinen Segen, welder, — nicht in Erfüllung ging. Water 
Harold fehlte hier allerdings, aber nur darin, daß er die 
Sache allein von der ſchoͤn en Seiteanfah und der Rührung, 


fhmelzender Gefühle nachgab, eben fo wie Rofalie felbft 
es gethan hatte, da Walter ihr Herz überrafchte. 

Schon waren drei Monate nach der Hochzeit verfloffen, 
und das junge Ehepaar fühlte fi froh im aufnehmenden 
Mond feines Glückes. Walter hielt Wort; er war ein an: 
derer Menfch geworden — durch NRofalien, und doch 
mußte alle Welt glauben, Nofalie verdanfe ihr ganzes 
Glück dem Gatten, der nur für fie und in ihr lebte, fich in 
Allem ald Freund der Ordnung und der Ruhe zeigte, und 
fogar bie ihm zu Theil gewordene Stelle im Negierungs: 
Kollegium ehrenvoll, ja mit Auszeichnung befleidete. 

Nah Verlauf der nächften drei Monate verlor der ehe: 
liche Himmel ſchon etwas von der Klarheit feiner goldhellen 
Blaue. Auf die LieblichEeit des feheidenden Frühlings folgte 
ein ſchwüler Sommer, nicht ohne drohende, aber noch in 
der Entfernung dumpf vorbeirollende Gewitter. Roſaliens 
Tugenden und Reize blieben fich gleich, aber in Walter’sraft: 
loſem Weſen zeigten fich die erften Spuren von übler Laune und 
Ungeduld. Das häusliche Leben verlor mit dem Morgenglanze 
der Neuheit für ihn die anziehende Kraft; er fühlte ſich be: 
engt, und das Einerlei wurde ihm drücdend. Er fing an, 
Geſellſchaften haufig zu geben und zu befuchen. Die ver: 
mehrten Ausgaben forderten ein höheres Einfommen.. Er 
wagte Spekulationen, die fehlfchlugen,, und ließ fih, wo 
man ihn lockte, zu neuen Verſuchen in Werjuchung führen. 
Alles, was er wünſchte, wollte er mit Gewalt durchfegen, 
und fließ die Stirn an manche Klippe. Für alles Unange: 
nehme, das er felbft ſich zuzog, ja auch für die Schuld des 
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böfen Zufals, mußte dann Rofalie leiden, die num, 
aus ihren fchonen Träumen von der veredelnden Macht der 
Liebe fürchterlich erwachend, die traurige Überzeugung er» 
hielt: die Geftaltung des Marmors fei nicht das Werk 
einer weichen Hand, fondern eines harten Meißels, den der 
eiferne Arm des Schickſals führt. 

Rofaliens bittende Lippen hauchten an taube Ohren, 
ihre Ihränen floßen vor ftaarblinden Augen, und ihre Er: 
mahnungen bebten vor farfaftifchen Erwiederungen zurück. 
Die Arme fehwieg, verbarg, theild aus Liebe, theild aus 
Schamgefühl über die Ohnmacht ihrer Liebe, den Eltern 
und dem Bruder ihr Unglück und Walter’s Unrecht, und 
zwang fich heiter zu fcheinen. 

Der Ruchloſe begann nun häufige Neifen nach der 
Hauptftadt zu machen, wozu, wie er vorgab, hoffnungs⸗ 
reihe Spekulationen ihn bewegten. Die eigentliche Urſache 
diefer Reifen war aber— Zerline-Kleopatra, mitwel: 
her Walter das vorige Verhältniß wieder anfnüpfte. Un- 
glücklicher Weife hatte das Pärchen Überfluß an derfelben 
Ware: an fogenannter Tiebe, und wieder Mangel an 
demmfelben Dinge: am blinfenden Metalle, denn die mimifch: 
plaftifch-deElamatorifche Künftlerin hatte das ungeniale Haus: 
halten nie gelernt , und ihr Anbeter gewann durch fie mit 
jedem Tage mehr Wirtuofität in der Kunft des Verfchwen- 
dens. Um diefem, in jedem zärtlihen Werhältniffe höchſt 
unangenehmen , bei galanten Liebesabenteuern aber ganz uns 
erträglihem Defekte abzuhelfen, fann Walter auf allerlei 
Mittel und Wege, und glaubte endlich das fiherke und om 
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ſchnellſten wirkende gefunden zu haben, da. er, begeiftert 
von Küffen und Champagner, den Entfchluß faßte, eines 
feiner frühern Liebesabenteuer, welches ihm befonders in: 
tereffant fchien, auf die Bühne zu bringen. Sollte fein er: 
ſtes Stück auch nicht fehlerfrei fein, fo mußte ed doch, fei- 
ner Meinung nach, großen Beifall fchon deshalb erhalten, weil 
die Hauptrolle für Zerlinen gefchrieben und berechnet war. 
Die Begünftigte felbft that ihr Möglichftes, aus Liebe 
zum Dichter und aus Liebe zu ihrem Wortheil, weil ihr das 
Honorar ſchon im voraus zugefagt war. Aber leider dachte 
das Publikum über den Werth des Stückes anders als der 
Didter, und die unglückliche Schicfalstragodie erfuhr ein 
fo. trauriges Schickſal, daß der Held derfelben, ein Kraft: 
genie voll ungeheuer ſchöner Verbrechen, nicht einmal im 
fünften Akt vorgefchriebener Maßen pflichtfehuldigft zum 
Sterben Eommen Eonnte, und die poetifche Gerechtigkeit un: 
erfullt bleiben mußte, weil man das Stück nicht zu Ende 
fpielen ließ. Und diefer unglückliche Iragodienheld , der fich 
nun gezwungen fah, am Leben bleibend das Stück felbft zu 
überleben, war ein rachefchnaubender, von Zerlinen um 
Walter zurücgefegter Liebhaber, der feine Rachluſt jegt 
fo weit trieb, daß er, als endlich die Ruhe im Theater mit 
vieler Mühe wieder hergeftellt war, vor der Ankündigung 
für den nächften Tag denjenigen Epilog ſprach, welchen 
Walter gefchrieben hatte, in der Vorausfegung, die Tra- 
gödie müffe fich des allgemeinen Beifalls erfreuen. 
Zerline wüthete über das tragifhe Schickſal der 
Schickſalstragöͤdie, über das vom Theater: Direktor verwei: 


gerte Honorar und über den unglücklichen Dichter, verbannte 
diefen auf immer von ihrem Antlis, und fandte ihm das Mas 
nufcript zurück, auf deflen Titelblatt der wieder begunftigte 
frühere Liebhaber fatyrifche Sinnbilder gezeichnet hatte. Wal- 
ter concentrirte allen Grimm, den er gegen Zerlinen, 
feinen Nebenbuhler und das Publikum fühlte, nun allein ge= 
gen das arme Manufeript, welches er in taufend Stücke 
zerriß und den Winden preisgab. 

In diefer Stimmung Fehrte Walter zu feiner Gattin 
zurück, gleich einem Vergifteten, der fein Werderben in ſich 
berumträgt. So zerfallen er nun mit fich felbft war, eben 
fo feindlich fand er auch gegen alle Welt, fprach viel von 
ihrer Ungerechtigkeit und von der Tücke des Schickſals, und 
wußte den fich etwa erhebenden Gedanken eigener Schuld 
mit den blendendften Sarben liftiger Sophismen zu übertün- 
hen. So wie er früher allen Grimm gegen das Manuffript 
gewendet hatte, fo machte er nun Rofalien zum Ziel fei- 
ner aufgereizten Bösartigkeit, und ließ die Schuldlofe ent: 
gelten, wo er für feine Schuld büßte. Sprach Roſalie 
von irgend einem feiner Fehltritte noch fo fehonend, fo nannte 
er ihre Ermahnungen liebloſe Bitterkeit ; ſchwieg fie über et= 
was, das er ſich zu Schulden Eommen ließ, und er erfuhr, 
daß fie das Verſchwiegene dennoch wiffe, fo brach er in Ver⸗ 
wünfchungen über ihre Heuchelei und gegen den Stolz em: 
pörender Großmuth aus. 

‚Water Harold und Wilhelm, denen die Sache end⸗ 
fi nicht länger verborgen bleiben Eonnte, wetteiferten an 
Sanftnuth mit Rofalien; aber auch ihre vereinten Ver: 
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fuche, den Verirrten auf den rechten Weg zu feinem Glücke 
zurüczuführen, mißlangen; denn Walter, gegen fich ſelbſt 
fo erbost wie gegen Andere, wollte nicht geheilt werden, 
und fühlte er auch den Silberblick einer beffern Stunde in 
feinem Innern aufleuchten, fo eilte er, ſich durch ftarfe 
Getränke oder auf irgend eine andere Weife zu betäuben, um 
jede liebevolle Annäherung roh zurückzuftoßen. 

So blieb denn nichts übrig, ald wenigſtens Rofalien 
zu retten und die Chefcheidung einzuleiten, welche auch um 
fo fehneller zu Stande kam, ald Walter den gewaltfamen 
Schritt felbft gewünſcht hatte und ihn forderte. Abgeſtumpft 
an Leib und Seele, trennte er fich von der edelften Gat- 
tin, die, hätte er nur ein reuiges Wort ihr zugerufen, ver: 
fohnt und liebevoll an feine Bruft gefunken ware. Aber Wal: 
ter ſchied — ſtumm und Ealt. 

Ohne den Seinigen ein Lebewohl zu fagen, verfah er 
fi) mit Geld und verließ die Stadt. Er hatte aus den fcho- 
nen Blumen der Liebe und Freundſchaft nur Gift gefogen, 
und trat nun durch das alte, finitere Stadtthor, wie von 
einem böfen Geifte getrieben, voll thörichter Hoffnungen und 
voll finnlofer Verzweiflung, um in der weiten Welt fih ein 
Glück zu erraffen, das wohl Keiner erringt, ber es außenher 
fangen will, ohne den fympathetifchen Lockvogel dazu fehon 
im Innern zu haben. | 

Sm Angermann’fchen Haufe zeigte fih über Walter's 
Verfhwinden ein fehr fehoner gemalter Schmerz. Die wort: 
reichen Schweftern mußten ihn mit fehr mannigfaltigen Wen- 
dungen und Nedensarten darzuftellen; der Vater prafentirte 


ihn mit theatralifhem Anſtand, und bie Mutter trauerte 
fogar zwei volle Tage — im Bette. Here Bolze wolltedem 
Verfhwundenen durch die weite Welt nacheilen, Fam aber 
nicht von der Stelle, und Lis co verficherte ſchmachtend: fein 
Schmerz würde fehr groß feyn, wenn nicht die Liebe ihm den 
Erſatz für die Freundfchaft gäbe. Deflen ungeachtet aber hatten 
ſich die beiden Liebhaber noch immer für Feine der Schweſtern 
beftimmt erklärt, und fo konnte noch immer Jeder Jede haben, 
indem wohl Jede Jeden genommen hätte, Die fchwefterliche 
Trauer erhielt nun denfelben romantifchen Firniß, welchen 
fie ihrer Liebe zu geben pflegten. 

Un einem fhönen Sommerabend faß die zärtlihe Qua» 
drilfe im arten, und fantafirte viel tiber Liebe und ihren 
Apparat, ald da find: Herz, Kuß, Mond, Ewigkeit u. |. w. 
Plotzlich rief Lis co: Horch — eine Nachtigall ! 

Bolze. Philomele! 

Hildegarde. Süße Sängerin der Liebe! 

Lisco. Recht ſchön! 

Mathilde. Mär’ ich doch ſelbſt eine Nachtigall! 

B olze. Und ich der glüdlihe Baum, auf dem Sie zu 
figen beliebten! — Haben Sie fchoneine Nachtigall gefehen ? 

Mathilde. Weder gefehen noch gehört. Nach der 
ftarfen Stimme zu urtheilen, muß die Nachtigall ein fehr 
großer Vogel fein ? 

Bolze. Im Gegentheil, ein fehr winzige Wefenchen ! 
Hören Sie nur! Da will ih Ihnen das Fleine Gefchöpfchen 
fo lebhaft befchreiben,, daß Sie's wie vor den Augen fehen 
folen. Nu, das Dingelchen hat denn fo feine eigenen Eigen: 
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haften, wie jedes TIhier in der ganzen Natur, vom größ- 
ten bis zum Eleinften. Nu, und fo hat denn das Nachtigäll⸗ 
chen auch feine eigene Stimme, mit der es fo eigene Öefang- 
weifen vortragt, daß man fie fhon in Moten gefest und mit 
Silben bezeichnet, im Drucke herausgegeben hat. Es eriftirt 
fogar ein Buch, worin 84 Strophen des Nachtigallengefan: 
ges angegeben werden. Diefed, von allen Dichtern aller . 
Zeiten und Nationen gefeierte Singvögeldyen trägt, ungeach⸗ 
tet feiner ungemeinen Kunft, ein fehr prunklofes, befchei: 
denes, einfaches, roftfarbiges Kleid. Man findet es inganz 
Europa, fogar in dem eisfalten Sibirien, im öftlichen Afien 
und in Ägypten. Ob ed auch in Afrika zu finden fei, kann 
ich nicht verfichern,, doch ift mir bekannt, daß es in Ameri⸗ 
Fa und Polynefien nicht anfäßig fein fol: folglich zwei un: 
poetifche MWelttheilel Das geniale Wögelchen zeigt durch die 
abgemeflenen Schritte feines Einhergehend, wie auch in al: 
len feinen Geberden, einen Künftlerftol;, der dem Dingel- 
chen fehr gut läßt. Schade, daß es fo übermäßig neugierig 
und fo unvorſichtig ift, wie die Künftler überhaupt, mit ' 
welchen das liebenswürdige Vögelchen auch feine Todeskrank⸗ 
beit, die Auszehrung gemein hat, vermuthlich eine Folge 
der zu fehnellen Lebens⸗Conſumtion des ſtets eraltirten Innern. 
Während die Gefellfchaft dem mwohleinftudirten Prunk 
der zur Schau gelegten Gelehrfamkeit des Herrn Bolze 
in flummer Bewunderung zuhörte, und über der Beſchrei— 
bung der Nachtigall die Nachtigall felbft vergaß, fo wie 
Viele den nie gefehenen Sonnenaufgang nur in Gedichten und 
Gemälden bewundern, da begann die Nachtigall im Garten 
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alle 84 Strophen ihrer Geſangs-Melodien, beinahe in der 
Ordnung, nad welcher man fie in naturgefchichtlichen Bü: 
chern verzeichnet findet, nach einander zu flöten, zu wirbeln, 
zu feufzen, zu gurgeln, zu jauchzen und zu fehmettern. 

Die liebenden Paare wollten vor Entzücken vergehen 
und verficherten fich wechſelweiſe, die überftrömende Wonne 
dieſes Göttergenuffes fer nicht auszuhalten. Mathilde 
feufzte, Dildegarde zerfloß in Thränen; Lisco fanf 
in eine Urt fehmachtender Betäubung, und Berr Bolze 
Eonnte nicht aufhören, jeden Ton der Nachtigall enthufia- 
ſtiſch und weitlaufig zu befchreiben. Immer eraltirter wer: 
dend, verloren ſich die Liebenden mit jedem Schlage der 
Nachtigall tiefer in ihre feharffinnigen Schwärmereien und 
in labyrinthifche Wiederholungen von wohl überlegten und 
ſchön ausgedrückten Schwüren ewiger Liebe, 

Bolze, ein Feind alles Schweigens und aller Pau- 
fen, betheuerte, die hier anweſende Nachtigall fei die Königin 
von allen, die erin feinem Leben je gehört habe; da ereignete fich 
eine höchft wunderbare Begebenheit, in ihrer Art fo einzig, daß 
feloft Herr Bolze verflummte: denn, fieh da! vom Baume 
berab flieg eine Nachtigall in menfchlicher Größe und Geſtalt, 
ging hin zu dem verliebten Quartett, blieb vor demfelben fte: 
ben, grinste, ſchlug eine bittere Lache auf, und ftürzte fort. 

Diefe menfhlihe Nachtigall war — Walter, wel: 
cher feit feiner Trennung von Roſalien in einer Art von 
Wildheit die Umgegend durchſchwärmte, wobei er oft in 
Wirths häuſern an der Landſtraße übernachtete, denn er wollte 
— wie er glaubte — auf der Welt nun ganz unahhanaa 
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fein, und ohne irgend ein Verhältnig, Niemanden als fich 
feloft angehören — folglich glücklich werden par force. 

Sn einer der Herbergen traf er einen Thierſtimmen⸗ 
Künftler, welcher mit Virtuoſität bellte, grunzte, miaute, 
blöcdte, brüllte, wieherte, gaderte u. f. w. eine höchfte 
Meifterfchaft aber fegte diefer Many in den nachgeahmten 
Mogelgefang, wobei wieder die Nachtigallen - Repräfentation 
fein vorzüglichſtes Kunftftück war. 

Walter, empfänglich für alles Bizarre, und in fei- 
ner Zerfallenheit mit ſich und ber Welt reizbarer als je, ließ 
fi) von dem phonomimifchen Künſtler unterrichten, machte 
in Eurzer Zeit große Fortichritte, und trieb nun die tollften 
Streiche, indem er die Leute durch Thierftimmen bald täufchte, 
bald fchreckte. Verwirrt in feinem Innern, gefiel’s ihm 
auch, die Außenwelt in Verwirrung zu bringen. 

&o war er bei feiner unftäten Lebensweife in die Ge- 
gend feiner Heimat zurückgefommen , ohne fie zu erfennen; 
fegtefic), da er die Verliebten im Garten fah, wie ein feindfelis 
ger nom mit feinem Stimmenfpuck neckend aufeinen Baum, 
ftieg endlih, da er fi) am zärtlihen Gaufelfviel genug er: 
gest hatte, vom Baume herab, grinste die Verblufften mit 
boshafter Freude an, erkannte in demfelben Augenblicke die 
vier Menfchengefichter und die Heimat, und flürzte mit 
ſcheuer Tollheit davon. 

Die zwei Paare waren mit einem Schrei des Entſetzens 
aufgeſprungen, als hätte ein Donnerkeil vor ihnen in die Erde 
eingeſchlagen; darauf aber blieben ſie ſtumm und ſtarr in 
derſelben Stellung wie Figuren eines Wachsfigurenkabinets. 
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Diefe Erftarrung gab aber den beiden Tiebhabern bald die 
erwünfchte Gelegenheit zur größten BeweglichFeit; denn fie 
trachteten lange ſchon ihres ftabilen Werhältniffes zu den 
Fräulein auf eine gute Art quitt zu werden, und ergriffen 
nun die fich darbietende Gelegenheit gierig, indem fie ſich 
fogleih marfchfertig machten, den verfchwundenen Bruder 
Nachtigall durch alle Welt aufzufuhen. Die Erklärung die: 
ſes heroifchen Entfchluffes , in fchonen Ausdrücken fchriftlich 
abgefaßt, lag am nädhften Morgen auf dem Toilette - Tifch- 
hen der beiden Fräulein, die zwar daraus erfahen, daß 
nebft dem Bruder auch die Liebhaber verloren feien, fich aber 
deffen ungeachtet in dem Glauben an die Macht ihrer Reize 
fo wenig erfchüttern ließen, daß fie nicht im geringften zwei: 
felten, fehr bald den gebührenden Erfag zu finden. 

Indeß die romantifchen Fräulein fih an den Seifen: 
blafen eitler Santafie mit felbfttrugerifchen Gaufelfpiel er: 
getzten, indeß Bolze und Lisco neuen Abenteuern ent- 
gegenzogen,, indeß Walter von Tag zu Tag mehr verwil- 
derte, und R ofalie in ftilem Sram verbleichte, erwarb ſich 
Wilhelm dur Edelmuth und talentvolle Wirkfamkeit als 
Arzt, vorzüglich als Ofulift , die allgemeine Achtung. Die 
traurigen Erfcheinungen, die er in feiner Nähe fah, ſchwäch⸗ 
ten weder feine Herzensgüte, noch feine Geiſteskraft, noch 
feinen Eerngefunden Lebensmuth, und wirkten auf ihn nur 
in fo fern nachtheilig, daß er fich num vor jeder engern Wer: 
bindung ſcheute; defto eifriger gab er fi) dafür feiner ſchö— 
nen Beltimmung hin. So wuchs denn fein Ruhm mit jedem 
Tage und verbreitete ſich durch das Land. 
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Unter diefen Umftanden wurde er in die nahe liegende 
Refidenzftadt berufen, einem gefährlichen Augenübel des 
Fürften Hilfe zu leiſten. Die Kur gelang über alle Erwar- 
tung glüdlih und fchnell. Der Fürft, durchdrungen ‚von 
Bewunderung der Kunft des trefflichen Arztes, und entzückt 
über deffen ſchönen Charafter,, fuchte ihn unter den glän- 
zendften Bedingungen an feinen Hof zu ziehen, und that 
ihm fo vortheilhafte Anträge, dap Wilhelm dem wohl: 
wollenden Andringen nicht Janger widerftehen konnte und die 
Stelle des erften Leibarztes übernahm. Ungeborne Herzlich: 
keit, im Verein mit der innigften Bruderliebe für Rofa- 
lien, bewogen ihn, diefe fi) von den Äültern zu erbitten. 
Seine Bitte ward um fo williger gewährt, als zu hoffen 
war, dad Leben in einer großern Stadt werde auf das 
gekrankte und noch wunde Gemüth der guten Roſalie 
einen heilfamen Einfluß gewinnen. Wenigftens wollteman den 
Verſuch machen, und es blieb Nofalien freigeftellt, ſich 
beim Bruder aufzuhalten, fo lang es ihr gefallen würde. 

Diefe blühte nun in der freundlichen Lebendigkeit 
der neuen Umgebung felbft wieder neu auf. Die Schatten: 
geftalten des alten Schmerzes verfchwanden allmälich, wie 
die Erdenfchatten gegen die Mittagszeit immer Eleiner wer: 
den. Die Narben des tief verwundeten Herzens fingen an 
zu verharfchen, und die Gegenwart trat wieder in ihre freund- 
lihen Rechte ein. Wilhelm ward in die gebildeten Zirkel 
der erften und edelften Familien des Landes gezogen; man 
huldigte dem verdienftvollen Manne, man fehmeichelte dem 
Lieblinge des Fürſten. Nicht mindere Aufmerkſamkeit erregte 
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die Schwefter, die, fo anfpruchlos und zurückgezogen fie auch 
lebte, fich dennoch mancher Huldigung und Bewerbung nicht 
entziehen Eonnte. 

Endli ging der lang ummölfte Stern der Liebe aus 
feiner düftern Umhüllung wieder in lieblihem Schimmer her: 
vor. Albert von Sihlenfeld, vor Kurzem zum Präfi- 
denten bes Finanz-Collegiums ernannt, bewarb ſich um die 
holde Rofalie, in welcher fi, fo gut fie ihm auch war 
und fo fehr fie auch feine Vorzüge erfannte, dennoch die 
alte Herzenswunde und das Zartgefuhl gegen eine zweite 
Heirath fträubte. Sie bemühte fi) zwar, den Kampf in ih: 
rem Innern vor dem Bruder zu verbergen, aber vergebens! 
Denn fo viel auch die Liebe zu bergen vermag, um fo viel 
mehr noch Eann fie verrathen. Won mehreren Seiten 
wurde in Roſalien gedrungen, dem Manne, ber, eben fo 
weich als ftarfmüthig, eben fo gefühlvoll als befonnen, eben 
fo natürlich als gebildet, eben fo verftändig als herzlich, 
Selbftgefühl mit Menfchenliebe, Sugend mit Männlichkeit 
verband, ihre Hand zu geben. Sie widerftand, und wünſchte 
ded Bruders unaufgefordertes Zurathen zu dem entfcheiden: 
den Schritte, während diefer ſchwieg, aus Furcht, durch 
fein Beiftimmen die Schwefter zu etwas zu bewegen, Daß, 
feiner Meinung nad, ein Werk der Stimme des Herzens 
fein müſſe. | 

Endlich, — wie denn im menfchlichen Leben die, oft fehr 
lange zögernde Stunde immer das Befte thut, erkannten die 
Geſchwiſter, durch einzelne Blicke und Worte ihr Innerftes 
aufhellend, Alles, was fie fich bisher verfchwiegen hatten, 
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umarmten fih herzlich und Wilhelm fagte: „Darf ich 
unfere Ültern für Di um ihren Segen bitten?" — Und 
Roſalie erwiederte: Gebe der Himmel, daß ich glüudlich 
werde, um fie dburh mein luck zu erfreuen, und ihnen 
alles Leid zu vergüten, das ich chne meine Schuld über ihr 
Haupt brachte!” — Da zog Wilhelm einen Brief aus 
der Zafche, hielt ihn der Erröthenden vor die Augen, und 
fagte: „Deine Leiden belohnt zu fehen und Gott für Dein 
Glück in ihrer legten Stunde danken zu Eonnnen, — dies 
wünfchen Deine Ültern, die in der nächften Woche hier ein- 
- treffen werden, Dich zu fegnen." 

So wurde denn Roſalie dem Leben wieder gewon- 
nen, Sihlenfeld’s Gattin, und ihr neuer Kebensgefährte 
machte ſich's zur Pfliht, der Geliebten die Leiden des frü- 
bern Bundes reichlih zu verguten. Schon war ein Jahr 
verfloffen, und noch gewannen die Vermählten mit jedem 
Zage an wechfelfeitiger Liebe und Achtung. — Ein Kind 
verdoppelte ihr Glück und heftete Roſaliens ganze Auf- 
merkſamkeit fo ausfchließend auf die Gegenwart und Zukunft, 
daß vom Nachtftück der Vergangenheit jede Spur aus ihrer 
Seele verfchwand. Indeß verbreitete ſich Wilhelms Cele— 
brität um fo mehr, als er feiner Herzensgüte getreu, felbft 
dem Ärmſten und Niedrigften feinen Beiftand nicht verwei⸗ 
gerte. Er pflegte dann zu fagen: „Daß ich helfen Eann, 
ift ein Befehl, daß ich helfen foll." — 

So wurde ihm eines Tages von einem Staarblinden 
gefagt, welcher, nad) einem wüften Leben, jest in Eorperli- 
cher Zerrüttung dahin liege. Unaufgefordert eilte Wilhelm 


zu dem Unglücklichen,, der in ber dunkeln Ode eines großen 
leeren Zimmers im tiefen Hintergrunde auf einem alten 
Lehnftupl zufammen gefauert faß. Krankheit und Mangel 
fehienen ihm wie zwei böfe Beifter zur Seite zu ſtehen. Das 
bleihe hohle Geſicht mit feinem unruhigen Muskelſpiel ver- 
rieth den alten Qummelplag der heftigften Leidenfchaften. 
"Die Augen ohne Sehkraft ftarrten wild in ihre eigene Nacht 
und in bie Naferei des frühern Lebens hinein. Die Blind« 
heit, man fah ed an jedem Geſichtszuge, verdoppelte feine koͤr⸗ 
perlihen Leiden eben fo fehr, als das Gefühl der eigenen 
Schuld mit glühender Geißel feine Seele verwundete. 
Wilhelm hatte fih Eaum einige Minuten mit dem 
verftörten Kranken und der Unterfuchung feines traurigen 
Zuftandes befchäftigt, und ſchon erkannte er in dem Unglück⸗ 
lihen — den verlornen Walter. Diefer ahnte jedoch bie 
Nähe des Freundes nicht, gewahrte fogar, in ber Stumpf: 
beit feiner gegenwärtigen Tage, Eaum die hilfreiche Hand 
des Arztes. Wilhelm nahm den ungeheuern Schmerz dies 
fes fchrecklihen Wiederfindens ganz allein auf feine ſtarke 
Seele, und verbarg ihn vor der glüclichen Schwefter mit 
folcher Selbftbeherrfchung, daß diefe gar nicht ahnen Eonnte, 
wie fehr das Innere des trefflihen Menfchen blutete; denn 
es war einer von Wilhelms fehonen Grundfägen: „Wer 
eigenen Schmerz nicht fo ftarfmüthig tragen und verbergen 
Eann, daß die Ruhe Anderer dadurch nicht geftört werde, 
der ift, als Egoift oder Schwächling, felbft des Glückes 
nicht werth; er gleicht einem Uhu, der, in mitternächtlicher 
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"Stile vom Kirchthurm in die Haufer hinabheulend, die 
Sanftfchlummernden zum Entfegen erweckt." — 

So bradte Wilhelm nun eine That zu Stande, bie 
um fo fehöner war, je dichter er fie verfchleiern mußte. Nie: 
mand durfte wiffen, wer der Kranke fei, und der Kranfe 
ſelbſt durfte nicht wiffen, wer Wilhelm fei. Vor Allem 
mußte diefer nun alle Kunft und Hilfe ald Arzt und Menfch 
aufbieten, das Eörperliche Leiden Desjenigen zu heben, der 
feiner Schwefter Roſalie fo viele Leiden verurfacht hatte, 
mußte Alles aufbieten, das Leben Desjenigen zu erhalten, 
der das Leben der guten Schwefter als Gatte fo gefährdet 
batte. Den unglüklihen Walter aus der Stadt zu ent: 
fernen, geftattete fein Zuſtand nicht; um fo fehwerer fiel es 
dem edlen Wilhelm, den Werlafienen fo haufig zu befu- 
hen und fo forglich zu behandeln, ohne ein Auffehen zu 
erregen, welches Nachforfchungen über den Unbekannten 
veranlaffen Eonnte. 

Roſalie lebte nun im Genuſſe ihres neuen Glückes, 
ohne zu willen, was in ihrer Nähe vorging, und liebkoste 
der Gegenwart, indeß ihr die Vergangenheit drohend, wie 
aus dem Grabe emporftieg. Wilhelm erkannte bei diefer 
Gelegenheit, welche moralifche Schönheit darin liege, daß 
die Eatholifche Kirche die Ehe als einen Bund für das ganze 
Leben erklärt, welchen nur der Tod zu löfen vermag, und 
fühlte, wie empörend es fei, wenn von zwei getrennten Oat: 
ten das Fine neuvermählt im Schooß der Freude lebe, in: 
deß das Andere, von Leiden und Werzweiflung gefoltert, 
mit Noth und Tod ringt. 
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Wilhelms unermüdlihen Eifer war es endlich ge: 
lungen, den kranken Walter fo herzuftellen, daß ihm jegt 
nur Eines noch zu thun blieb: die Operation des grauen 
Staars auf beiden Augen. 

Er traf daher alle Anftalten, um Demjenigen, dem er 
das Reben gerettet hatte, auch noch das Licht des Lebens 
zu verfchaffen, dem — wenn auch nicht das Glück des Le: 
bens — doch die Ruhe folgen follte. 

Schon war ber Tag zur Operation beftimmt, und der 
Geneſene harrte ſehnſuchtsvoll der beglückenden Hand, die 
ihm eine fremde ſchien, feft entfchloffen, mit der ihm neu 
aufgehenden Sonne auch ein neues Leben zu beginnen. 

Mit welhen Empfindungen. trat Wilhelm in das 
Zimmer! Mit Sicherheit that er jegt in die Hornhaut des 
wohlbefeftigten Auges den Schnitt, glücklich und in gehöri- 
ger Größe; dann gewährte er dem Auge einige Minuten 
der Ruhe, die er felbft nicht minder benöthigte, da fein Herz 
noch mehr verwundet war, als das Auge des Kranken. In 
diefer Zwifchenzeit betete Wilhelm zu Gott: „Iſt es Dein 
Wille, o Herr! Daß ich die Nacht des Staares, welcher 
dem Licht den Eintritt wehrt, von feinem Aug’ entferne, 
fo nimm Du, Allgutiger, auch von feiner Seele hinweg 
jene Blindheit, die ihr das Licht der Wahrheit raubt, und 
fie in der Nacht des Lafters und des Elends fich felbft ver- 
haßt umherirren laßt! Gib ihm, mit dem Licht der Sonne 
auch den Srieden der Seele wieder! Allmächtiger, der uns 
durch das Grauen der Nacht zur Wonne der ewigen Klarheit 
führt! Dein Wille gefchehe, wie jegt, fo auch in Ewigkeit. N — 
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Nun ergriff Wilhelm die, an der Spitze zmeifchnei- 
dige Staarnadel und ſenkte fie durch den Schnitt der durdh- 
fichtigen Hornhaut in die Kapfel der verdunfelten Kryftall: 
Linſe, welche nach einem gelinden Drucke durch die Pupille 
und den Schnitt der Hornhaut hervortrat. Auf gleiche Weife 
ging in Eurzer Zeit die Operation des zweiten Auges vor fich. 
So groß nun Wilhelms Entzücden über das fehone Ge: 
lingen war, mußte er fich doch Gewalt anthun, fich nicht zu 
verrathen,, da er die felbftzerftörende Heftigkeit des Kranken 
nur zu gut Eannte und wußte, daß jede Gemüthsbewegung 
eine Entzündung deö wunden Auges bewirken Eonnte, die für 
den jegigen Zuftand als befonders gefährlich zu vermeiden war. 

Nur im erften Ausruf der Freude vergaß Wilhelm 
auf einen Augenblick die bisher beobachtete Veränderung der 
Stimme Walter fohien von dem bekannten Tone plöglich 
ergriffen, war aber zum Glück mit feinem Eörperlichen Zu⸗ 
ftande zu fehr befchäftigt, um jenen Eindruck feftzuhalten. 
Wilhelm faßte ſich fogleih und drückte das Gefühl der 
Dankbarkeit und der Sreude, dem er nun Ton und Worte 
verfagen mußte, blos in feinen verklärten Mienen aus. | 

Nachdem Walter mehrere Tage die nöthige Ruhe ge: 
noffen und den Meiz des Lichtes vermieden hatte, erfchien 
endlich der Tag zum Abnehmen des Verbandes. Das Bild 
des Retters mußte nun der erfte Gegenftand fein, welcher 
fih in den, zu neuer Sehfraft hergeftellten Augen abfpie- 
gelte. Wilhelm fürchtete diefen Moment des Erkennen 
mehr als die Operation felbft. Set galt ed. Sein Beſtre⸗ 
ben ging nun bahin, alles Plögliche zu vermeiden, und eine 
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ftufenweife Erkennung einzuleiten. Zuerft ließ er feiner bis: 
ber verftellten Stimme mehr und mehr den natürlichen Ton. 
Walter wurde mit jeder Minute aufmerffamer und ge: 
fpannter. „Der Ton Ihrer Stimme," fagte er, Wilhelm’s 
Hand erfaffend, „dringt mir in die Seele und weckt Erin: 
nerungen, die mich erfchüttern. O mein Retter! Laffen Sie 
mich endlich Ihren Nahmen willen!" 

Wilhelm. Den follen Sie fogleih erfahren. Ich 
verfehwieg ihn, weil ich gegründete Urfache dazu hatte, Aber 
Sie ſprachen fo eben von Erinnerungen. Hatten Sie viel: 
leicht einen Freund, in deffen Stimme Sie Ahnlichkeit mit 
der meinigen finden ? 

Walter. Ich hatte einen Freund — edel wie Sie, 
aber ich verdiente nicht, ihn zu haben. 

Wilhelm. Glauben Sie, ihn verloren zu haben? 

Walter. Er muß mich haſſen! 

Wilhelm. Aber der verkannte oder beleidigte Freund 
muß Freund bleiben; fonft wäre er es nie gewefen. Unglüd 
macht Vieles wieder gut, was vom Glück verdorben wurde. 

Walter. O Eonnt’ ich gut machen, was ich verdarb! 
O könnt' ich verſohnen, was id) beleidigte! 

Wilhelm. Wahre Freundſchaft erliſcht in dem Der: 
zen, worin ſie einmal wohnte, nie; ihr Licht bleibt dann nur 
verhüllt, wie das Licht Ihrer Augen hinter dieſem Verbande. 

Walter. O wann nehmen Sie mir dieſen Verband 
ab, der mir jetzt drückender wird als je, da ich mich ſehne, 
das Angeſicht meines Retters zu ſchauen? 

Wilhelm. Sehr bald, lieber Walter! 


44 


Walter. Wie? Sie wiffen meinen Nahmen? War’s 
möglich? Wilhelm — Du — Sie — — 

Wilhelm. So heiße ih. Sonderbares Zufammen- 
treffen ! 

Walter. Um Gotteswillen! Nehmen Sie mir den 
Verband, — fonft — ich kann nicht länger dulden — ich 
reiße — 

Wilhelm. Und wollten fo das Gelungene felbft zer: 
ſtören? — Mäßigen Sie fih! — Sobald Sie ruhig find, 
nehme ich Ihnen den Verband weg. | 

Walter verſprach Altes. Wilhelm gab vor, eine 
im Haufe nebenan vergeffene Salbe zu holen, und benüßte 
die Zeit, fein Geficht etwas unfenntli zu machen, da⸗ 
mit das fichere Erkennen beim erften Anblick im Verein 
mit dem neuen Lichtandrang, auf Walters Aug’ und 
Seele nicht zu heftig wirke. Zegt nahm der Zurücffehrende 
mit freudezitternder Hand den Verband herab, und Wal: 
ters große Augen öffneten ſich, fo gierig auf ihn geheftet, 
als wollten fie das erjehnte Bild in fich faugen; dann fagte 
ee gerührt und wehmüthig: „Nicht der verlorne Freund, 
aber ein gefundener! Nicht Wilhelm — aber Wil: 
helms Stimme und fein Herz!" — 

Wilhelm Eüßte ihn, verrichtete das Nöthigfte, fo viel 
möglich, fchweigend und abgemwendet, und verließ dann, um 
fi zu fammeln, und das Geficht des verftellenden Falſchen 
zu entEleiden, das Zimmer, mit den Worten: „Nach wenig 
Augenblicken ſehen Sie mich wieder!" — 

Kaum waren diefe verfloffen, da trat ein Bedienter mit 


45 


einem Buüdling vor Walter, hielt ein Blatt Papier und 
las: „Der Urzt hat das ©einige gethan; was noch zu thun 
bleibt, hofft der Sreund — ja Dein Freund Wilhelm 
zu vollenden." — 

Walter fehlog die thranennaffen Augen und faltete 
fhweigend die Hände. Es ſchien in feiner Seele licht zu 
werden; aber dem guten Wilhelm blieb nun das Schwerfte 
noch übrig. 

Endlich trat Wilhelm ein, in feinem Äußern, fo 
weich fein Inneres war, vorfäglich ernft und feierlih, um 
das Gefühl der Rührung jegt weder in fich felbft noch in 
Walter auffemmen zu laflen. Deshalb nahm er auch fo= 
gleich das Wort: 

„Walter! Daß ich Dein Freund geblieben bin, habe 
ich bewiefen; beweife Du nun Deine Freundſchaft zu mir 
dadurch, daß Du Dein eigener Freund werdeft! Nichts vom 
Vergangenen! Es ift nicht ungefchehen zu machen. Laß uns 
jegt nur auf das denken, mas noch zu ändern, noch zu bef- 
fern ifb! Serne fei ed von mir, Dir Vorwürfe zu machen, 
aber zeigen muß ich Dir in einem kurzen Abriffe Deines Le- 
bens, wie nicht ein, von Dir fo oft angeflagtes feindliches 
Schickſal, fondern Du felbft die Urfache Deines Unglücks 
und Deiner Leiden warft. Eben deshalb aber follft Du an 
Deiner Lage nicht verzweifeln, da es in Deiner Macht fteht, 
glücklich zu werden. So tröftlih Dir dies fein muß, eben 
fo viel Beruhigung kann ed Dir auch gewähren, daß das 
Unglück, welches Andere durch Deine Schuld traf, durch 
eine höhere Fügung, fi) wieder zum Guten gewertet dar. 


66 


Ich gedenfe hier vor Allem meiner Schwefter, und löfe den 
Sram, der Dich ihretwegen drücken mag, von Deinem ber 
lafteten Herzen." — 

Nun erzählte Wilhelm mit den fhonendften Aus: 
drücken, welche Wendung Nofaliens Schickfal genommen 
babe, und fchloß damit, daß er dem Staunenden merken 
ließ, fie lebe fogar in diefer Stadt, fodann ihm fiufenweife 
die ganze Gewißheit vor Augen ftellte. 

Walter ſaß lange ftumm und bewegungslos, dann 
brach er mit der ihm eigenen Heftigkeit in Verwünfchungen 
aus. Wilhelm ließ ihn toben, bis die erwartete Abfyan- 
nung erfolgte; dann entwarf er ihm ein Gemälde des Fünfti= 
gen Lebensglüces mit fo milden Farben und mit fo inniger 
Herzlichkeit, daß Walter von Nuhrung ergriffen wurde, 
den Freund mit beiden Armen umfing, und erklärte: er Eönne 
an die Möglichkeit glauben, Glück und Ruhe wieder zu fin» 
den, wenn Wilhelm fein Schuggeift bleiben wolle. 

So wurde denn ein ſchöner Plan für die Zukunft ent: 
worfen. Nun madhte Wilhelm den Geftärkten auch noch 
mit dem Zode feiner Ültern und dem Verſchwinden der bei- 
den Schweftern befannt. Dies nahm Walter leichter, 
als der fromme, gefühlvolle Wilhelm es erwartet hatte. 

Nun endigte die Berathung damit, daß Wilhelm 
dem Freunde die Nothwendigkeit vorftellte, diefe &tadt zu 
verlaflen, damit Roſaliens Nuhe nicht gefährdet werde; 
dagegen verfprach er dem Mittellofen, für alle feine Bedürf- 
niffe zu forgen und ihm eine paſſende Stelle zu erwirfen. 
Walter willigte ein, wählte felbft feinen neuen Aufenthalts: 
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ort, und beftimmte einen der nächſten Tage zu feiner Ab- 
veiſe. Wilhelm verließ ihn voll Freude des Gelingens und 
voll guter Hoffnung für die Zukunft. 

An einem lieblihen Morgen der legten Tage des Aprils, 
der fih als echter Zwillingsbruder des holden Mai zeigte, 
ftand eine hübfche, aber etwas verlebte Pushändlerin vor 
der Slasthür ihrer Bude. Niedlich von Geftalt und zierlich 
gekleidet, z0g fie die Aufmerkfamfeit der Vorübergehenden 
auf ſich, und hatte genug zu grüßen und zu danken. Beides 
that fie auf fehr verfchiedene Weile, indem fie fich dabei gegen 
Einige fehr freundlich, gegen Andere ftolz, gegen Manche 
fhamhaft, gegen Andere pikantfpröde benahm. Abficht leuch⸗ 
tete aus jeder Miene hervor, Berechnung aus jedem Blicke. 
Langſam ſchreitend, wandelte Rofalie die Straße eins 
ber, an ihrer Nechten das zweijährige Minchen führend, 
ein lebendiges Maiblümchen. In einiger Entfernung hinter 
ihnen fuhr der Wagen nach. Die Mutter, das himmelblaue 
Auge vol ſtiller Freudigkeit, blickte forgfam auf ihr Eleines 
Ebenbild hinab, an dem fie fi), wie's ſchien, gar nie fatt 
fehen Eonnte, Das raftlos geſprächige Töchterlein aber fehaute 
mit lebensfrifchen Uugelein in die Welt hinein, die ihr fo 
viel Neues und Wunderfchones zeigte. Endlich hielt die fare 
benfhimmernde Auslage der Pushändlerin mit all den bun- 
ten Bändern und Blumen die Aufmerkiamfeit des Kindes 
fo feft, daß es fich nicht davon zu trennen vermochte. R 0: 
falie, die ohnedieds Manches Faufen wollte, um das Kind 
zu des Vaters Geburtstag neu zu ſchmücken, trat mit der 
Kleinen in die Bude. Die Pughändlerin legte ihre \yanlın 
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Maren mit freundlicher Gefchäftigkeit vor, zeigte aber von 
Zeit zu Zeit eine Verlegenheit, welche fie hinter die Liebe 
fungen des Kindes zu verbergen fuchte. 

Indem Rofalie fi) noch mit der- Auswahl unter den 
ihr vorgelegten Stoffen und Puswaren befchäftigte, flog 
eine weibliche Figur, hoch und ſchlank gewachfen,, halb vor- 
nehm, halb ärmlich geEleidet, an ihr vorüber, auf die Pug- 
bändlerin zu. Beide umarmten fi) mit dem Ausruf: „Ma: 
thilde!— Hildegarde!" — | 

- Mit Staunen und Schrecken erfannte Roſalie nun 
in ihnen die Schweftern Angermann, bezahlte, während 
diefe Alles um fich her vergaßen,, dem Ladendiener das Ge- 
Faufte, empfahl fich flüchtig und eilte mit der Kleinen nad) 
dem Wagen. In dem Augenblick, da der Kutfcher die Pferde 
antrieb , feholl ihr mit einem aus Freude und Schmerz ge: 
mifchten Ton — der Name „NRofalie!" ins Ohr, Sie 
wandte ſich, erblickte Walt er's nad) ihr hinftarrende Ge— 
ftalt, und fan zurück in einer ohnmadhtähnlichen Betäubung. 
Der Wagen rollte fort. | 

Mit der eben vorgefallenen Scene verhielt es fich fo: 

Als die Bauräthin Ungermann und bald nach ihr 
der Baurath felbft ftarb,, blieb den Töchtern, nach theilwei— 
fer Befriedigung der dringendften Gläubiger, nichts als — 
die Sreiheit, zu thun, was fie wollten, welche denn auch) 
fogleich benügt wurde. 

Mathilde reichte ihre Hand einem albernen Grau: 
Eopf, den fie für reicher hielt als er war. Sie mußte feine 
Lebensconfumtion durch ihr Benehmen fo zu befchleunigen, 
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daß er die bei ihr vermißte Ruhe bald im Grabe fand, ihr 
aber nicht den zehnten Theil des erwarteten Vermögens hin- 
terließ, womit fie eine Pugwaren- Handlung Faufte. 

Ihre erfte Sorge war nun, dem mattfchmachtenden , 
Alles bejahenden Lisco, mit dem fie in zärtlicher Korte: 
fpondenz ftand , ihr neues Etabliffement bekannt zu machen. 
Diefer verftand den Wink, flog, brot: und gefchaftslos wie 
immer, eiligft herbei, und ward Mathildens folgfamer 
Gatte und Diener, der, außer der Alimentirung feiner ſanf⸗ 
ten Perfon, gar Feine Unfprüche machte, übrigens Alles im 
. Haufe gefchehen ließ, wenn nur er felbft dabei nicht in An: 
fpruch genommen wurde. 

Hildegarde lebte anfangs im Haufe der mit dem 
Graukopf verheiratheten Schwerter unter unaufhörlihem 
Scharmugiren und Eleinem Gewehrfeuer. Endlich machte 
fie Bekanntſchaft mit einem jungen Schaufpieler, der ſich 
als Künftler und Adonis gleich Hoch ſchätzte, nahm die dar- 
gebotene Hand, und trat an feiner Seite zu einer wandern: 
den Truppe, und zwar ald erfte Heldin und erftetrag i- 
ſche Liebhaberin, obfchon Feine zweite da war. 

So hatte das Schickfal die Schweftern wieder zuſam⸗ 
mengeführt, denn es war dem tragifchen Künftlerpaar ge: 
lungen, zu ©aftrollen in einem Vorftadt:Theater zugelaffen 
zu werden. Held und Heldin Eamen ziemlich gut durch, und 
fahen deshalb fehon einer goldenen Zukunft entgegen. 

Walter befuchte, von feiner alten Vorliebe getrieben, 
am Worabende des zu feiner Abreife beftimmten Tages das 
Schaufpiel, ward duch Hildegarden s Erfcheinung üher- 
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raſcht, eilte auf's Theater, traf nebft der fehmwefterlichen 
Heldin noch eine hübfche Vertraute von alter Bekanntfchaft, 
erfuhr Mathildens Anmefenheit, erfchien in dem Au: 
genblif, da Rofalie die Bude verließ, ward vom 
Anblick der Neuaufgeblühten entzündet, und befchloß, von 
feiner LeidenfchaftlichEeit bethört und uneingedenk des feinem 
Retter gegebenen Verſprechens, Alles aufzubieten , um fich 
Nofalien wieder zu nähern, ja— wo möglichſt — fie 
wieder zu gewinnen, ohne das Frevelhafte feines Vorha⸗ 
bens zu bedenken. 

Mit dem erſten Aufglühen der nächften Morgenröthe 
traf Rofalie die Anftalten, ihr Landhaus zu beziehen, 
um ein Eleines Feſt zur Geburtsfeier ihres Gatten zu ord— 
nen, welcher am Abend nachkommen follte. In einem ent: 
fernten Theile des Gartens eifrig befchäftigt, eine Laube 
nach ihrer Fantaſie auszuſchmücken, erſchrak fie über ein ne: 
ben ihr entftehendes Geräufch , und bald noch mehr über die 
darauf folgende Erfcheinung, inden — Walter vor ihrftand. 

Schon die erften Worte und Geberden ließen ihr keinen 
Zweifel, welche fträfliche Leidenfchaft den Vermeſſenen zu 
ihr führte. NVergebens war Bitten und Drohen, Walter 
blieb taub für Beides, erklärte in den glühendften Aus— 
drücken die Heftigfeit feiner wieder erwachten Liebe, ver: 
wünfchte fein früheres Benehmen, fein Unrecht und feine 
‚Verblendung , die er das Werk eines böſen Geiſtes nannte, 
verfprach ein neuer Menfch zu werden und Alles zu vergü: 
ten, und drang mit frevelhafter Kühnheit auf Verzeihung 
und Erwiederung feiner gränzenlofen Liebe, 
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Rofalie, von Todesangft gefoltert, ftellte ihm das 
Merbrecherifche feiner Forderung vor, erinnerte ihn an die 
Heiligkeit der Pflicht, und malte ihm mit Zügen, welche 
die Verzweiflung ihr eingab, die entfeglihen Folgen des 
gewagten Schritte. Walter hörte nur den Laut ihrer 
holden Stimme, nichtden Snhaltihrer Worte, fah nur die Reize 
der bezaubernden Geftalt, nicht den Zorn ihrer Mienen. Ei: 
nem Nafenden gleich, that er den fürchterlichften Schwur, 
daß er nicht weichen noch ruhen und raften wolle, bi Ro— 
falie, einft fein Eigenthbum, wieder fein werde, und Feine 
Macht des Himmels und der Erde Eönne hinreichen, ihm fein al: 
tes Recht auf fie zu rauben. Seine Heftigkeit fchien, mit jedem 
Augenblick fteigend, Scorpionen gleich fich felbft zu ftacheln, und 
er fchloß mit dem Schwur : er werde nicht abftehen, bis nicht 
feinoder SihlenfeLld’s Tod die blutige Entfcheidung gab.— 

Durch die zu lauten Ausbrüche des ſich und Alles Ver- 
geffenden ward ein Gärtnermädchen aufmerkſam gemacht , 
erkannte wohl die gefährdete Lage der Gebieterin, hatte aber 
nicht den Muth, vorzutreten,, fondern fchlich leiſe davon, 
und Fam nun mit zwei Gärtnerjungen in dem Augenblid 
zurüd, als Walter, wie vom Wahnfinn ergriffen, Ro— 
falien umfchlang, fie fein geliebtes Weib nannte, und 
den Mund der Sträubenden fo mit Küffen bedeckte, daß 
die erftichte Stimme nicht einmal nach Hilfe rufen Eonnte. 
Betroffen über das Gefchrei der Herbeieilenden, wandte fich 
Walter, feine Beute loslaffend. Rofalie floh, ſchwankte 
aber, da fie Faum einige Schritte gethan, und fiel ohnmäd): 
tig zu Boden, feitwärts der Allee, neben. einem hohen No: 
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fenftrauche, welcher fie, wie vor Verfolgung ſchützend, 
bedeckte. 

Walter war wirklih im Begriffe, trog aller Hin- 
derniffe ihr nachzufolgen, und wandte, da er fich von den 
Andrangenden Eaum frei gemacht hatte, den Blick nad) der 
Entflohenen. Sie war verfehwunden; der Roſenſtrauch neigte 
fich verbergend über die bewußtlos Liegende; alle feine Ro— 
fen fhienen, mitleidig auf die Arme herabblickend, fie mit 
ihrem Duft flärken zu wollen, und alle Blätter wetteiferten 
flüfternd, fie mit ihrem Schattenanhauch in das Leben zu: 
rüczurufen. Walter, dem Rofalie plöglih wie durch 
ein Wunder entrückt fchien, fühlte fih von einem geheimen 
Grauen ergriffen, ſchwang ſich mit Kraft auf die Mauer, 
und verließ den Garten , wie Satan das Paradies. 

As Roſalie endlih auf ihrem Ruhebette wieder die 
Augen auffhlug, fühlte fie fih von einem heftigen Fieber 
ergriffen und von Bildern der aufgefchreckten Fantaſie zer- 
rüttet. Man hatte Eilboten nach der Stadt gefendet, um 
Sihlenfeld vondem Vorfall zu benachrichtigen. Sie tra- 
fen auf der Straße den leeren Wagen; er felbft war ausge: 
fliegen und hatte einen abgelegenen Seitenweg eingefchlagen, 
den er feiner wild romantifchen Schönheit wegen liebte. 
Walter, im höchſten Grade erbittert über das Mißlingen 
feines verwegenen Unternehmens, war bis in das nächfte 
Dorf gefommen, wo er in das Gafthaus trat, und, wie 
er es in Fallen inneren Aufruhrs gewöhnlich zu thun pflegte, 
alles Böſe in fich durch den Genuß ſtarker Getränfe noch 
ftärfer entflammte. So wurden auch jegt alle böfen Geifter 
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in ihm neuerdings aufgewect. Er war ſchon mit dem Ge: 
danken, an Sihlenfeld Rache zu nehmen, auf das 
Landhaus gekommen, und hatte zwei mitgebrachte Degen 
in der Nähe desfelben verborgen. Diefe wieder mit fich zu neh: 
men, ging er jegt zurück, und gerieth, ber Gegend unkundig, 
auf eben jenen Seitenweg, welchen Sihlenfeld ging. 

Schon dammerte der Abend. An einer Stelle, wo dich- 
tes Gebüſch den ſchmalen Pfad einfchloß, traten ſich die 
Beiden unter dem Gewölbe der dunfelnden Umgebung plög- 
lich entgegen. Sihlenfeld hatte Rofaliens erften Gat— 
ten nie geſehen, erfchraf aber heftig über die verftörten Ge: 
fichtszüge des Begegnenden, der, Jenen erkennend, in Wuth 
aufloderte, und ihn mit wilden Grimm an der Bruft faßte. 
Sihlenfeld glaubte fih von einem Räuber angefallen, 
und bot ihm, unbewaffnet wie er war, Uhr und Börſe dar. 

„Nicht dies! (rief Walter.) Was mein war und 
wieder mein werden muß, das will ih; Roſalien for: 
dere ich zurück. Sie find Sihlenfeld; ih bin Walter 
Angermann. Das Schickſal führte und in diefe engen 
Schranken, wo Eein Ausweg und Feine andere Hilfe als 
die Selbfthilfe übrig bleibt. Sie fuchte ich und finde fie früher 
als ich hoffte. Der Augenblick der Entfcheidung ift da. Hier 
der Degen! Es gelte!" — 

Vergebens verfuchte Sih len feld vernünftige Vorftel- 
lungen. Walter ließ ihn nicht zu Worte kommen, nö: 
thigte ihm einen Degen auf und drang auf ihn ein. Sih- 
lenfeld war gezwungen, ſich gegen den Wüthenden zu 
vertheidigen. 
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Die Degen Elirrten in der fchauerlichen Stille wie das 
hellſchwirrende Wehklagen des Zodtenvogels. Keiner der 
Kämpfenden Eonnte einen Schritt weichen; denn zur Seite 
und rückwärts ftellte fich das feindfelige Gefträuch entgegen. 
Ein Schrei! Aus Sihlenfeld's Bruftwunde floß das 
Blut ; er ſank auf das feinen Fall hemmende Gefträud. 

Sn diefem Augenblick erfehollen Stimmen ; der grüne 
Verhau wurde ringsumber niedergeriffen; Männer drangen 
durch. Es waren Leute aus dem Dorfe, wo Sihlenfeld 
fein Landhaus hatte, ausgefchieft ihn zu fuchen. Sie wand: 
ten fich fogleich gegen Walter, defflen Wuth noch höher 
ftieg, ald er ſah, daß man fich feiner Perfon bemächtigen 
wollte. Er fchlug und ftach mit bein Degen unter die unbe: 
waffnete Schar, und verwundete Seden, der ihm in bie, 
Nähe kam. Diefe zogen fih nun zurück; zwei derfelben trugen 
den bewußtlos liegenden Sihlenfeld. Walter, ineinem 
Augenblick der Befinnung wie von einem panifchen Schrecken 
ergriffen, wandte fich zur Slucht, wurde aber von einem ihm 
in die Ferne nachgefchleuderten Steine am Kopfe verwundet. 
Dennoch riß er ſich, da er einmal freien Raum gewonnen hatte, 
fort, bis nicht nur feine Kraft, fondern auch der Degen brach, 
der ihm zum legten Srevelund zur legten Stüge gedient hatte: 

Nofalie, da ſchon der Abend dunfelte und Sih— 
lenfeld noch immer nicht Fam, ließ fich nicht länger zu- 
rückhalten, raffte fih in zunehmender Beängftigung vom 
Lager, und wanfte, von Zweien geftügt, dem Erfehnten 
entgegen. Bald entkräftet, mußte fie fich auf einen Stein 
ſetzen. Während die Anweſenden mit ihr ſich befchäftigten,, 
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waren die Leute, welche den verwundeten Sihlenfeld 
trugen, ihr unbemerkt nahe gekommen. Vom Geräufche 
betroffen, hob fie das gefunfene Haupt empor, und er- 
blickte den von zwei Männern getragenen Gatten, deſſen 
Arme, wie die eines Leihnams, zu beiden Seiten herabhin- 
gen. Rofalie fprang mit der Kraft des Entfegens em: 
por, und ſtürzte mit einem Schrei der Verzweiflung neben 
dem todt geglaubten Gatten zu Boden. Wie des Bliges 
nachtzerreißender Seuerftrahl der erhellten Finſterniß auf ei⸗ 
nen Augenblick ihr eigenes Grauen zeigt, fo erkannte auch 
Rofalie in einem Augenblick, was vorgefallen war, und 
verfanE wie vernichtet in die Nacht ihres Unglücks. 

Nahe an dem Orte diefer Trauerfcene erhob fich ein 
Hügel, von deflen wildverwachfener Anhöhe die Ruinen eines 
Schloſſes von gothifcher Bauart herabftarrten. 

Auf einem morfchen Baumftamme, der am Fuße des 
Hügels quer über einem trüb binfchleichenden Bache lag, ſaß 
Walter, unbemerkt vondenin geringer Entfernung von ihm 
eifrig befchäftigten Menfchen, hörte das dumpfe Gemurmel 
der Wehklage, fah den herzzerreißenden Jam mer, deffen Ur: 
beber er war. Das Blut, welches von der Kopfwunde herab- 
ftrömte, verdunkelte ihm bald die Augen; er verlor mit dem 
Blutverlufte die Sehfraft, und ſank in einer, der gänzlichen 
Auflöfung nahen Betäubung von dem morfchen Sige vor: 
wärts an den Nand des Baches, der mit feinen trüb hin- 
fhleihenden Wellen die Wunde reinigend beleckte und das 
Blut dumpf murmelnd fortwälzte. 

So lag Walter bis Mitternacht. Der Wollmam ır: 
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bellte die Gegend. Der Erwachende, deffen Wundarzt das 
trauernde Bächlein war, fühlte fi zuerft wieder, da ein 
eifiger Fieberfroft ihn fehüttelte. Die gräßlichen Bilder feiner 
Frevel fchlugen ihre Krallen in feine Seele. Die ſchöne Ver: 
kläärung der Frühlingsnacht erfchien ihm grauenhaft. Sein 
eigener Schatten, den er vor fich erblickte, erweckte ihm, 
als ein fremdes Wefen, zitternde Furcht. Einfam wie ernun 
da lag, ruhelos, indem Alles ringsum fchlief, das Toben 
des innern Aufruhrs in der allgemeinen Stille umher, die 
Schreckensnacht feiner Seele in dem freundlichen Lichtglanze, 
der ihn und die Erde übergoß, — das Entfegen diefer ſich 
aufdringenden Kontrafte erweckte in dem Unglüclichen den 
erften Anfall der Idee: er fei ein böfer Beift. Und ad! 
fehr bald wurde diefe Idee eine bleibende, alfo fein wirklicher 
böfer Geiſt, die Stimme der Schuld, ein Echo der Hölle! 

Unter einem folhen Kampfe mit dem Entfegen vor fich 
felbft vergingen drei Stunden. Während diefer Zeit hob Wal: 
ter nur ein einziged Mal den Blick empor, und erblickte auf 
der Anhöhe des Hügels jene Burgruinen, die, einen Eolof- 
falen Schatten werfend,, ihn wie eine Todesnacht anftarr- 
ten. „Hier — (rief die Stimme jener Idee) hier ift die 
Grabftätte für einen ruhelofen Todten! hier die nächtliche 
Wohnung eines böfen Geiftes!" 

Mühſam, Eeuchend und ftohnend, oft Friechend , ar: 
beitete er fich den Hügel empor und erreichte die Teraffe, als 
eben die Morgenröthe den Himmel mit der Glut wunderba- 
rer Geftalten erfüllte. Die Heiligkeit der ftillen Feier diefer 
ätherifchen Erfcheinungen milderte , wie die kühle Morgen: 
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Iuft, den brennenden Schmerz der Wunde, den noch bren- 
nenderen Schmerz der Seele, und er wurde zur Wehmuth 
der Selbſtzerknirſchung. 

Mit diefem Gefühl trat Walter in die Ruinen des 
Schloffes, deffen linker Flügel zum Theile noch erhalten war. 
Ein gewölbter großer Saal mit hohen Pforten und Senftern 
im gothifchen Styl nahm den Armen nun auf. Das Mor- 
genroth belegte die Wände mit purpurnen Tapeten. Dunkle 
Sclehengebüfche hielten die geſpenſtiſche Thorwache; Dis 
fteln blickten wie drohend mit feurigen Augen zu den offenen 
Senftern herein. Ein Fenſter war noch mit dem alterthumli- 
hen Schmud farbiger Slasfcheiben verfehen. Ein breiter 
Stein, vielleicht ſchon ehmals die legte Ruheſtätte eines Un- 
glücklichen, lag, mit ftummer SaftfreundlichFeit einladend, 
nebenan. 

Walter fehaute, ohne es deutlich zu wollen, durch 
die bunten Scheiben. Jede Farbe zeigte ihm die Gegend in 
einem andern Fichte, und brachte dadurch jedes Mal einen 
verfchiedenen Eindruck auf den Schauenden hervor. Die an 
ihm vorübergehende Scenenreihe weckte in ihm die Erinne- 
rung an fein vergangene Dafein, deflen wechfelnde Bilder 
ihm bier erfchienen, ald follte er am Nande des Grabes das 
ganze Spiel feines verworrenen Lebens nochmal überblicken. 
Er fchaute durch die rofenfarbene Glasfcheibe ; ach! die Ge: 
gend umher in diefem lieblichen Schimmer rief alle Freuden der 
leuchtenden Kindheit in feine Seele! Das Ficht der himmel: 
blauen Eicheibe erinnerte ihn an den reinen flillen Himmel 
feiner noch reiner, von Eeinen Wünfchen und Weaierten ars 
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teübten Jugend. Mit Wehmuth erkannte er an der Gegend 
im grünen Lichte alle die ſchönen Hoffnungen des reifenden 
Sünglings, ach, jene fhonen — durch feine Schuld uner- 
füllt gebliebenen Hoffnungen! "Mit Schrecken erkannte er, 
durch eine andere Scheibe in die Umgebung hinausfpähend, 
dienun glühendroth vor ihm dalag, den gräßlich auflodernden 
Brand wilder Leidenfchaften; die Natur, wie mit Blut 
übergoffen, fchien ihn felbft der Blutſchande anzuflagen, und 
da, fich fcheu wegwendend,, fein Auge nun auf die gelbe 
Mebenfcheibe traf, glaubte er, das Schwefellicht der Hölle ver: 
breite fih, und die bleiche Eiferfucht grinfe ihm mit teufli- 
fhem Hohn entgegen. Auch bier zog er die Blicke ſchnell 
weg, und fand durch das nächſte Glas die Gegend in ſchwarz⸗ 
brauner Trauer, als das troftlofe Nachtftück feines Lebens. 

Ze mehr diefer erfhütternde Szenenwechfel alle Spann= 
Eraft aufgeregt hatte, um fo plöglicher ließ fie jegt nach, da 
der Arme in fo wenigen Minuten einen fo zermalmenden 
Kampf von Empfindungen, Bildern, durchlebten Situatio: 
nen,. DVergehungen und Vorwürfen erduldet hatte. Er ver- 
ſank in ein dumpfes Hinbrüten, und der Anblick der ſchwarzen 
Zrauergegend rief neuerdings, und heftiger als vorher die 
fire Sdee hervor: Er fei ein böfer Geiſt! — 

Und nun glaubte er dies auch wirklich zu fein. “Der in: 
nere Tumult nahm zu; das Aufere entfprach dem Innern, 
und diefes Fam zu immer beftigerem Ausbruch. Er ging mit 
verzerrtem Antlig und dDumpfem Stöhnen umher, zerftörend, 
was ihm aufftieß. 

Nahe an dem beffer erhaltenen Flügel des Schloffes 
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fand eine Meierei. Die Familie des Meiers erfreute fich 
bier des glüclichften Still-Lebens , und war gewohnt, nur 
fröhlihe Menfchen zu fehen, da alle, die den Hügel mit der 
herrlichen Ausficht* befuchten,, vom Geift der fchonen Natur 
belebt, der Freude huldigten. Um fo fehreclicher war den be- 
baglihen Menfchen in diefem Neiche des Friedens die Er: 
fcheinung des verftörten Walter. Zwei fpielende Kinder, 
die ſich im Laufe haſchen wollten, erblickten ihn zuerft, und 
verbreiteten mit ihrer Furcht ein allgemeines Entfegen. Der 
Meier und feine Leute fchlihen heimlich herbei, und ftarrten 
den Zerrütteten aus ihrem Hinterhalt wie ein Scheufal an. 
Deſſen ungeachtet legten die guten Leute, fobald fie in dem 
Ungethüm, nachdem der erfte Schreck vorüber war, einen 
unglücklichen Wahnfinnigen erkannten, ihm Nahrungsmittel 
bin, und eilten, den Verfall anzuzeigen. Man kam, be- 
mächtigte fich des Schlafenden und brachte ihn in Gewahr⸗ 
ſam. Er wurde erfannt und in eine Srrenanftalt gebracht. 
Wilhelm, der, als Arzt des Leibes und der Seele, die 
Herftellung Sihlenfelds und Rofaliens geleitet hatte 
und aud die Wunden ihres Herzens zu heilen wußte, that 
nun fein Meiſterſtück, indem er durch feine treffliche und 
liebevolle Behandlung den armen Walter von der firen 
Idee: Er fei ein böfer Geift, — allmälig zurückbrachte 
und feine Raſerei flufenweife zu ftiller Melancholie mil: 
derte. Wilhelm, dem verlornen Freunde bis zum legten 
Athemzuge bilfreih und treu, bewirkte, daß Walters 
Tod fo ruhig und fanft wurde, wie fein Leben es 
nie war. 
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Als er der Schwefter und dem Gatten die Erlöfung 
des Hingefchiedenen gemeldet hatte, fchloß er, Beide um: 
fchlingend, mit den Worten: „Jede heftige Leidenfchaft hat 
den Egoismus zu ihrem unzertrennlichen Gefährten; aber 
Feine Art des Egoismus kann mit dem wahren Glücke des 
Menfchen befteben; jede führt — mehr oder weniger, frü- 
ber oder fpäter — zur Unzufriedenheit mit der Welt, die 
allen ungeftüm Fordernden ftetö zu wenig leiftet, alfo zum 
Unglück. Nur wer fich felbft für das Wohl Anderer vergef: 
fen kann, vermag es, wahrhaft glücklich zu werden; Er 
aber, der feinen Leidenfchaften Alles opfern will, wird end: 
lich ihr Opfer und fein Selbſtzerſtörer. Freund! O Schwer: 
fter!. Liebt die Menfchen, aber fordert wenig von ihnen, und 
baut bei dem Wenigen nie mit Zuverficht auf fie! Nur wer 
Leiden ertragen Eann, vermag es, auch fich felbft zu 
ertragen. Seid ftetö ohne Anfprüche, aber nie ohne Selbftbe: 
herrſchung! Sie ift der Fels, auf dem das Alpenröslein — 
Menſchenglück — gedeiht." — 
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Gemüthsfiörung und Seelenruhe. 


Die Gräfin N. eilte, wie gewöhnlich, mit dem erſten 
ſchönen Frühlingstage auf ihr Landhaus, wo ſie auch fo- 
glei ihre Lieblinge um ſich verfammelte. 

Die in der Gefellfchaft herrfchende Empfänglichfeit der 
Gemüther für alles Schöne, Große und Gute wurde nun 
mit jedem Tage gefteigert durch die zunehmende Herrlichkeit 
der neu belebten Schöpfung. Ewiger Frühling des Herzens 
und ewige Kunftiugend befeelten jeden Geweihten des gefelli- 
gen Vereins. Fülle des Gemüths, Schwungkraft der Gate 
tafie und Vernunft mußten in jeden Mitgliede, harmonifch 
verbunden, vorherrfchen. Wen Feine diefer Kräfte emporbielt, 
der ward nicht zugelaffen in den Kreis des Schönen. Aufge: 
blähter Eigendünfel wurde der Geißel des Sarkasmus preis: 
gegeben, die edle Befcheidenheit des MWürdigen aber vor Al: 
lem ſich felbft erfenntlih und mit ihrem Werthe vertraut 
gemacht. 

„Die Bedürfniffe des Menfchen" — fagte Selmar, 
der Dichter — „können ſich einft vermindern oder veredeln; 
dann wird Ermerbbegierde, ed werden Habfucht, Eigennug 
und Selbftfucht verfchwinden. Die Menfchen Eonnen einft 
ein höheres Ziel verftehen lernen; dann werden auch Neid, 
Zanf und Chifane aufhören, und man wird auf Erwmeite- 
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rung und Veredlung des Geiftes mehr achten, ald auf Rang⸗ 
erhöhung, Goldanhäufung und Gebietövergrößerung. — Das 
Gebieten wird leichter werden, je weniger zu verbieten fein 
wird. Dann wird ein allgemeiner Friede entftehen im Leben 
des Menfchen , ihm würde bald der im Geift und Herzen 
nachfolgen. Dann wäre das Reich der Schönheit erobert und 
Kunft zur Natur geworden. Darum laffet uns fchließen den 
geweihten Kreis, und mit Ruhe dahin fireben, wo fpätere 
Sahrhunderte den Auserwählten der Vorwelt wieder begeg- 
nen werden; denn Einzelne gehen immer der Menge voran, 
und Zurückehr zu den Heroen des Altertbums ift hohes 
Vorwäaͤrtsſchreiten.“ 

„Roh und ungebildet iſt die Maſſe; darum laſſet uns 
leben in den Edelſten und Beſten! Heiterkeit des Geiſtes 
und Wärme des Gemüthes ſei unfer Loſungswort. Der tief: 
fte Üther zeigt uns das reinfte Blau. Uns fol das Bewußt- 
fein unferes Werthes Elar vor der Seele ftehen, denn der 
Dünkel des Unwerths ift zu anmaßend. Aber al’ unfer Thun 
fei einfach, offen und wahr; denn nur das Ahnen eigener 
Schwähe und Unvollkommenheit ift lügenhaft geſchmückt 
und geheimnißvoll zurückhaltend. Größer fcheint, was aus 
Nebel oder Dämmerung hervorfchaut." 

„Unfer Glück ift rein und voll, denn wir haben edle 
Sreunde und edle Frauen, wir baben Her; und Geift, Le: 
ben und Kunft, Ruhe und Kraftixwelche herrlihe Spiel: 
räume, welche ſchöne Mittel und Ziele zugleich! Laffet uns 
denn lieben das Liebliche, befreunden die Sinne, als ver- 
mahlt · dem Geifte, verehren das Göttliche, das uns ja nie 
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entfhwinden wolle in der Welt und im Gemüth! &o ge- 
leite die Schönheit des irdifhen Seins uns zur Schönheit 
des Unvergänglichen !" — 

So ſprach Selmar, und ein Kreis von geiftreichen 
Männern und liebenswirdigen Frauen, von lebenglühenden 
Zünglingen und reizathmenden Mädchen, umdrängte den 
geehrten Dichter, den Freund jedes edlen Herzens. 

Das Abendroth war verblichen ; die farbenreiche Tafel 
erhob fih, von freundlichen Lichtern vielfach überflammt. 
Man feste ſich jovial geftimmt zum Fefte des Frohſinns. 

Mit munterm Eigenfinn und anmuthigem Trog festen 
fi aber heute die beiden Geſchlechter, von einander gefchie- 
den , wie in einem anthropologifhen Werk, an befonderen 
Seiten des Tiſches. Sie mochten aber figen wie immer, — 
Amor faß doc bei ihnen. 

Obenan fhimmerte die Marquife, fehimmerte eben, 
weil fie nah Schimmer nicht ſtrebte, durch ein zartes, un: 
gefchmücktes weißes Kleid, mehr noch durch ihr gemüthliches, 
Freude gönnendes und ſchaffendes Lächeln. 

„Ich bin allein!“ ſagte ſie mit ſcherzhafter Klage, als 
eben im Geſpräch eine Pauſe eintrat. „Womiit ſoll ich mic) 
vergleihen? Mit dem Monde, von Sternen umringt? Oder 
mit der Mufe der Epopee in firengfter Form, von welcher 
die modernen Dichter in befcheidener Entfernung bleiben ?“ — 

Da erhob Selmär, der einzige Abtrünnige der Ge: 
Schlechter - Trennung , fich ſchnell aus der Mitte eines Mäd- 
chenflors, trat mit feierlihem Ernft zur Marguife, nahm 
die nachElingende Guitarre vom nahen Stuhl, und (arte 
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fih zum Mond und zur Mufe, indem er mit launigem Ent- 
zücen ausrief: „So hätte denn die neuefte beutfche Literatur 
doch endlich eine Epopee in ftrengfter Form befommen !" 

| „Welcher jedoch die Einheit fehlt ,„" erwiederte die Mar- 
quife. „Einen andern Beweis von Mangel an Einheit gibt die 
heutige Trennung der ſchönen und der ſtarken Halfte unfe- 
rer Abend- und Zifchgefellfchaft. Nicht wahr, Selmar, 
ich hätte beffer gethan, die Säfte zu ordnen und Jedem den 
paffendften Plag an der Tafelanzumeifen, damit fie alle wie 
wohlverbundene Zone zu einer fchonen Harmonie zufammen- 
ftimmen ? Aber wie Eonnte ich es wagen? Um Eeinen Mißgriff 
zu thun, müßte ich die geheimen Verhältniffe und das Innerſte 
jedes Einzelnen Eennen, welches ich doch theils wirklich nicht Fen- 
ne, theils auch nicht Eennen will. Und werden dann auch zuwei- 
len die einzelnen Bäfte an der Tafel recht treffend gereiht, 
fo leidet doch erft da$ Ganze dabei. Die befreundeten Nach: 
barn vertiefen fi), ohne es felbft zu bemerken, in trauliches 
Zweigeſpräch, und es kommt zu Eeiner allgemeinen Unter- 
baltung, die ihre Geniusflügel über die ganze Verſamm⸗ 
lung ausbreiten fol. Shnen aber, Selmar, Eönnte die 
aus der Mode gefommene Mufe der fehulgerechten Epopee 
wohl Manches fagen, was andere Sterbliche nicht fo leicht 
erfahren. Laflen Sie uns doch einmal — ex abrupto glaub’ 
ih, beißt das Ding — eine recht ordentliche ſchöne Schilde- 
rung und Charakteriſtik der anweſenden Gefellfchaft hören, 
wie fie etwa im erften Gefang eines Heldengedichtes vorkom⸗ 
men Fönnte, wo die verfchiedenen Wölkerfchaften zweier feind- 
lien Heere befilirend befchrieben werden. Ich will fie 


67 


dann an der nächften Tafel, zur Probe, nach dem poetifchen 
Gemälde vereinigen. 

Selmar bemerkte gegen diefen ihm ertheilten Auftrag, 
welch ein fchwieriges Unternehmen es für den epifhen Dich: 
ter fei, den Stoff aus der neueften Gefchichte zu nehmen. 
Er mußte jedoch nachgeben, weil die ganze Gefellfchaft dem 
Vorfchlage der Marquife beiftimmte; denn Alles war begie- 
rig, ſich fein gelobt oder getadelt zu hören. 

Selmar begann mit komiſchem Pathos und Iuftiger 
Begeifterung: 

„Singe mir, Mufe, die lieblihen Blumen und 
kräftigen Blätter im Kranz der Gefellfchaft! Aber" — 
indem er lächelnd die Hand der Marquife küßte — „es ſtrö— 
me aller glucklihe Anfang ven Juno, dem Bilde hoher 
Anmuth!“ — | 

Die etwas ironifh ausgefprochene Unterfcheidung zwi: 
Shen Blumen und Blättern erregte, ungeachtet der ihnen 
zur Seite geftellten tröftlidyen Beiwörter, auf manchem Ge: 
fiht eine flüchtige Nöthe, oder doch wenigftens ein lebhafte: 
res Musfelfpiel. Nur die immer gleichmüthige Marquife 
fagte mit dem unbefangenften Radeln: 

„Ich danke für die Befcheerrung: Hoch und anmu: 
thig! Diefe zwei Bilder fcheinen fich zwar, gleich dem 
weltbekannten feindlihden Bruderpaar, in demfelben Augen: 
blicke zu tödten ; indeg — Mühewaltung und guten Willen 
muß man immer mit Dank erfennen. Verzeihen Sie die 
Unterbredung! Bon nun an bin ich ein ſtummes Mar: 
morbild !" — 

ð ** 
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- Selmar begann mit erhobener Stimme: 
Fehlt die Cäfur einem Vers, — dann, Befte laßt walten die Gnade! 
Fehlt aber gar ihm ein Fuß, — dann fei er zum Tode verurtheilt! 
Alle blühen fie lieblich dem Dichter, drum ordne der Zufall; 
Doc vor Allen nun Dich erhebt, Leif athmende Rofa, 
Meiner Begeifterung lyriſcher Schwung mit epifchem Zufchnitt. 
Snnig fühlft Du und warm, und hülleft die Lieb’ in Geheimniß, 
Gleich dem werdenden Tag, ber im Schooße der Stille noch ſchlummert. 
Aber der Nachtigall gleich, wenn fie vom Buſche laut auffchlägt, 
Gleich dem Feuer des Sterns, vollflimmernd im Dunkel des Himmels, 
Zönet und blidet die Liebe Lenetten aus Augen und Kehle. 
Siegend lächelt fie, doch lLächelnd fieget Spoli, 
Wenn fie bewußtlos und froh, nicht fliehend noch fuchend die Kiebe, 
Nimmer fich felber erkennt, doch nimmer von Andern verfannt wird, 
Freundlich nach Außen hin Lebt, body alle Blicke auf ſich zieht; 
Da ihr Wefen bebentend und ihre Bildung beforgenb, 
Erneftine fid nimmer veraißt und nimmer die Würde, 
Mit dem lieblichften Ernft nur Hymens Flammen verebret, 
Und das fonft Widerfprechende: Lieb’ und Ruhe, verbindet. — 
Zwar ſeid ihr nicht eins in Allem, verfchieden in Vielem, 
Doch es vereiniget euch, ihr Lieben, die Liebe zum Schönen. 
Was fich aber vereinigen läßt, zu verfchönen das Schöne, 
Und den belebenden Geiſt — — — 

„Verzeihen Sie die feierlich abgeſchworne Unterbre- 
hung," fagte die leichthin erröthende Marquiſe, die ſogleich 
ahnte, daß jetzt der Übergang zu ihrer lobpreiſenden Schil- 
derung beginnen follte, Lob aber nur dann geduldig ertrug, 
wenn es wie der leifefte Laut einer Aolsharfe an ihr vorbei⸗ 
flog; „Sie haben ſchon mehrere Blumen zum Kranze ge— 
flochten; wollten Sie jetzt nicht auch einige Blätter dazu 
geſellſen?“ 
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Mit lächelnder Werneigung fuhr Selmar fort: 


Nimmer will ich lobpreifen ben Mann, doch Manches im Danne, 
Denn ich vergleiche das Weib der gleich hinblühenden Maiflur, 

Doch dem Gebirge den Mann, am bedeutendften wirkend am Gipfel. 
Schöne follen nur Schönes, die Männer nur Wahres vernehmen; 
Darum höret, was mir von euch, ihr Männer, enthüllt ward! — 


„Nein," rief er jegt, artig erboßt, indem die gleiten: 
den Herameter wie eine plöglich unterbrechene Mufif auf 
einmal verftummten, — „nein, fo gutmüthig ich auch fein 
mag, ich kann's nicht über mich erhalten, die Männer zu 
loben, noch viel weniger fie mit Wohlklang zu loben: denn 
das Einzige, was an ihnen noch lobenswerth fein Eönnte, 
find ihre gemwohnlich fehlerhaften Kraftaußerungen,, die fie 
aber meiftens bis zur Tollheit hinauftreiben. Darum, liebe 
Brüder in Profa! Vernehmt in Kürze, was ich von euch 
denfe, was ich an Jedem ſchätze oder mißbillige." 

„Vor Allen wandle denn Du hervor, Herr Ritter von 
Malta, obfchon Du der Leste von Allen in unfere Sefell: 
fchaft trateft! Viele Lander haft Du gefehen und viele Kunft- 
werfe, aber eben des Vielen wegen, Vieles auch nur gefe- 
ben, nicht in Geift und Herz aufgenommen. Du bift mit 
den Riteraturen aller Völker nicht weniger befannt , als mit 
den Meifterftücken der weiblichen Schöpfung, aber eben des- 
halb im Reiche der Kunft leider nur ein bublender, nippen- 
der Schmetterling. Du achteft wohl die deutjche Literatur 
als ehrbare Hausfrau; die fremden Literaturen reizen Dich 
aber zu fehr als leichtfertige Liebchen. Du bift vielfeitig ge- 
bildet, doch auf mehreren Seiten auch verbildet. Dabei it 
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es Dir aber in fo fern Ernft mit der Kunft, fo wie uns Allen 
mir Dir, wenn wir Dich unfern Schagmeifter nennen." 

„Zur Strafe," erwiederte ber Malthefer, „follen Sie 
von mir eine Menge von Betrachtungen über fremde Titera- 
turen fanmt Pröbchen zu hören befommen." — 

„Sch nehme Sie," fiel die Marquife ein, „im Namen 
der Geſellſchaft beim Wort." 

Der Malthefer winkte nur freundlich bejahend, weil 
Selmar ihm fogleich mit aufgehobenem Singer den Mund 
ſchloß und fortfuhr: 

„Keck mit feurigem Aug’ und ſchwarzer Nachtlocke blickte 
Bifaldi mid an, der Halbitaliener. Er entzückt die Mäd— 
chen gar leicht, wird aber noch leichter von ihnen entzüct. 
Er will, wenn er Hebt, von der Vernunft, und wenn ein 
Kunftwerk ihm gefällt, von der Kritik nichts hören. So wie 
ein einziger ſchöner Zug im weiblichen Antlig oder Herzen 
ihn hinzureißen vermag, fo brennt er auch fogleich lichterloh, 
wenn in einem Werfe nur irgend etwas ihn anfpriht. Mit 
feinem Leben ift er fo freigebig, wie mit feinem Geſang. Er 
kann nur ganz lieben, oder nur ganz haſſen, Mittelmege 
und Mitteldinge Eennt er nicht. Und wenn er gegen etwas 
in der Welt gleichgültig bleibt, fo ift es die Gleichgültigkeit 
felbft ; und wenn er in einem Stücke fi) ftandhaft zeigt, fo 
ift e$ die Liebe zum Wechfel." 

Aber tritt nun Du hervor, mein lieber Herr Nittmei: 
fter! Seine Sreude möchte ich mit einer Doppelflinte ver: 
gleihen; auch faßt er Leben und Kunft immer zugleich an 
und weiß die Ideale zu realifiren. Ihm ift die Kunft ein 
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verfchönernder Spiegel für das Leben, und er beſitzt die er- 
freuliche Gabe, den Lebensftoff herrlich zu verarbeiten. Wäre 
er etwas weniger Eins mit ſich felbft, fo würde er fich oft 
weniger mit der Welt entzweien ; fo aber feßt er noch im- 
mer fein altes Kriegshandwerk gegen uns fort, und hat, wie 
Einen Degen, auch in Allem Ein Syſtem. Möchte er nur 
das Eine noch wohl bedenken, daß Seelenftärfe, um wirf: 
lich zu imponiren, auf das Smponirenwollen nie ausgehen 
muß; ferner, daß Heftigkeit im Behaupten den Behauptens 
den felbft oft vor aller Welt enthauptet; endlich daß eine 
zu mächtig erhobene Stimme manden Andern verftimmt, 
und in einem vielecligen Körper ſich um fo leichter viel Schat- 
tenflecken einfinden, wohin der Sonne der Liebe der Zugang 
erſchwert wird." 

„Du aber, freundlich lebender Heinold, Du ftilles 
Immergrün der mildeften Freudigfeit! In Die Iodert das 
veftalifche Feuer der fehonften Herzensreinheit. Dein zartes 
Gemüth ift ein fanftes, zweites oder drittes Echo des ideali- 
fhen Schönen und Guten! Rauhes Klima und rauhe Men- 
ſchen find nicht für Dich. Bleibe darum auch ſtets nur un: 
ter Schönen und Guten! Hüte Di nur, daß Deine 
Weichheit nicht ganz zerweicht werde! Vergiß nie, daß bie 
Stillen nicht gemacht find, den Aufruhr der Böſen und des 
Böſen zu flillen! Darum halte Dich, fo viel ed gefchehen 
kann und darf, fern von den Handeln der Welt, und hülle 
Did in den Blütenkelch Deiner eigenen Welt, Du äthe- 
rifche Biene!" — 

„Aber, fuhr Selmar nad einer Fleinen Haufe kurt, 


72 

— „meine geſellſchaftliche Völkerſchilderung ſcheint die Ge: 
ſellſchaft ſelbſt zu entvölkern; wenigſtens glaube ich an eini⸗ 
gen Anweſenden ſchon eine Geiſtesabweſenheit zu bemerken. 
Roſa und Erneſtine verkleiden ihre Sättigung in ein 
himmliſches Lächeln; Idoli und Lenette aber in einen 
Ernſt, welcher zeigt, daß Spiel und Scherz durch die Dauer 
eben fo viel verlieren, wie die muntern Sänger und Tänzer 
durch das Alter.” | 

Mit ftarf erhobener Stimme rief er nun „Wohlan !" 
und — 

Plöglich verfchwanden Lichter und Säfte, unter viel: 
faltigem Schreckensruf. Und es verbreitete ſich rings umher 
eine Nacht, die der weiland ägnptifchen Finfterniß, beruhm: 
ten Andenkens, nicht das Geringſte nachgab. 

Zur Dermehrung des allgemeinen Entfegens erfcholl 
jest ein Herz: und Ohr: zerreißender Schrei, dem fogleich 
ein gräßliches Geheul und Getümmel nadhfolgte. Der Boden 
fhien von einem Erdbeben erfchüttert, und ein Heer von Un- 
geheuern dem Abgrunde entftiegen zu fein. 

Der Tiſch, an dem die unfichtbaren Gäſte jegt fammt: 
lich incognito faßen, flieg und fanf, und fchwanfte; Stühle 
fielen, Zeller Elirrten, Gläſer zerfchellten, Leuchter und 
Flaſchen ftürzten wehklagend unter einander. Das Ürgſte 
bei der Sache war, daß, ungeachtet aller diefer Greuel, Nie: 
mand es wagen Eonnte, aus dem Schooße der tiefeften Dun- 
kelheit Flucht und Rettung zu verfuchen. 

So blieb denn das grauenhafte Nachtſtück, bis auf 
Selmar’s fchöpferifchen Ruf die Lichter wieder aufloderten, 
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und ber verunglückte Poet in größter Verlegenheit alſo zu 
ſprechen begann: 

„Willkommen, wiederkehrende Aufklärung! Willkom⸗ 
men erleuchtetes Volk! — Es ſei mir erlaubt, die aufge: 
hellte Nacht durch Aufklärung der Sache ſelbſt zu verherrli⸗ 
hen! Das Lehrreih-Luftige an der ganzen Begebenheit ift, 
dag fie und ein fchreiendes Bild der grellften Lebens-Con— 
trafte aufgeftellt, und gezeigt hat, wie man hienieden das 
Wichtigfte dicht am Bedeutunglofeften, das Ernfthaftefte 
beim Lächerlichften, das Vernünftigſte beim Abfurden findet, 
und wie Schmerz und Luft, Sefundheit und Siechthum, 
Tugend und Verbrechen, Kraft und: Sünde fogar nahe 
Grenznachbarn find." — 

„Dies ift das Erordium; nun folgt die Gefchichtser: 
zählung, die ebenfalls wieder entfeglich lehrreich ift, weil fie 
darthut, wie wenig der Wille, der doch des Menfchen eigent: 
liches und reines Verdienft ift, in der Außenwelt zu leiften 
vermag, gleich einem Schiffe, das auf dem felten Lande ope⸗ 
riren foll. — Sch wollte, — aber was ich wollte, ift miß- 
lungen, — die verfinfterte Geſellſchaft durdy eine Art Gei- 
ftererfcheinung ergögen. Es follie, Kraft des Hohlipiegels 
im Nebenzimmer, ein Mann heute als Gefpenft ericheinen, 
gleihfam als feine eigene Worrede zu fich felbft, um morgen 
defto intereflanter in der Wirklichkeit aufzutreten. Sch glaube 
der Gefellfchaft in ihm einen trefflichen Stoff zur Bearbeitung 
zu liefern. Möge jedes Mitglied der Gefellfchaft fein ganzes 
Genie dazu anwenden; er betarf’s. Ihr werdet in ihm viele 
Gährung vulkanifcher Beuermafle finden, die ſeh — doð 
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nur mit vieler Mühe — noch zu fruchtbarer Lava wird um: 
ftalten laffen. Sch glaube, unferem Kreife des Schönen Eei- 
nen befferen Gegenftand zur Werfchönerung durdy Lebens: 
Eunft geben zu Eönnen. Möchten doch alle Damen und Her: 
ren ihre Vervollfommnungstalente an ihm erfchöpfen! Wer 
das Meifte that, um in diefen verworrenen Menfchen Ein: 
heit zu bringen, und ihm den Frieden mit fich felbft anzu: 
zaubern, der foll von der ganzen Öefellfchaft mit einer Bür- 
gerfeone beſchenkt werden. Weil aber der Name auch etwas 
zur Sache beiträgt, fo werde er eingeführt, — meine Da- 
men, erfchredden Sie nicht zu fehr! — ald — Eduard 
der Selbſtſtoͤrer!“ — 

Der noch wirkende NachElang von dem Eindrucke jenes 
Nachtſtückes vereinigte fih mit der jegigen Ankündigung, 
den weiblichen Theil der Gefellfchaft mit einer nicht geringen 
Dofis von Schauder und Neugierde zu erfüllen. Man 
brannte vor Ungeduld, den Geifteranfommling, mit allen 
Schredniffen der Selbftzerftörung ausgerüftet, zu erbliden ; 
zugleich erwartete jedes von fich felbft das Beſte für deffen 
Beftes, die Männer von ihren verftändigen Köpfen, die 
Frauen von ihren guten Herzen. | 

Nun aber erhob fich der Rittmeifter, und fagte: 

„Empfangt denn aus meinem Munde die Supplement: 
bande zur Gefchichte der unterbrochenen Geiftererfcheinung , 
und lernet daraus, wie nahe bas Geifterreich mit dem Thier- 
reiche verwandt ift. Der abftraftefte Denker hat feine vierfü- 
Bigen Stunden, und das Gefchöpf, dem Raimarus die Fähigkeit, 
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felten den Sränzfteinen des menfchlichen Gebiets." 

Mich ärgerte es, daß Selmar die Einführung eines 
neuen Mitgliedes in unfern Gefelifchaftsfreis zu einem fürm- 
lichen Spektakelſtücke umwandeln wollte. Wozu des ganzen 
Apparats von Gefpenfterfcenen? Bei uns fol der Geift er: 
fcheinen, Feine Geifter. Ich habe von Jugend auf eine 
außerordentliche Begierde, alle ſolche Knalleffekte zu verder⸗ 
ben, und bei ihnen, ftatt ber Wirkung eines heiligen Schau: 

ders, jene eines unheiligen Gelächters hervorzubringen. Da- 
rum hielt ih im Vorzimmer eine vierfüßige Schaufpieler- 
truppe in Bereitſchaft, öffnete die Thür, als die ominöfen 
Lichter auf dem Tifche verſchwanden, und fchlug dem größ- 
ten unter den Debütanten ein Bein unter, daß er laut auf: 
fchrie. Alle übrigen, deren fumpathetifche Hundsgefühle von 
dem Schrei mächtig aufgeregt wurden, brachen darauf in 
ein lautes Geheul aus, und fielen wehklagend, Fnurrend 
und beifend, unter und über einander, über das eigene.&e- 
tummel ergrimmt, fich fehuldlos raufend und zaufend, fo 
daß der verunglückte Geift e$ garnicht wagte, zu erfcheinen.” 

Obſchen Einige in der Sefellfhaft den mißlungenen 
Zwed insgeheim befeufzten, und Selmar felbft feinen 
Mißmuth nur deshalb bemeifterte, weil die Marguife, ihn 
bemerfend , ein fatyrifches Tächeln nicht ganz unterdrückte: 
fo ward die frohlihe Stimmung doch bald wieder hergeftellt, 
da Selmar das Gefpräh auf einen Gegenftand führte, 
welcher die Erweckung aligemeiner Theilnahme nie verfehlte 
— auf die Tiebe. 


76 


„Die Liebe," fagte Selmar — (und das elektri: 
ſche Wort that feine Wirkung wie immer, denn alle Augen 
blicften nach dem Munde, dem es entgangen war) ,— „die 
Liebe, die wahre, reine, hohe Liebe gleicht fürwahr dem 
Monde am hellen Tag." — „Wie? was?" ſcholl's von 
mehreren Lippen zugleih. — „Die Liebe, die ich meine," 
fuhr Selmar fort , „ift das Sichtbarfte aller unfichtbar: 
ften Dinge, das. tieffte — aller Welt befannte Geheimnip. 
Die irdifche Liebe gleicht einer Sternfchnuppe , die fi wohl 
in der Luft entzündet, aber fogleich zur Erde herabfallt, 
und eben dadurch ihre irdifche Natur und die Vergänglichkeit 
ihres Wefens zeigt. Die höhere Liebe leuchtet in ihrem eige- 
nen Strahlenglanze, und erfcheint deshalb weltkundig, hei 
im Hellen, nur dem Seelenauge. Sie Eann fich unverholen 
zeigen, weil fie nur von Solchen wahrgenommen wird, die 
felbft fähig find, fie zu fühlen, und die — dem Himmel fei 
Dank! — hier gegenwärtig find. &o werde denn das Un: 
fihtbare fichtbar! und — wollte doch eine der Mufen das 
bolde Himmelskind, in welchem Furchtſamkeit und Kuhnheit 
fi fo wunderbar vereinigen, mit freundlicher Hand in das 
Leben einführen" 

„Und wäre ed auch nur die Mufe der fchulgerechten 
Epopee ," fagte die Marquiſe. „Rofe und Nachtigall find 
nahe verwandt; jene duftet, diefe fingt Liebe — jene 
blüht, dieſe glüht in Tiebe, und Beide leben und fterben in 
Liebe. Und webt um fie nody die Sommernacht des Geheim— 
niffes ihren Schleier, fo fei ed mir gegonnt ,„— Selmar, 
ich danke Ihnen herzlich die Freude! — der Abendftern zu 
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fein, welcher auf Roſe und Nachtigall, Mädchen und Dich> 
ter feinen erleuchtenden Sreudenftrahl fenkt."— 

Mit holder Würde erhob fich die edle Frau, um fich 
der bezaubernden Rofa zu nähern; aber diefe, von Rüh— 
rung und Liebe überwältigt, flog ihr entgegen, und ſank im 
gleichen Augenblide mit Selmar zu ihren Füßen. 
Unter der Menge der fröhlichen Theilnehmer war nur 
ein Herz, und zwar ein gutes Herz, welches wenige Theil: 
nahme zeigte, weil es hoch auffchlug vor eigenem Schmerz, 
und bang fchluchzend weinte über die Seligfeit, die es dem 
Glücklichen fo wenig gönnte. Diefes Herz gehörte Lenet— 
ten. Ein weibliher Märzfroft hatte die Fülle des reich auf. 
geblühten, aber feindlich zerftörten überfallen. Eduard, 
der Selbftzerftörer , war auch der böfe Geiſt ihres Lebens 
geworden , fo wie ſeines eigenen. 

Der Sommer hatte fih nun in feiner eigenen Olut 
verzehrt, und der Herbft fandte feine nebeldämmernden 
Ihaurigen Nächte. Selmar-und Rofa fanden zwar in 
der Blüte ihrer glücklichen Liebe, und die Marquiſe lächelte 
mit ihrem Seelenfrieden gleich dem filberfanften Mond in 
die Geſellſchaft hinein, die jedoch immer fliller wurde, wie 
der Himmel, den die fortziehenden Gefangvögel verließen, 
und immer ernfter, wie die fröftelnden Herbftnächte. So 
fand denn der Nittmeifter bald nicht mehr genug Munition, 
um die Doppelflinte feiner Freude wie fonft zu laden, und 
ward verdrießlih. Dem Malthefer fchien die Lebensweife zu 
einförmig, und Bifaldi fühlte zu wenig Gelegenheit zum 
Lieben. Lenette wurde immer bläffer, und Id oli gewann 
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an Tieblicher Verklärung in dem Grade, als Erneftine, 
die ihrer Natur nur aufgedrungene höhere Sphäre verlaf: 
ſend, fich der alltäglichen, flachen Gemeinheit näherte. 

Bei diefer Lage der Dinge fiel man denn auf manches 
Bizarre, welches die Mifmuthigen vorfchlugen, um eine 
Art von Scheinleben in die erfterbende Gefellfehaft zu brin- 
gen. So behagte auch das vormals fo trauliche Abendmal 
mit feinen hbeiteren Scherzen im freundlichen Saale nicht 
mehr ; man drängte ſich in’s Freie hinaus. Unter dem Vor- 
wande, die Herbftfeier zu begeben, brachte man felbft die 
fraten Abendftunden im Garten zu, wo das Geräufch der 
Wandelnden auf den gefallenen Blättern, wie Geifterge- 
flufter fäufelnd, wider Willen zur Wehmuth ftimmte. 

Eines Abends faß die Gefellfehaft auf dem, von Lin: 
den umgebenen runden Lieblingsplage am runden Tiſche. 
Das Licht der in Glaskugeln eingefchleffenen Kerzen bildete 
auf den ſchwarzen Laubwänden feltfame Geftalten, und die 
Arhzenden Lüfte, die manche Flamme ausbliefen, und man- 
ches hinfällige Blatt auf die Tafel und auf die Säfte herab- 
warfen, gaben mehr Stoff zu melandıelifchen als zu heite⸗ 
ren Bemerfungen, 

Gegenüber dem Cingange ſaß Lenette, die heute — 
wie die Reihe fie traf — die Königin der Geſellſchaft war. 
Sie ſchrak heftig zufommen, als im dunkeln Hintergrunde 
jest Flammen hin und her flogen. — „Iſt's doch," fagte die 
Schmwermüthige, „als fähe ich Geifter, Todtengräber — 
Fackeln, oder wenigftens Srrlichter, nächtlicher Weile über 
sinen Schwarzen Kirchhof hingleiten.“ 
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„Dder auch,” fiel Selmar ein, „Sterne oder Mor: 
genrothlichter über die dunkle Erde, die bald darauf im 
bräutiichen Schmuck glänzen und lächeln foll. Und wer weiß, 
ob wir nicht bald die Harmonien einer in's fchönfte Leben er: 
wachenden Natur hören! — Aber horch! vernehme ich nicht 
wirklich leife Tone 2" 

Und in der That begann jegt in einiger Entfernung ein 
leifer Chor. 

„Alle Wetter!" fchrie der Nittmeifter, „fol das etwa 
wieder eine Geiftererfcheinung geben ?“ 

„Dies“ — fagte die Marquiſe, bedeutungsvoll gegen 
Lenetten lächelnd, — „ſcheint mehr auf Herzen als auf 
Geifter angelegt zu fein.” — 

Lenette antwortete mit einer Perle, bie ihrem Auge 
entquoll, 

„Glück zur muſikaliſchen menfchliden Harmonie!" fagte 
Selmar, indem er fein Champagnerglas vollgoß und em⸗ 
porhob. „Was wurde denn aus unferem ganzen Reben, wenn 
nicht alle die Diffonanzen, die es hat, fich, wie in ber 
Muſik, endlich dech in Harmonien auflösten , und zwar ge- 
rade in die fehonften, fo wie die Oftaven im Gegentheile 
eine verzweifelte leere Harmonie geben ?" 

Die Mufik ließ jest ihre himmlischen Klänge in reinem 
Wechſel bald mächtig, bald fehmelzenb ertönen, und es 
währte ſchon ziemlich lange, ald Selmar in eine immer 
zunehmende Verlegenheit gerieth. Es war unverkennbar, daß 
er etwas erwartete, das Fommen follte, aber nicht Fam. 
Die Marquife wurde wehmüthig ernft, und Müfterte \eile 
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in Selmar’s Ohr: „Ich fürdte, Ihr Plan wird zum 
zweiten Male mißlingen! Der Himmel gebe nur, daf die: 
ſes Miplingen Feine bedeutenderen Folgen habe, als damals, 
wo wir noch alle fehr heiter waren, und die Dinge über: 
haupt leichter nahmen als jegt. Bedenke ih Lenettens 
fehr geſchwächte Gefundheit und die bei ihr fich dazu gefel: 
lende Reizbarkeit und Schwärmerei, fo darf ich nicht zwei: 
feln, daß felbft der geringfte unangenehme oder zweideutige 
Vorfall — —“ 

„Beſorgen Sie nichts!“ erwiederte Selmar. „Edu— 
ard's Krankheit iſt nun endlich gehoben, und im geſunden 
Leibe muß auch die Seele geneſen. Sein und Lenettens 
Glück liegt einzig in ihrer Wiedervereinigung. Der Selbft: 
zerftörer, da er fich felbft wieder aufgerichtet hat, muß nun 
auch die Zerftörte wieder aufrichten. Und glauben Sie mir, 
ihr erfted$ Zufammentreffen darf durchaus nicht einfam ge: 
ſchehen, fondern muß in unfer Aller Gegenwart vor fich ge: 
ben, fonft Eonnte leicht in einem Augenblicke untergehen, 
woran — —“ 

„Lenette vermuthet alfo ſelbſt,“ — fagte die Marz 
quife, — „Ihn diefer Tage zu ſehen,“ fagte Selmar. 
„Sie ift nicht unvorbereitet, felbft wenn jegt — —“ 

Aber in dieſem Augenblicke fiel, nach einem vorüberge: 
flogenen Blitze, dicht in der Nähe ein Schuß. Alles, was 
am Zifche faß, fuhr empor, nur Lenette ſank vom 
Stuhle herab. Indeß der weiblihe Theil der Geſellſchaft 
fih um die Geſunkene bemühte, eilte der männliche, ohne 
Senes gewahr zu werden, in größter Haftigkeit gegen den 
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Ausgang des Laubgemaches, wo jedoch Alte ftille fanden, 
weil die Nacht ringsumher fo ſchwarz herabhing, als hätte 
gar Fein Blig ihr Trauerkleid zerriffen. Am mißmuthigften 
von Allen aber ſtand Selmar, und fo todtenbleich, als 
wäre der Schuß ihm felbft mitten durch das Herz gefahren. 

— „Sei ed nun auch was immer," rief er haftig, „fo iſt's 
doch zum Verzweifeln, daß das bofe Schickſal jeden meiner 
Pläne feindfelig zerſtört.“ 

Sndeffen war Lenette in’d Haus gebracht worden, 
denn fie befand fi) in fo üblem Zuftande, daß felbft Luft 
und Geiſter fie nicht zu erwecken vermochten, und man für 
ihr Leben fürchtete. 

Kaum war es aber oben ruhig geworden, fo ward 
es defto unruhiger im Hofe. Ale Männer eilten dahin, 
Selmar ausgenommen , der ſchon früher zum Thore hin- 
ausgeeilt war, ohne zu fagen wohin. 

Herein Fam in den Hof nichts — ald Flammen, we: 
nigftend waren fie in der tiefen Nacht das einzige Sicht 
bare; des Hörbaren war ſchon mehr. Die Sprechenden 
waren gut daran, aber defto fchlimmer der einzige Nicht: 
fprechende unter ihnen, den ich noch nicht nennen barf. 

Er lag auf einem Bette in einem Zimmer ded Schlof: 
fe. Die Damen waren in einem Nebengemadhe um Lenet— 
ten befchäftigt, und weinten, weil diefe noch immer weder 
weinte noch lachte. Nur die treffliche, ftetd befonnene und 
doch fehr gemüthlihe Marguife ftand am Bette des Linge- 
nannten, und ließ ſich's nicht nehmen, die Sitte ber alt- 
deutfhen Nittersfrauen auszuüben ; denn fie verkant ih 
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auf Seelenwunden eben fo gut, als auf Eörperliche. Dank 
fei Dir, lieber Gott, daß Du in jedem guten Herzen ber 
armen Menfchheit einen moralifhen Wundarzt gabft! 

Dem Bleihen, der noch immer flarr auf dem Bette 
lag, quoll aus der rechten Seite viel Blut. Endlich 
ward es geftillt,, und er athmete ſchwach die erften Worte, 
Defto lautere Worte rief der fo eben eintretende Selmar, 
denen der — fonft Sanfte, jegt aber Nafende — gewiß noch 
mehrere und noch lautere Worte zugefellt hatte, wäre ihm 
nicht von Allen mit Mund und Fingern ein plögliches Still⸗ 
fhweigen geboten worden. 

Er ſchwieg zwar nun und trat ſtumm an’s Bett; defto 
lauter aber fprachen feine Mienen und die über den Kopf zu: 
fammengefchlagenen Hände. Endlich fagte er leife: „Armer 
Eduard!" Das fhien dem — armen Eduard wie eine 
Stimme aus einer andern Welt zu Elingen, wenigftens muß- 
ten ed die Umftehenden glauben, weil er die Blicke bei die- 
fen Worten gegen den Himmel auffchlug, der doch in dem 
Moment gegen ihn ziemlich ehern zu fein ſchien. 

So verging die Naht; und möchte fich’S doch jeder 
Leidende zu feinem Troſte wohl merken, daß jede Nacht ver- 
geht, und das Tegte, was uns ubrig bleibt nach allen den 
Schmerzensnächten, — ein ewiger Tag ift! 

Eduarbderhob fein Haupt nun zum erften Male auf 
eine folche Weife, daß man in feinen Mienen lefen Eonnte. 
Er glih vollfommen dem — um ihn erwachenden Herbft: 
morgen voll Nebel und Blut. 

Nach einigen Tagen, ald Ruhe und Pflege den Kür: 

per etwas geftärft hatten, gab er der Marquife und 
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feinem edlen Sreunde Selmar den Aufihluß, welchen fie 
bisher, ungeachtet aller angewandten Mühe, nicht hatten 
finden Fönnen, und ber, dem Wefentlihen nad), in Kürze 
folgender war: 

Bon Zugend auf vereinigte Eduard in fi eine fel- 
tene Mifchung von Leidenfchaftlichfeit und Gemiffenhaftig- 
feit. Keine war ſtark genug, um die andere zu unterdrücken. 
Eben fo gierig er Alles ergriff, was ihn reiste, eben fo miß⸗ 
muthig und erzürnt gegen fich felbft war er nach erfolgtem 
Genuß, oder vollbrachter That, oder erreichtem Ziele; denn 
er tadelte dann mit der bitterften Strenge entweder die Er- 
bärmlichEeit des genoſſenen Wergnügens , oder die Übereilung 
der fchnöden That, oder den Unmwerth und die Nichtigkeit des ver- 
folgten Zieles. So war er immer in eine Menge von beunruhi: 
genden oder gefährlichen Verhältniilen mit Weibern und Män— 
nern verwickelt. Seine heftigen Momente waren zehrende 
Vamppyre, die befonnenen aber die rächenden Qualgeifter 
der heftigen. Seine Lebensfraftnahm ab, und an ihre 
Stelle trat eine Art von Tebensgier. So wurde der Menfch 
mit dem beften Herzen endlich ein Raub wilder Teidenfchaft, 
einer ungezähmten Santafie: und bei immer zunehmender 
Reizbarkeit der Nerven verlor die Gemüthsruhe und die Be: 
fonnenheit fi immer mehr. Was andere Menfchen erfreut, 
das riß ihn im Taumel des Entzückens dahin, und was fonft 
nur betrüben fann, das brachte ihn zur Verzweiflung. 

on jeher in Riebesabenteuer verflochten, fand er doch 
nirgends die erfehnte und gehoffte Befriedigung. Jedes weib- 
liche Weſen, für das er entbrannte, ſchien zuerft nur des: 
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balb eine Göttin zu fen, um endlich als das fehlervolifte 
Geſchöpf verworfen zu werden. Nur Qenetten war ed ge: 
lungen, ihm nicht nur vortrefflih zu erjcheinen, fon- 
dern auch zu bleiben. Sie liebte, verfagte aber das Be: 
Fenntnif und die Hingebung der Gegenliebe, weil fie in dem 
Guten, den fie liebte, noch immer zugleich den Selbſtzer⸗ 
ftörer fcheute. Den milden Mondglanz ihrer Liebe wollte fie 
ihm erft dann aufgehen laflen, wenn fich in der Nacht feines 
Lebens der bisher tobende wilde Sturm gelegt haben würde. Da 
ergriffen ihn aber die vorhin erwähnten Quälgeifter ; er glaubte 
fi von ihr gehaßt und verachtet, ſchien fich felbft ihrer Lie- 
be unwerth , und floh Diejenige , die allein im Stande war, 
ihn zum Frieden mit fich felbft zu bringen. 

In folder Lage hatte der edle Selmar ihn Eennen 
gelernt und bald entdeckt, daß in diefer nächtlichen Kluft fo 
mancher Eöftlihe Edelſtein verborgen fei, der noch an der 
Lebensfonne erfreulich fhimmern Eonnte. 

Selmar ſah, daß die Liebe zu Lenetten in 
Eduard Feineswegs geftorben , fondern noch in ihrer gan- 
zen Stärfe, aber von Düfterfinn verdeckt und belaftet, 
vorhanden fei. Er beredete ihn deshalb, einen nahen Rand» 
fig zu feinem Aufenthalte zu wählen, in der zweifachen Ab- 
fiht, durch die ländliche Stille fein Inneres zu befriedigen, 
und ihn fodann in den Kreis der Gefellfehaft und in Lenet— 
tens Herz einführen zu Fönnen. 

Schon hatten die drei Genien: Ruhe, Hoffnung und 
Liebe, in feinem Innern eine faft der Freudigkeit gleichende 
Milde hervorgezaubert. Selmar, der gutmuüthige Fanta⸗ 
fremenf$, ſann indeß auf Mittel und Wege, wie er ihn 
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auf das fchonendfte und freundlichfte einführen Fonnte, wo- 
bei er denn, nach feiner Weife, mit pfpchologifcher Berück— 
fichtigung auch die poetifche Ausführung verband. Die erfte 
Einfuhrung war auf eine Iuftige Art gefcheitert, indem des 
Rittmeiſters fompathetifhe Hundsſchlacht das Geifterreich 
vertrieb. Bald nachher mußte Eduard verreifen, und Fam 
erft im Herbfte zurück. 

Nun fehien der Sache nichtd mehr entgegen zu ſtehen. 
Schon zog die von Selmar berufene Muſik mit Fackeln 
herbei; ſchon war Eduard auf dem Wege zum Landhauſe 
der Marquife, ftand jegt fhon nahe am Eingang des Gar: 
tens, — als jener Schuß fiel, und Eduard durch ihn. 

Die Veranlaffung dazu war eine frühere fogenannte Eh: 
renſache, die er vor einiger Zeit in Stalien hatte. Eduard 
wurde damals zum Duell gefordert, nahm es an, focht mit 
möglichfter Schonung; fein erhigter Gegner drang aber fo 
wüthend auf ihn ein, daß er felbft in den Degen rannte, 
und fchwer verwundet von dazu Eommenden Verwandten 
weggetragen wurde. Er befannte zwar laut fein Unrecht und 
die unfinnige Heftigkeit feines Kampfens; auch blieb die 
Sache ziemlich unterdrückt, brachte aber doch den Verwand- 
ten, indem eine vorgehabte reihe Verbindung defhalb zu: 
rückging, einigen Schaden, daher die Erbitterten feierlich 
zufammentraten, und Eduard's Tod befchloßen. Meuchel- 
mörder wurden ihm nachgefchickt,, die feinen ländlichen Auf: 
enthalt erft fpät entdeckten, und zur Ausführung der Fre: 
velthat die Gelegenheit erft in dem Augenblicke fanden, als 
Eduard an jenem büfteren Herbftabend die Reiſe nady Ver 
Villa der Marquiſe unternahm. 


86 


Lenette erfuhr den Vorfall durch das unkluge Ge: 
fpräch der vorlauten Dienerfchaft nur zu bald, und ihre ge: 
veizte , düfter hinbrütende Fantaſie malte fi das Ganze 
viel fchrecflicher aus, ald e$ war. Und fo warf Krankheit fie 
auf das Lager, indeß Eduard ſich der Genefung nä- 
herte. Er ließ fih bereden, im Sclofle der Marquife zu 
bleiben; aber fein Verlangen, Lenetten zu fehen und zu 
fprehen , Eonnte und durfte man nicht erfüllen. 

Segen alle Erwartung nahm die Krankheit des armen 
Mädchens, vermuthlich , weil die leidende Seele fchon län— 
ger erkrankt war, plöglich die übelfte Wendung , gerade zu 
der Zeit, ald Eduard auf dringendes Bitten feiner 
Sreunde fich entfernt hatte, und die fehonften,, heiteriten 
Wintertage feine Genefungsreife fehr begunftigten. 

Eduard war nun fchon auf dem Rückwege, da bange 
Sehnſucht ihn tried. Nachts Fam er in einem Gafthaufe 
an, welches ganz einfam an der Straße lag, aber fo nahe 
dem Landgute der Marquife, daß er, obfchon höchſt ermü⸗ 
det, noch in dieſer Macht heimzukehren beſchloß. Nach we: 
nig Minuten ließ er fein Pferd wieder fatteln, und eilte 
in's Weite hinaus. Weiß erglängend lag die ſchneebedeckte 
Ebene vor ihm, taghell goß der Vollmond fein Licht durch 
die reinfte Luft herab. Den Rand der Gegend umfaßten die 
lichtverFlärten Berge wie ein Demantgürtel. Die Luft wehte 
Falt, aber dennoch fanft, wie erfreut über das ftille Un- 
ſchuldsleben des nächtlihen Eisfrühlings, froftig und ru- 
big, wie ein gutes, von den Menſchen mißhandeltes Ge: 
müth, das zu weich ift, um haſſen zu Fönnen, aber auch 

sucht mehr zu lieben vermag. 
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Kalt gegen die Welt, wie die ihn umgebende Winter: 
nacht, im Herzen aber heiß, gleich der heißen Zone, flog 
Eduard durch die lichte Nacht dahin, bis ein Haus, beffen 
Fenſter fo Ferzenhell flimmerten, daß das auf der Schnee: 
fläche ſchlafende Mondlicht dagegen matt erfchien, feine ganze 
Aufmerkfamfeit auf fich zog. 

Ohne Argwohn über die auffallende Erfcheinung ftieg 
er ab ; eine Seftalt, die er weiter nicht beachtete, nahm 
den Zügel des Pferdes, und Eduard flog: die Trepp® 
hinan. Lichtfehimmernder als das Übrige ftrahlte ihm aus 
dem Hintergrunde eines langen finfteren Ganges ein Ge 
mach entgegen, in das er jegt eintrat. Aber welcher Schres 
Een ergriff den plöglich Erftarrenden! Auf einer ſchwarz be- 
hangenen Erhöhung ftand ein Sarg, in dem eine verhüllte 
Leiche lag. Da Eduard fih vom erften Staunen erholt 
hatte, bemerkte er, daß nur wenige Kerzen am Sarge noch 
aufrecht ftanden, deren Flammen durch die tiefe Stille trau- 
rig leife Enifterten,, als wollten fie für die Todte beten und 
die Zurückgebliebenen durch ihr Emporlodern gegen Himmel 
zu blicken ermuntern, welcher der Quell des Fräftigften und 
einzig wahren Troftes und der unmandelbaren Freude ift. 

Eduard trat nun an den Sarg, nahm das verhüllen: 
de Linnen weg, und erkannte bald, die hier in Gott felig 
Ruhende fei die wackere alte Frau, die Zeder im Schloſſe 
herzlich liebte, da fie die treue redliche Freundin der Mar- 
quife, und die Helferin aller Unglüdlichen war. Eduar d's 
Auge füllte fih mit Thränen, und es that ihm wehe, als 
er bemerkte, daß der größere Theil der Leuchter auf ben Wo⸗ 
den geftörzt umberlag, und Fein Tebender da war, wm hei 
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der Schlafenden zu wachen. Es ſchien ihm, als wäre die Leiche 
um das ihr Gebührende verfürzt; er felbft befchloß hier zu wa- 
chen und zu beten, und beugte fich nun zur Erde, um die Leuchter 
aufzunehmen, und die verlofchenen Kerzen wieder anzuzünden. 
Der Theil des Zimmers, wo diefe lagen, war ganz dun- 

Fel, nur eine Stelle ſchimmerte herver, beleuchtet vom Mon: 
de, deſſen Licht durch eine obere Scheibe des gegenüberfte- 
benden Fenſters hereinfiel. Eduard, den Arm zu Boden 
fenfend, fuhr fchaudernd empor; denn er entdeckte in diefem 
Augenblide eine bewegungslos liegende weibliche Geſtalt in 
weitfgftigem , weißem Gewande mit fehwarzer Stirnbinde. 
Das’ bleiche Mondlicht überzog wie ein Schleier das noch 
bleichere Gefiht der Bewegungsloſen, die nicht minder feft 
zu ſchlafen ſchien, als diejenige, die über ihr im Sarge lag. 
Lange ſchwankte Eduard zweifelnd zwifchen den Bei: 

den, und zugleih in einem Zuftande zwifchen Leben und 
Tod. „Will der Scheintod das Leben nachaffen? Hat das 

Leben die Maske des Todes gewählt? Und wer ift fie?" 

So fprah Eduard dumpfiglaut vor fich, und Eniete 

vor bie nicht Eingefargte hin, die ihm nur deshalb, weil fie 
nicht im Sarge lag, auch nicht todt zu fein fehien. Aber die 
Hoffnung verſchwand plöglih, als er in ihr — Lenetten 
erkannte, Sie war nur wenige Tage vor dem Tode der gu: 
ten Greifin genefen, ging Nachts, gegen den Willen Aller, 
in das Leichengemach, und fandte die Wächterin fort, um 

betend allein bei der Entfeelten zu bleiben. 

Lange hatte fie ftandhaft ausgeharrt, bis ihr plöglich 

die ftarre Leiche das Auge zu öffnen, den Mund zu bewegen 
/Pien. Sie war dann über die Reblofe hingeftürkt, am Sarge 
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ohnmächtig niedergeprallt, und zur Erbe gefallen, indem meh: 
tere Leuchter mit verlöfchenden Kerzen ihr nachfturzten. 

So hatte Eduard nad jahrelanger Trennung fie ge⸗ 
funden, und verlor felbft das Bewußtſein bei dieſem fchred: 
lichen Wiederfinden. 

„Iſt's ein Wink des Schickſals, daß alle Freuden mei 
nes Lebens todt find? Ober wird mir verkündet, daß felbft 
aus dem Grabe mein Glück noch erblühen fol?" — 

So dadhte Eduard, als er ſich etwas gefaßt hatte, 
und nun ziwifchen den wechlelnden Gedanken ſchwankte, ob 
Lenette wirklid — oder nur fcheintodt fei. 

Vergebens durchfchritt er die finftern Gänge des Haus: 
ſes; er Eonnte Fein menfchliches Wefen, ja nicht einmal eine 
Thür finden, die zu einem menfchlichen Wefen führte; nur 
die eisfalten Nordwinde fehnaubten zifchend feinen Seufzern 
entgegen, und verwehten all fein Rufen nach Hilfe, 

Endlich warf er fich verzweifelnd zur Erde, zur Starren, 
neben welcher er bisher gefniet hatte, denn feine Knie vermoch- 
ten die Anftrengung und Laft des Körpers nicht länger zu 
ertragen. „&ie ift todt!" rief er, „mir foll Fein Glück hie: 
nieden werden, und ich bin, ich war deffen nie werth!“ — 

Aber in dem Augenblicke, da fein blutendes Herz auf 
das geliebte hinfanf, fühlte er ein leifes Negen und Leben 
fi) matt und langfam entgegen fchlagen, wie dem Brutis 
nengräber, nach langem Bemühen, aus weggehobenem Erd: 
reich und Gefträuche endlich die tief verborgene Quelle im me: 
lodifch leiſen Geflüſter in lichtheller Freudigkeit entgegenfpringt. 

Da fprang auch er auf, bob die Arme jum Hmm 
empor, und ber Dimmel, wie zum Zeichen der Werichnung 
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und Wiederaufnahme des Neüigen, der ſchwer gebüßt hatte 
für das Verbrechen des Selbftraubes an dem von Gott ver- 
fiehenen Schage. des Lebens, der gilfige Himmel verBlärte 
fi) mit dem YPurpurmantel des Morgens, der auf die 
Schneegefilde ringsumber, fo wie auf die fehneebleihen Wan- 
gen Lenettens, tröſtlich herableuchtete. 

Und der Strahl des Himmels ward Licht des Lebens, 
und belebte zu blafrofiger Blüte das Antlig der erwachen- 
den Lenette. Eduard beugte fich über fie, mit lauter 
Stinftte betend, und hob die, fchon mit halbem Bewußtfein 
ſich Emporrichtende von der Erde in feine Arme, und trug fie 
hinaus aus dem Todtengemade in die Mitte der Lebendigen. 

Kaum wenig Schritte vor dem Zimmer bemerfte er 
jegt eine, vom dunkeln Schleier der Nacht verhüllt geweſe— 
ne, offene Doppelthüre, die den Eingang in einen fehr fcho- 
nen, hohen, vom Morgen freundlich beleuchteten Saal ge- 
währte. Hier legte er die theure Laſt fanft auf ein Ruhebett, 
das noch mit verdorrten Aftern behangen war, fo, daß man 
leicht erkannte, der Saal habe in der legten Herbftzeit zu 
einem freundlichen Feſte gedient, fei aber fodann bis jegt 
unbefucht und unbenügt geblieben. 

Mit dem Tage Fam endlich auch die menfchlihe Hilfe. 
Man hatte Renetten in der Nacht nicht vermißt, weil 
man fie zu Bette gehen fah, und am Morgen noch fchlafend 
glaubte, Ihr Todtenbefuch war unbekannt. Die Leichenwärte- 
rin hatte auf Renettens Verlangen das Zimmer verlaflen, 
und war in einem entfernten Gemache feft eingefchlafen. 

Nun war Alles herbeigefommen mit hilfreichen Hän— 

den. ©elmar, ber vor Entzüden weinende Etward, die 
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Marguife und Roſa beugten ihre hulbreichen Öefichter über 
die in Thränen lächelnde Lenette. Da ſcholl plöglich eine 
höchſt wohlflingende Stimme, wie eine vom Himmel herab: 
tonende Melodie, mit wunderbarer Macht das Herz bemwe- 
gend und gewinnend, die in's Innerfte eindringenden Worte: 
„Der Friede fei mit euch!“ — 

Und fieh ! An der Thüre ftand ein fehoner, freundli- 
cher, landlich einfach gefleideter Greis, über deffen Silber: 
haar die Glut des hellen Morgens wie eine Glorie floß. Ei— 
nige Schritte vorwärts tretend, wiederholte er den himmli: 
fhen Gruß mit der gutmüthigften SreundlichEeit. 

Da ergriff, den einzigen bewegungslos hinfchauenden. 
Eduard ausgenommen, Alle wie fie da waren, ein plöß- 
liches, dem Scheine nach faft übermäßiges Entzücden, als 
hätte der mächtigfte Zauber mit augenblicklicher Gewalt un- 
widerftehlich auf fie gewirkt. 

Mit dem vieltönigen, doch in harmonifcher Einheit zu: 
fammenftimmenden Ausruf: „Elias, der Sreudenbote!" flog 
Alles zu dem ehrwürdig-freundlichen Greife hin, ihn umar: 
mend und Füffend. Nur Eduard ftand, wie in den Boden 
gewurzelt, Die Uugen aber unverwandt auf den lieblichen, 
filberhaarigen reis geheftet. Nun aber flieht Alles von 
dieſem zurück, denn — 

Eduard liegt zu den Füßen des Greifes, und diefer, 
fegnend über ihn gebeugt, fpricht: „Der Friede fei mit Dir, 
— mein Sohn!" Da aber verläßt ihn die Kraft, und er 
inet in Selmars Arme. — 

Elias war einft ein fehr wohlhabender Hahter. Die 
jegt im ©arge Eiegende war feine Schweiter , und der ER 
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zu feinen Süßen lag, war fein Neffe. Der wilde Eduard 
ſtürmte fchon früh hinaus in die weite Welt, da die Erb: 
fchaft eines reichen Verwandten ihn in glänzende Vermögens: 
umftände verfegte, und der alte Elia 5 dem lebensgierigen 
Jüngling, deffen Reifeluft er für baren Bildungstrieb hielt, 
eine dreijährige Wanderung dur Europa geftattete. Wäh- 
rend diefer Abwefenheit ward Elias von fo vielen Unglücks- 
fällen, die er dem entfernten, zärtlich geliebten Eduard 
verfchwieg, ſchwer getroffen, daß er endlich das Pachtgut 
verlaffen mußte. Eduard war indeß großjährig und der 
‚Herr feines Wermögens geworden. Elias ließ ihn von 
feinen Unfällen nichts willen und harrte geduldig feiner 
Rückkehr. Eduard erfuhr daher erft fpat einen Theil vom 
Elende des Oheims, doch, ungeachtet aller Bemühungen, 
nicht feinen Aufenthalt. 

Elias hatte nun wohl all’ fein Hab und Gut verlo- 
ren, aber nicht fein Vertrauen auf Gott, folglih auch nicht 
feinen ruhigen, heiteren Sinn. Und fo nahm er denn wohl: 
gemuth den Wanderftab in die Hand, und zog, mit einigen 
Silberftücken in der Tafche, gleichfalls auf Reifen, um — 
da zu bleiben, wo gute Menfchen ihn aufnehmen würden. 

An einem ftillen Maiabend führte ihn fein Weg am 
Landhaufe der Marquife vorüber, die zwifchen Selmar 
und Rofa auf der Garten-Teraſſe faß. Vor ihnen lag die 
lochendfte Gegend mit Ackern und Weingärten. Hinter den 
Gebirgen fenfte ſich die Sonne und blauer Duft nahm die 
allmälig dammernde Landfchaft in feinen Schoof. 

Elias, an den brei edlen Öeftalten verüberfchreitend, 
und auf ihnen mit dem feeundlichften Wohlgefallen ver: 
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weilend, fprach feinen gewohnten Gruß: „Der Friede fei 
mit euch!" e 

Einftimmig riefen diefe der freundlichen Erfcheinung, 
und Elias mußte fih zu ihnen fegen. Heiter und mit 
traulicher Offenherzigfeit erzählte er ihnen feine Schickfale, 
und wenn feine Wangen manchmal benegt wurden, fo waren 
ed nicht Thränen des Grams, fondern der Nuhrung. 

Da er fhon Vieles von der traurigen zweiten Hälfte 
feines Lebens erzählt hatte, ging das noch traurigere Reſul⸗ 
tat hervor, daß die Menfchen, die ihm am meiften gefchadet 
hatten, größtentheils ſolche waren, die er am meiften liebte, 
und denen er das meifte Gute that. Auf die Bemerkung, 
daß fein Innerſtes mit Haß und Bitterfeit gegen dieſe Un- 
dankbaren erfullt fein müffe, erwiederte er mit liebevoller 
Mehmuth: Das böchfte, was er gegen Jene empfinde, 
fei nur eine flühtige Wallung von Unmuth. — „Ich Eonnte 
und Fann noch jeßt," fuhr er fort, „Eeinem Menfchen lange 
zürnen, dem ich einmal gut war; denn fo oft etwas Gewit- 
terartiges in mir auffteigen wollte, dachte ich ſtets fogleich 
an alles Gute, was er mir gethan, eder an manches fchone 
Wort, das er gefprochen, oder an die freundlichen Augen 
und Mienen, wemit er bei diefer oder jener Öelegenheit mich 
angefehen , oder mancher glücklichen Stunde, die ih früher 
mit ihm durchlebt hatte. Da fehwand fogleih aller Groll 
hinweg; denn fürwahr, Ausübung firenger Gerechtig— 
Eeit ift eine herrlihe Sache, aber Verzeihung ift noch 
viel ſchöner. Gott kann wohl gerecht, vollEommen gerecht fein, 
aber nur Er allein, weil er allein das rechte Mas Für Are 
hat; der Wenfc aberfoll mehr g utig als gerecht (en. — 
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Die Herzensgute der. weichen Marquife Eonnte den lie- 
benswürdigen Greis nicht weiter ziehen laffen ; fie bat ihn 
dringend , dieſen Ort zur legten Nubeftelle feines Lebens zu 
erwählen. Er blieb, und auch feine Schwerter fand hier eine 
Sreiftätte gegen die Stürme des Schickjals, denen fie mit 
weniger Seelenftärfe ald Elias entgegengefämpft hatte. Die: 
fer wurde durch feine vielen Erfahrungen und Kenntniife, fo 
wie durch fein vortreffliches Gemüth, bald der Freund, Rath: 
geber und Schuggeift des ganzen Dorfes, geliebt und geehrt 
von Zungen und Alten. Nur zwei Dinge trübten feine ftille 
Heiterkeit: die Abweſenheit des verlornen Neffen, von dem 
er auch nicht die geringfte Nachricht erhielt, und die gefchäfts- 
lofe Muße, die man ihm fchonend aufdrang. 

Endlich faßte Selmar einen fhönen Gedanken, um 
den Greis durch eine liebevolle Befchaftigung des Herzens 
zu erfreuen. Er hatte bemerft, daß Elias nichts gieriger 
auffuchte,, als jede Gelegenheit, wo er einem Menſchen ir: 
gend eine freudige Botfchaft bringen Eonne. So erhielt denn 
der edle Greis den Ehrennamen: Elias der Freuden: 
bote, und fein Amt beftand darin, daß er den Bewohnern 
des Dorfes die fröhlichen Ereignille, fo wie fie Einen 
oder Mehrere oder Alle betrafen , zu verfünden hatte. So 
erfchien er nun immer wie ein überirdifches MWefen. Wenn 
man ihn mit dem mondlihten Silberhaar und dem freund: 
lichen Lacheln des rothblühenden Gejihts von weiten kom— 
men fah, da freute fih fchon die ganze Gaffe, in die er 
einlenkte, und die Kinder flogen ihm jauchzend entgegen. 
Trat er dann in ein Haus ein mit dem himmlijchen Gruße: 
„Der Friede fei mit euch!" fo fchien ein Werklärungsglanz 
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von ihm auszugehen, der über-Alſes fein Licht ausftrahlte, 
und jedes Herz mit Andacht, Liebe und MWonne erfüllte. 
So ward denn die Freude geheiligt! Der Marquife entging 
dieſes nicht. und fie that das Zhrige, um dieſen ſchönen Enthu⸗ 
ſiasmus der Freude zum Beſten ihrer Unterthanen zu wenden. 

Nun hatte Elias auch das Einzige, das er noch ver- 
mißte, wieder gefunden, den verlornen Neffen, der zugleich 
fi felbft wieder gefunden hatte. Segen ſchien auch den 
legten bofen Geift aus Eduard's Herzen verbannt zu ha⸗ 
ben, der nun fo Eindlih fanft wurde, daß LTenet- 
tens Weiblichkeit nur dadurch, daß fie am Himmel der 
Liebe eben jegt culminirte, fich noch lieblicher zeigte, als feine 
Sanftmuth. Diefe Beiden verfchmolzen nun auch mit allen 
ihren himmlifchen Gaben fo innig in einander, wie die Zar: 
ben eines Negenbogens. 

Auch Idoli und Heinald fchloßen ihre Herzen ein- 
ander auf, doch ihre Weſen zerfloßen aus zu vieler Weich: 
beit endlich in gänzliche Unbedeutenheit, fo wie der fchroffe 
Nittmeifter in feiner derben Weife es ihnen vorhergefagt 
batte. Diefer und Erneftine fanden bald, daß hier ihres 
Bleibens nicht fei, und gingen unbekümmert in die weite 
Welt. Sie fanden auch überall leicht Befriedigung, weil 
fie entweder nichts fuchten,, oder das, was fie fuchten, von 
der Art war, daß man es bald finden kann. Der Malthe: 
fer wurde in feinem Innern täglich Eälter, obfchon er von außen 
die Wärme der Aſſemblee-Lieblichkeit beibehielt. Abgehegte 
und abgeglättete Menfchen,, wie er, find überall zu Haufe, 
und werden auch überall gut aufgenommen, weil fe tem 
Gemüthstiefe, aber defto mehr gewwandte und füoſawe Lid: 
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feitigfeit haben, von eigenen Gefühlen nicht bewegt wer- 
den, bei Anderen fieraber gelten laflen, nicht mit: — wohl 
aber nachfühlen Eagnen,, und weder gegen fi), noch gegen 
Andere ftireng find, — Mumien, die wie lebendige Leute 
ausfehen , oder chinefifche Feuerwerke, die brilliren, aber 
nicht wärmen , und fo kalte Glut haben, daß fie fih von 
Jedem berühren laffen, obfchon fie zu brennen ſcheinen. 

So entfernte ſich denn der Malthefer eben fo fein und 
fo artig, als er gekommen war, und blieb in der Erinne— 
rung eine angenehne Erfcheinung, ohne jedoch vermißt zu 
werden. So ging es ihm denn im Kaufe der Marguife wie 
überall, und allen Menfchen mit ihm, wie ihm mit allen 
Menfchen. 

Die Marquiſe aber erfchien nun mehr als je eine wahre 
Senie deö Friedens. Zur einen Seite Enieten ihr Selmar 
und Roſa, zurandern Zdoli und Heinald. Die Glück— 
liche fühlte der Sreudigen vierfaches Glück in ihrem eigenen 
Herzen, und beugte ihr leuchtendes Antlig über die in 
Wonne verftummende Gruppe, wie der Frühling fich zur 
Erde herabfenft. Elias ftand ſchweigend in ftiller Glorie, und 
Selmar fprach mit feierlihem Ernft: „Ewiger Weltgeift ! 
nimm gnädig auf das Opfer der Lebensweihe!“ — | 

Mit Snnigfeit ftürzte Eduard an feine Bruft und 
rief: „Dein fchonftes Werk, o Freundfchaft, ift die Liebe!“ 
Ihm reichten die Hände der Freudenbote und die Genie des 
Sriedend, deren Bilder jegt am Himmel, jener in der un- 
tergehenden Sonne, diefe im berauffommenvden Mond wie 
verElärt erfcheinen. 





Des Kindes Schub. 
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N. auf einem fehroffen Fels in Finnland erhob fich die 
Burg Arkona mit ihren gewaltigen Mauern und Thürmen, 
derem breite Schlagſchatten auf einen See herabfielen, def- 
fen. ſpiegelhelles Gewäſſer die fonderbare Eigenfhaft hatte, 
dab -es unbewegt und ruhig blieb, wenn der Sturm in den 
Wipfeln der rings umher ftehenden Bäume raste und die 
ftärfften Stämme brach, dagegen aber oft, wenn die Luft 
Fein Laub bewegte, mit weiß fhaumenden Wellen auffchwoll 
und ein dumpfes Tofen im Grunde hören ließ, worauf leife, 
wehmuthige Töne, Elagenden Harfenklängen ähnlich, über der 
Oberfläche hinzugleiten ſchienen. 

Einer alten Sage nad), follte dies die Vorbedeutung 
entweder vom nahen Tode einer Perſon aus der Familie des 
Burgherrn, oder von einem, dem edlen Haufe drohenden 
Unglüd fein. Seit dem Tode des zulegt verftorbenen Gra— 
fen hatte man Eeine folhe Trauermelodie vernommen, und 
Hadur, der jegige VBefiger der Burg, mar ergraut, 
ohne daß ein ſolches Unglücks- oder ZTodeszeichen fich ver- 
nehmen ließ. | | 

Ha dur warein jtrenger, aber gerechter Mann, tapfer 
und edel, jähzornig, doch verfühnlich. Sein Herz hing mit in- 
niger Liebe an feiner einzigen Tochter, der fchonen Donika, 
die er fehon mehreren Brautwerbern verweigert hatte, weil 
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er Keinen von ihnen der edlen Jungfrau, die er das Kleinod 
feines Hauſes nannte, würdig hielt. 

Ihre Augen wetteiferten mit dem tiefen Blau des rein- 
ften Srühlingshimmels , ihre Wangen mit der duftigen Far— 
be der kaum entblühten Roſe, ihre Lippen mit dem Purpur 
der Morgenröthe, und die Fülle des blonden Haares umgab 
das zierlich geformte Haupt wie ein Heiligenfchein. „pie An- 
muth ihrer fchlanfen Geſtalt verſchmolz mit dem ebelften 
Unftande; der Neiz jeder Bewegung war Ideal und Natur 
zugleich , und Eein Zauber der Mufif übertraf den Woͤhl⸗ 
laut ihrer Stimme. Jede Tugend, jedes Talent ſchien ihr 
der Himmel ſchon in der Wiege verliehen zu haben. Wie die 
Klarheit in ihrem Geiſte, ſo herrſchte die Ruhe in ihrem 
Herzen. Leider rückte nun die Stunde heran, welche ihre 
Geiſtesklarheit trüben, die ſüße Herzensruhe zerſtören ſollte. 
Schön war der Abend, mild die Luft, und der Himmel, 
in aller Farbenpracht und im Goldſchmelz der untergehenden 
Sonne prangend, verdoppelte ſeine Herrlichkeit, indem er 
ihren Abglanz auf dem Silberſpiegel des ſtillen Sees nach— 
bildend widerſcheinen ließ. 

Am Ufer des Sees, der jetzt ein fo ſchönes Gemälde 
des Himmels war, luſtwandelte Do nika ftill und finnig, 
indem fie ihre Augen bald zur Himmelsglorie erhob , bald 
zum entzückenden Waflerfpiegel ſenkte. Da erblickte fie plög- 
ih, in geringer Entfernung vom Ufer, einen Kahn. 

Den Kahn zog ein Schwarzer Schwan deſſen hochge: 
welbten Hals eine hellfchimmernde, goldene Kette ummand, 
deren anderes Ende an dem Schifflein befeftiget war. Über die 
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Hälfte desfelben wolbte fich ein purpurrothes Segeltuch, wie ein 
Baldachin, unter demein junger Nittervon bezaubernder Schon: 
beit lag. Es war ihm auf den erften Blick anzufehen, daß er die 
Feinde nicht minder als die Schönen zu befiegen wußte. Er 
fprang leicht und fröhlich aus dem Nachen, der fich felbft 
vom Ufer entfernte, und ehe map es bemerkte, verſchwun⸗ 
den war, 
anika, auf welche diefe Erſcheinung einen Eindruck 
machte, den fie ſich ſelbſt nicht erklären konnte, ſtand, von 
Erſtaunen gefeſſelt, ohne Bewegung. Ein dunkles Gefühl 
fhien der Befangenen zuzuflüftern, daß ihr Stundlein ge: 
Eommen, und daß diefer Ritter, der fehönfte aller Männer, 
die fie jemals erblickt hatte, derjenige fei, welchen das Schick: 
fal beftimmt habe, in ihrem Kerzen die Glut der ihr fo lan: 
ge unbekannt gebliebenen Leidenſchaft der Liebe allmächtig zu 
entzünden. 

Rüdiger, ſo hieß der wunderbare Ritter, näherte 
ſich dem hocherröthenden Fräulein mit dem feinften Anftan- 
de, aber auch mit fo zutraulicher Innigkeit, alö fei er ein 
lieber Freund, welcher nad kurzer Abweſenheit aus der 
Fremde zurückkehrt und gewiß ift, als willfommener Saft 
aufgenommen zu werden. 

Diefe liebenswürdige Zubdringlichfeit und dad in den 
gewählteften Ausdrücken zart und doch feurig ausgefprochene 
Geſtändniß von der Macht des Eindrucdes, welchen ihre 
bezaubernde, allbefiegende Schönheit auf. fein noch nie be- 
fiegted Herz gemacht hatte, löste allmälich die Befangenheit 
der in ihrer erften Verwirrung ſchweigſamen Jungfrau \n 
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dem Grade, daß fie endlich Worte fand, die Betheuerun- 
‚gen bed beredten Jünglings um fo mehr zu erwiedern, als 
fein Betragen, fo wie die Nede, durchaus das edelfte Zartge: 
fühl verfündigte, und die innigfte Liebe mit dem Schleier 
‚der größten Hochachtung umhullte. Er wußte von dem weit: 
verbreiteten Rufe ihrer Schonheit und dem allbekannten 
Ruhme ihrer Ahnen fo viel Schönes zu erzählen, daß Do: 
niEa an der Wahrheit feiner Empfindungen und Worte 
nicht zweifeln zu dürfen glaubte, und fi in das Weg „des 
Sremdlings immer tiefer verſtrickt fühlte. So offenherjig er 
fih aber in Allem zeigte, war er doch über Eine Brage zu 
Feinem Geftändniffe zu bringen, über die Frage, woher er 
gekommen, und wie der Schmwanenfahn fo plöglich ver- 
Ihwunden fei? — Er behandelte die Sache mit fehlauem 
Lächeln und mit wichtiger Miene ald ein Geheimniß, als 
ein Näthfel, deſſen überrafchende Löfung er fich für die ſchön— 
fte Stunde des Lebens vorbehalte, und fchloß mit der Be— 
hauptung, ohne unbegrängtes Vertrauen fei Eeine wahre 
Liebe möglich. 

Die Dämmerung kam; Donifa bat ihn, fie bis 
zur Burg zu begleiten. Er verfprach beim zartlichen Abfchie- 
de, fih am nächſten Tage ihrem Water vorzuftellen, doch, 
wie fie ihm verfichern mußte, als ein eben angefommener, 
von ihr ungefehener Sremdling. Dies war die erfte Unmwahr: 
beit, deren fih Donika in ihrem Leben gegen den Water 
ſchuldig machte. Eine fchlaflofe Nacht mit bangen Träumen 
beftrafte die Werheimlicherin. Erft das Licht der nächften 
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Morgenfonne goß ihr wieder Ruhe und hoffnungsvolle Hei: 
terfeit in's Herz. 

Gegen Vie Mittagsftunde ließ Ritter Rüdiger von 
Hartenftein fich bei dem ©rafen Hadur melden, und 
wurde gaftfreundlich aufgenommen, nachdem er fich über fei- 
nen Stand und fein Geſchlecht ausgewieſen hatte. Beim 
Male ermangelte er nicht, auf das Wohl des edlen Burg: 
herrn und insbefondere auf jenes des Blümchens Wunder: 
hold , wie er das Fräulein nannte, zu trinken. Rüdig er's 
Seuerblide, welche die Geftalt der reizenden Donika tra- 
fen, entgingen dem ehrwürdigen Greife nicht, und er Eonnte 
eine zunehmende Abneigung gegen den Srembling kaum ver: 
bergen, theild wegen feines zudringlichen Weſens, theild we: 
gen eines unheimlichen Feuers, weldhes, aus Rüdiger's 
Augen manchmal hervorbligend, irgend eine bofe Abficht oder 
wohl gar eine ſchon verübte böfe That zu verrathen ſchien. 
Nur Donika wollte, ungeachtet der Warnungen ded Ba: 
ters, Died weder bemerken noch glauben. So oft Rüdiger 
von feiner Abreife ſprach, erblaßte fie; die vielbefprochene 
Abreife wurde jedoch immer wieder verfchoben. Endlich ver: 
langte Rüdiger das Fräulein geradezu zur Gattin. Der 
Graf wies fein Begehren beftimmt zurud. Aus Rüdig er's 
Augen loderte die Flamme des Zornes; er verließ, ohne 
ein Wort zu fpreden, den Grafen und die Burg. Doni- 
Ea ſank befinnungslos im hohen Lehnftuhl zurück, ohne das 
Schelten des ergrimmten Waters zu hören, welcher dem 
Fortftürmenden nachrief: „Frevler am heiligen Gaftrecht ! 
Wagt es nicht wieder, diefe Hallen zu betreten \! — Am 
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Abend diefed Tages umzog ſchwarzes Gewölk dee Himmel, 
und plöglich brach die Wuth eines furchtbaren Ungewitters 
los. Der Sturm entwurzelte die ftärfften Bäume, und rif 
gewaltige Steine von den Thürmen der Burg, daß fie pol: 
ternd über die Felſen hinabftürzten, und der dröhnende Wi— 
derhall weithin durch das Thal brauste. Über eine Stunde, 
während welcher die.ganze Gegend oft in euer zu ftehen 
fchien , hatte da8 Gewitter gedauert. Endlich verlor ſich das 
dumpfe Tofen des Sturmmwindes und der fehaurige Donner 
in der Ferne. ZTodesftille folgte dem allgemeinen Aufruhr 
der Elemente. 

Hadur faß betend mit entblößtem Haupte; Don i— 
E a Eniete weinend vor dem Gnadenbilde der Mutter Gottes. 
Da flurzte Otto, der alte Burgwächter, in den Saal, 

durchnäßt,, bleich und keuchend. 
| Otto. Gott fei mit ung! 

Hadur. Ein Gewitter, welches die Todten aus dem 
Grabe auffchrecken könnte! 

Otto. Fürchterlich! fürchterlicher aber noch das, was 
ich fah und hörte! 

Hadur. Sprich! 

Otto. Ich war hinausgegangen, meinen Kappen 
beimzubolen, der vor der Burg weidete. Ich hatte des Thie: 
res vergeflen, betäubt von der unerhörten Wuth des plög- 
lichen Gewitterausbruches. Was fahen da meine Augen ! 
Auf einer der Eahlen Klippen ſaß Nitter Rüdiger von 
Hartenftein. Sein Haar flog und fauste im Sturmwinde. 
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Blige umzifchten ihn wie Seuerfchlangen. Er ſprach Vieles 
mit lauter Stimme; die meiften feiner Worte Eonnte ich 
vor dem Geheule der Windsbraut nicht hören; nur die ein- 
zigen vernahm ich: „Erfülle meinen Wunfh, und mein er- 
ftes Kind fei Dir zum Opfer gebracht!" — Da fcholl ein 
dumpfes Gebrülle wie aus dem Abgrunde, und eine dunfle 
Rieſengeſtalt fchien aus einem Nachtgewölke zu fteigen, aus 
dem ein Feuerſtrom hervorbrach. — 

Hadur. Haft eine lebhafte Fantaſie für Dein Alter, 
doch etwas zu Eindifh. Daß Wolken, wenn der Blig fie 
erleuchtet, die feltfamften und wildeften Geftalten anneh⸗ 
men, das follteft Du doch wiffen, und aus natürlichen Er- 
fcheinungen Feine ungeheuren Schrebilder machen. Mag 
übrigens Herr Rüdiger thun was er will, mich kümmert's 
nicht. Das Gewitter ift vorübergezogen , und dafür wollen 
wir dem Allmächtigen danfen, der uns die Nacht fendet wie 
den Tag, den verheerenden Sturm wieden Segen des frucht- 
baren Herbftes. 

Otto. Gerne will ih mich getäufcht haben; mag es 
nur auch abgethan fein. — 

Damit verließ Otto den Saal; Hadur fehüttelte, 
düfter blickend, fein graues Haar. Donika zitterte an al: 
len Sliedern. — 

Die ſchaurige Nacht verfhwand, Donika’s Angft 
mit ihr; der heitere Morgen kam, Donika’s Heiterkeit 
mit ihm. Sie befuchte den Garten, ihren VBlumenbeeten 
nachzufehen. Sie blühten unverlegt vom Gewitterfturm , 
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wie Donika's Liebe zu dem räthfelhaften Rüdiger, der 
in dem Augenblicke, da fie vor ihrem Lieblings⸗Roſenſtrauche 
wie träumend verweilte, vor ihr land, als wart er aus dem 
dichtbelaubten Strauche hervorgewachfen. Wei diefem An- 
blick erwachte Doni ka aus ihren Träumen, und da Rü— 
diger die Erglühende umfaßte, fagte fie mit leifer Stimme: 
„Was wagt Ihr? Fürchtet den Haß meines Waters!" 
Rüdiger erwiedertefchmeichelnd: „Ich fürchte weder Euern 
Vater, noch den Tod; ich fürchte nichts — als Eure Un- 
grade! — Wer treu und innig liebt, dem erfcheint die Welt 
nur in Einem Wefen, — der Geliebten !" 

Das Fräulein erzählte nun von der Erfcheinung, wel: 
che ber alte Otto gefehen haben wollte. „Ware ich aber: 
gläubig,“ fagte Rüdiger, „fo würde ich ein fo abfcheuli- 
ged Iraumgeficht bes alten Gecken für eine böfe Vorbedeu⸗ 
“tung in Sinfiht auf mich nehmen; da ich aber von Euch 
nichts als Glück und Wonne erwarten kann, fo müßte ich 
ein Thor fein, wenn ich einem einzigen Gedanken ungegrün- 
deter Beſorgniß, oder irgend einer ſchwermüthigen Brille 
Raum geben wollte. Sch troge aller Welt, da Ihr 
mein feid !" | 

„Wißt Shr died denn gar fo gewiß?” erwiederte Dos 
nika. — „Wolltet Ihr denn," fagte Rüdiger, daß ich 
an Euch, an Eurer Liebe zweifeln follte? O dann wär mir's 
befler, ein Donnerkeil des furdhtbaren Gemitters hätte mich 
getödtet, eh' ich meine Verbannung, das ift, mein Todesur⸗ 
theil, von Euren Purpurlippen vernehmen mußte." — 
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„Aber mein Vater" — — flüfterte Donifa, und 
vermochte nicht weiter zu reden. 

„Ich habe fchon die’ erforderlichen Anftalten getroffen, 
mich vor ihm zu bewähren als ein Mann, dem er es nicht 
verweigern Fann, fein Eidam zu werden. Geſtattet nur Ihr, 
wunderholdes Sraulein, mid in der Nähe Eurer Burg 
fo lange verborgen zu halten, bis ed gelungen ift,, die Be: 
weife beizufchaffen, die mir des Vaters Hochachtung und 
Liebe erwerben müſſen.“ 

Donika. Gedenkt Ihr denn nicht der Gefahren, die 
Euch drohen, wenn man Euren heimlichen Aufenthalt hier 
entdecken würde? 

Rüdiger. Das ſei meine Sorge. Glaubt mir mit 
vollſter Beruhigung, daß ich nichts zu befürchten habe, ja, 
daß ich vollkommen ſicher bin. 

Donika. So bleibt denn! Sobald Ihr die gewünſch- 
ten Beweife erhalten habt, feh’ ich Euch wieder. 

Rüdiger. Wie? Nicht früher? Wißt Ihr, daß ein 
Tag, ohne die Öeliebte zu fehen, dem Liebenden eine Emwig- 
Eeit dunft? Rüdiger fprach fo viel, fo innig, fo drin- 
gend, daß es feinen Worten und LiebEofungen gelang, der 
Bethörten die Erlaubniß abzuloden, ſich jeden Abend in der 
Hollunderlaube am äußerften Ende der Gartenmauer einzu: 
ftellen,, fobald tie Sonne hinter dem gegenuber fiehenden 
Sichtenwäldchen untergehen werte. 

Die Verblendete hatte nur zu bald Urfache, diefe Be— 
willigung und das fträfliche Verhältniß der unerlaubten Lieb: 
fhaft mit dem freinden Abenteurer zu bereuen, der fe vn 
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ber Bahn der Findlichen Pflicht und Tugend abzog. Sie ward, 
im Taumel einer unglüdlichen Stunde, Mutter, und die 
Wahrheit, lange verborgen, mußte endlih an den Tag kom⸗ 
men, zu den Ohren, vordie Augen des Vaters. Wergebens bot 
Rüdiger Alles auf, fie zur Flucht zu bereden ; fiefchwor, 
lieber den höchften Zorn ihres Waters, lieber jede Mißhand⸗ 
lung erleiden zu wollen, eh fie zu dem erften Vergehen ein 
zweites, die heimliche Entweichung aus dem Waterhaufe, fü- 
gen wolle; fie fei bereit, fich jeder Strafe zu unterziehen, 
und ihren Fehltritt in den Mauern eines Klojters, ja, des 
Burgverlißes abzubüßen. 

Hadur, als er das Vergeben der Tochter erfuhr, 
fhien ein Marmorbild geworden zu fein. Donika um: 
Elammerte üchzend und jammernd feine Knie; er fland ohne 
Bewegung. Donika bat und flebte; er blieb ftumm wie ein 
Marmorbild. Endlich fagte er mitdumpfer Stimme: „Schmad) 
meines Haufes, rein durch Jahrhunderte! Die Gruft Dei: 
ner verklärten, durch Dich gefchändeten Ahnen, fei Dein 
Schreckbild, der Gedanfe der Verworfenheit Deine lebens: 
lange Strafe! Bringt fie fort, — pflegt fie!" — Er fhritt 
zur hohen Saalpforte hinaus, in dufterer Majeftät, wie ein 
zürnender Geift. 

Inndeß war die Zeit der Entbindung gefommen, früher 
als man fie erwartet hatte. Das neugeborne Kind, ein hol: 
des Mägdlein, begrüßte weinend, als bejammerte es das 
kaum erhaltene Dafein, feinen Eintritt in die Welt. 

Hadur, der firenge, aber gotteöfürchtige reis, ge: 
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ftattete, von Donika’s Bitten und Thränen gerührt, daß 
die Taufe des Kindes im Gemache der Wöchnerin gefeiert 
werde, ja fogar, daß Rüdiger, ber Verhaßte, bei der 
heiligen Handlung gegenwärtig fei. 

Schon waren Ale verfammelt. Als der Burgkaplan 
das Kindlein mit dem Weihwaſſer benegte, und nachdem 
die Hebamme im Namen des Neugebornen betheuert hatte, 
daß es dem böfen Geift entfage, die Segensworte ausfprad) 
und das Zeichen des heiligen Kreuzes machte, da erblaßte 
Muübdiger wie ein Sterbender, feine Glieder zuckten krampf⸗ 
baft, und Ealter Todesfhweiß ftand ihm auf der Stirne. 

Hadur heftete einen durchdringenden Blick auf ihn, 
und ſprach: „Entfliehe, böfer Geift! Ich fluche Dir. Ent: 
flied! Sch gebiete ed Die im Namen Gottes, des Richters 
der Lebendigen und der Todten! Fluch, Fluch, Dir, Ehren: 
rauber! Schander der Unfhuld! Fluch Dir!’ 

Rüdiger rien wutbfchäumend das Schwert aus der 
Scheide, und ſtürzte gegen den Greis, ihn zu durchbohren. 
Das Schwert ftieß an den Pfeiler, neben welhem Hadur 
ftand; die Klinge zerfprang ; Elirrend fielen die Trümmer 
auf den Boden. Donika fuhr mit einem gellenden Angſt⸗ 
fchrei vom Wette empor, fanE bleich zurück, war todt. In 
diefem Augenblick des allgemeinen Entfegens ergriff Rüd i— 
ger das Kind mit den Worten: „Es ift mein!" 

Ch Jemand es zu hindern die Befonnenheit oder den 
Muth hatte, war der Nafende zur Pforte hinausgeeilt, und 
nicht mehr zu finden. 
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Nach drei Tagen wurde Donika's Leiche in die Gruft 
ihrer Ahnen beigefeßt ; ihr folgte Hadur nach wenig Wo⸗ 
hen. Kanut, fein Bruder, nahın indeffen die Burg in 
Befig, um ſowohl in der Vermögensverwaltung, ald auch 
unter den Vafallen und Mannen des Verſtorbenen Necht 
und Ordnung zu handhaben, zugleich auch, um ale natür- 
licher Vormund von Donika’s geraubtem Kinde, welches 
in der Taufe den Namen Hedwig erhalten hatte, in Be: 
treff der Erbfolge zu handeln, jedoch) auch ſolche Maßregeln 
zu ergreifen, welche für den Fall, daß Hedwig nicht wie: 
der erfchien und als legale Erbin aufträte, ihm felbft das ge: 
bührende Erbrecht ficher ftellen würden. 

An dem düftern Abende, da Donika's Sarg in die 
Ahnengruft geftellt worden war, ging Rüdiger, das Kind 
auf dem linken Arme tragend, am Ufer des Sees zwifchen 
dem fchaurigen Geflüſter des dichten Schilfrohrs auf und 
nieder, die Augen feheu und ängftlih auf die Wellen gehef: 
tet, aus deren Tiefe jene leifen, Elagenden Harfentöne finnver: 
wirrend aufzufteigen ſchienen. Endlich erfchien der Nachen 
mit dem fchwarzen Schwane wieder, auf welchen der Well: 
mond fein. bleichgelbes Licht herab gof. Rüdiger flieg 
ein; ber Kahn glitt unhörbar fort. Nur das leife Achzen 
des Kindes unterbrach von Zeit zu Zeit die tiefe Stille; 
dann ſprach Rüdiger mit dumpfem Tone: „Stille, ſtille, 
Unglückskind! Bald iſt's aus!“ — Die Gegend des Ufers, 
an welchem der Nachen dahinglitt, wurde immer öder, im: 
mer düftrer. Keine Hütte, Fein Baum war weit umher zu 
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fehen. Endlich ftiegen Felfen mit nacktem, verbranntem Ger 
feine empor. Das Mondlicht machte ihre Schwärze noch 
fhwärzer. Die fchroffen Klippenwände verengten fich zu einer 
Thalſchlucht, aus deren Grunde eine tiefe Höhle hervor: 
gähnte. Der Nahen ftand ſtill. Rüdiger rief wild und 
Feuchend: „Wir find am Ziel!" — Ein gellendes Höllen⸗ 
gelächter ſchell aus der Höhle hervor, und die Felswände, 
an die es fchlug, gaben in fehauerlihem Echo die Worte 
zurück: „Sch bin bier!" — 

Zwei Riefenarme fchienen fih, wie fchwarzes Nacht: 
gewölk, aus dem KHöllenfchlunde emporzuftredken. Rüdiger 
hielt ihnen das Kind entgegen, indem er mit zitternder Stim- 
me fprach: „Geiſt der Finſterniß! Nimm bin daß gelobte 
Opfer! — In dem Augenblick ergoß ſich ein himmlifcher 
Lichtglanz über das Nachtgrauen des Höllenſchlundes; das 
Kind verfchwand aus Rüdigers Armen; er ftieß einen 
Schrei des Entfegens aus, indem er ſich felbft von den 
würgenden Niefenarmen ergriffen und in den Abgrund ge- 
fhleudert fühlte. An den Klippen verfcholl fein Todes: 
töcheln. 

An einem fehonen Herbftmorgen Iuftwandelte die holde 
Mathildis mit ihrem edlen Gatten Kanut im Burg: 
garten. Der farbig durchfchimmerte Nebel zertheilte fich, 
und flog vor der fiegenden Sonne auseinander, in dem 
Augenblie, als fie vor dem Lieblings-Nofenftrauche der 
unglüdlihen Donika ftanden, welchen das Finderlofe Ehe: 
paar zum Andenken der frühverblichenen Nichte mit befon: 
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derer Sorofalt eigenhändig pflegte. Ein Ausruf freudigen 
Erftaunens entfuhr Beiden zugleich ; denn auf den obern 
Zweigen des dichtlaubigen Strauches lag, wie in einer grü⸗ 
nen Blättermwiege, ein zartes Kind, eine Nofenfnofpe zwifchen 
den aufgeblüthen Roſen. Mathildis zerfloß in Freuden— 
thränen über die lieblihe Himmelsgabe. Bald aber follte 
das Erftaunen noch größer werden, als die gerufene Diener: 
ſchaft herbeieilte, und in dem Wunderfinde die geraubte 
Hedwig erkannte, was fich auch, nad) genauer Unterfu- 
hung von der Hebamme und den Zofen fo vollfommen be= 
ftättigte, daß Fein Zweifel Statt finden Eonnte. Alle Eamen 
fogleih auf den Gedanken, Rüdiger felbft habe, von 
Reue ergriffen, das verlaffene Kind wieder zuruckgebracht 
‚und in die roſengeſchmückte Blätterwiege gelegt. Kanut 
und Mathildis glaubten hierin einen Wink des Himmels 
zu finden; fie nahmen auch, edel und fern von Eigennug, 
feinen Anftand, das Kind fogleid anzuerkennen, um der 
Waiſe die mütterlihen Nechte zu fihern, und fie, nach er: 
reichter Großjährigkeit in den Genuß ihres Erbtheils ein: 
zufegen. 

So wuchs denn die Eleine Hedwi ig, , don einer zweis 
ten Mutter forgfältig erzogen, zu einer ſchönen, fanften und 
tugendhaften Jungfrau heran. Am Zage der erreichten 
Großjährigkeit führten Kanut und Mathildis fie in 
die Uhnengruft, und entdedten ihr an Donika’s Sarge 
das Geheimnif ihrer Geburt und das Vergehen der un- 
glücklichen Mutter. Als das gute Mädchen ihren Schmerz 
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ausgeweint und Faſſung gewonnen hatte, brachte man fie 
in den Prunffaal, in welchem Nitter und Damen der 
Nachbarſchaft, Vafallen, Mannen und Burggefinde ver: 
fammelt waren. 

Kanut ließ das Fraͤulein auf einem hohen Lehn- 
ftuhle unter einem himmelblauen Baldachine Plag nehmen, 
und erklärte fie unter Trompetenſchall und Zubelgefchrei 
als Enkelin des Strafen Hadur, und als Erbin feines 
Vermögens und aller feiner- Güter. Als Kanut geendigt 
hatte, erhob fih Hedwig von ihrem Stuhle, umarmte 
ihn und die tiefgerührte Mathil dis, dankte ihnen mit 
rührender Herzlichkeit für ihren Edelfinn, für die Wohlthat 
der forgfältigften Erziehung, und bat fie, an ihr noch fer- 
ner Vater: und Mutterftelle zu vertreten , und fie ald dank⸗ 
bares Kind voll Liebe zu betrachten, welches Eeinen andern 
Willen habe als den Willen ihrer guten Eltern, und von ih: 
nen immerzu abhängig zu fein wünfche. 

Ein glanzended Mal beſchloß das fröhliche Feſt, bei 
welhem zwei der anmwefenden Säfte: Adalbert von 
Hölfingfort und Goar von Smweborg, vorzugs— 
weile die Aufmerkſamkeit des Fräuleins und ihrer Zieheltern 
erregten. Adalbert, ein Vaſall des verftorbenen Gra⸗ 
fen Hadur, war ein edler und biederer Züngling, vor 
Kurzem zum Nitter gefchlagen, arm, ohne Ahnen, fchlan- 
Een, doch Eräftigen Wuchfes ; die Mienen mehr angenehm 
als ſchön; fein Weſen finnig und ftil. Goar, ein Bild 
von auffallend männlicher Schönheit in Geftalt und Hal: 

V. 8 
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tung, gewandt, voll Geift, und ein Meifter im feinften 
Anftande, wußte die Gunft der Frauen fo wie die Freund⸗ 
fchaft der Männer im Sturmfchritt zu erobern. Dennoch 
machte der ftile Adalbert auf das Fräulein mehr Ein- 
druck als der fiegende Goar, fo wie fie die holde Mor: 
genröthe mehr liebte als den blendenden Glanz der Mittags: 
fonne. Dagegen erwarb fih Goar die Zuneigung und 
Gewogenheit der Zieheltern im vollften Maße. 

Adalbert und Goar erhielten freien Zutritt. Se 
mehr Hedwig dem befcheidenen Adalbert gut wurde, 
defto mehr fprachen die Zieheltern ihre Vorliebe für Goar 
aus. Adalbert ließ nur in feinen Augen die Huldigungen 
der reinften Liebe leſen, zeigte nur in dem Entzücken über 
jeden Dienft, welchen er der Erwählten leiſten durfte, die 
Größe feiner Verehrung, während G oar dem Drange fei: 
ner Empfindung die zierlichften Worte lieh, und die hin- 
gebendfte Demuth mit galanter Kühnheit zu vereinigen 
wußte. 

Was aber allen feinen Bewerbungen nicht gelungen 
wäre, gelang den wiederholten Vorftellungen und Bitten 
der Zieheltern in dem Grade, daß Hedwig, die gute, 
weiche Seele, ihrer Neigung zu Adalbert entfagte, und 
dem Nitter Goar ihre Hand zu geben einwilligte. Schon 
war fieald Braut erklärt ; die Vorbereitungen zur Vermäh— 
Iungsfeier befchäftigten alle Hände; Freude herrfchte in der 
Burg. Nur der alte Otto blieb ernft, fehüttelte oft fein 
graues Haupt, und fagte zu feinem vertrauten Freunde, 
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dem Küfter der Burgkapelle: „Mir graut, fo oft ich den 
wunderfchönen Ritter Goar von Sweborg anfehe; ſchö— 
ne Gefichtszuge, fchöner Anftand, fchone Worte, — aber 
ein Mann ohne Herz, ohne Herz! Und was mir noch mehr 
Schauder erregt, ift feine unverfennbare Ähnlichkeit mit je- 
nem unfeligen Rüdiger. Ih möchte oft ausrufen: „Er 
its!" Dann aber erfcheint er, als hätte ein bofer Geift 
ihn verändert oder wenigftens in ein anderes Licht geftellt, 
plöglich wieder als ein fremdes Wefen, wie ein fchöner Sei- 
denzeug, der zugleich zwei Farben fpielt. Es ift, ald ob 
zwei Menfchen in Einem ftäcken. Kurz gefagt: Mir graut 
vor ihm!" — „Und mir," erwiederte der Küfter, „ift er zu: 
wider, wie eine glänzende, eiskalte Schlange, Gott wird’s 
am beften wiffen, was an ihm ift. Gut, wenn wir alte 
Kriegsfameraden uns irren !" — Während Beide fo fpra- 
hen, ging Adalbert aus der Burgkapelle, wo er die 
Mefle gehört und für Hedwig's Wohl gebetet hatte, mit 
geſenktem Haupte und feuchten Augen heraus. 

An einem fehönen Abend, wo die Erde felbft im Früh: 
- Iingsfhmud ald Braut des glühenden Himmels lächelte, 
ſaß Hedwig, die Verlobte, mit Goar auf einer Raſen- 
bank vor der Burg am Ufer des Sees. In einiger Ent: 
fernung von ihnen wandelten Kanut und Mathildis 
unter beitern Gefprächen über den nahen Wermählungstag 
auf und nieder. Plöglich erfchollen aus der Tiefe des Sees 
jene leifen, den Harfentönen gleichen Trauerklänge, wel: 
he, wie die Familienfage ging, Tod oder Unglück bedeute: 

| 8 ** 
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ten. Goar erblaßte und fiel wie leblos von der Nafenbanf. 
Hedwigrief um Hilfe. Kanut udn Mathildis eilten 
hinzu. Man hielt ihn für todt. Oerufene Diener Famen; 
alle Mittel wurden angewendet. Endlich öffnete Goar die 
Augen wieder. Er wurde in die Burg gebracht ; aber von die- 
fem Augenblick ſchien fein Wefen verändert zu fein. Die Le- 
bensfarbe war von feinen Wangen, das Noth von feinen 
Lippen entfloben, feine Augen aber, fonft immer ſchwarz 
und feurig, fehienen jest noch fehwärzer, noch feuriger zu 
fein, und ein fonderbares Licht über das ganze bleiche Ant: 
lig auszuftrömen. Ungeachtet deffen nahın feine Liebe und 
feine ZärtlichEeit mit jedem Tage in dem Grade zu, daß auch 
Hedwig’s Neigung für ihn wuchs. Er felbft drang auf 
die Befchleunigung des Vermählungsfeſtes, an dem, wie 
er deffen gewiß fei, fein vollendetes Glück ihm auch die voll: 
fommene ©enefung gewähren werde. 

Endlich kam der heißerfehnte, feftlihe Tag. Schon 
ſchimmerte die mit Purpurtapeten behangene Burgfapelle 
von Fackeln und Kerzen auf goldenen und filbernen Kron- 
‚Ieuchtern, die Herrlichkeit des Hochaltars taghell umftrah- 
lend. Schon näherte ſich der Brautzug der geöffneten Pforte, 
aus welcher Trompeten: und Paufenfchall den Kommenden 
entgegenquoll. Schon fland das Brautpaar vor dem Altare; 
fthon legte der Burgfaplan ihre Hände in einander, um die 
Stola über fie zu legen und den heiligen Segen zu fprechen, 
indeß ein feierlicher Choral begann; da fühlte Hedwig in 
Goar's Hand plöglich die Eisfälte des Todes. Er heulte laut 
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auf, und ſtürzte todt zu Boden. Alle Anwefenden fanden 
ftarr und lautlos vor Entfegen. Ein dumpfes Braufen und 
Beben der Erde ließ fih vernehmen. Goar's Leichnam war 
fpurlos verfchwunden ; aus der Hohe aber erflangen leiſe, himm⸗ 
lifche Akkorde, in weiter Ferne verfchmelzend, und auseinem 
Lichtglanze ſchwebte die Seftalt eines Engels gegen Himmel. 

Der fromme Burgkaplan, welcher diefe Begebenheit 
in den Yamilien » Urkunden aufzeichnete,, fehlo feine Erzäh— 
lung mit den Werten: „Weh dem, der vom Pfade der 
Tugend weicht und vom bofen Geift ſich verführen läßt! 
Den Heinen aber ſchützt fein guter Engel. — Was lange ver- 
borgen und unerklärbar geblieben, es Eommt endlich an das 
Sonnenlicht der Wahrheit. Alfo ift auch durch fpäter ent: 
deckte Thatfachen, durch Zeugen und Umftände erhoben und 
erwiefen worden, daß Nudiger, der Sinnlichkeit wilder 
Lüfte fröhnend, dem böfen Beifte, deflen Macht er anfpradh, 
fein erfigebornes Kindlein zum Opfer verhieß; daß Don i- 
Fa, ihr Vergehen zu büßen, von Gott dem Herrn begna- 
diget ward, das unfchuldige Kindlein aus den Klauen des 
bofen Feindes zu retten, Rüdiger felbft aber demfelben 
mit vermwirktem Leben anheimfiel; da der böſe Geiſt, Ra: 
che ſchnaubend, fein Außerftes that, den Frevler mit einem 
Scheinleben zu neuer Unthat ausrüftete, verjüngte und ver: 
Ihönte, endlich daß der Allmächtige den Geift der unglück 
lihen Donika nochmal begnadigte, und durch fie, die 
Mutter, in der Stunde ihrer Erlöfung das mafelreine Töch⸗ 
terlein vom Nande des Verderbens erretten ließ. Amen !"— 
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Kanut und Mathildis thaten viel Buße, um 
ihre thörichte MWerblendung wieder gut zu machen. Nach 
Verlauf eines Zahres ward Hedwig die glückliche Gattin 
des fanften, edeln, biedern Adalbert, und der Segen 
des Himmels ruhte auf ihnen. 


Amor und Vſvche. 


— 8— — 


Die fchuldlofe Berbrecherin, 


Sn grauer Worzeit lebte ein König und eine Königin; fie 
hatten drei Töchter, die an Schönheit wetteiferten; doc) 
gewann Pfyche, die jüngfte derfelben, den Vorzug, weil 
fie die Schönheit felbft durch den Reiz der Anmuth, den ei: 
gentlichen Zaubergürtel der Tiebesgöttin, zu verklären wußte. 
Zaufende nannten fie eine zweite Urania. Verlaffen trauer: 
ten die Tempel der Göttin, und ihre Bilbniffe blieben un: 
befranzt. Aphroditend Zorn erwachte. 

„Muß ich," fo Elagte fie, „mit einer Sterblichen der 
Anbetung Ehre theilen ? Ein Kind des Staubes fol der mir 
gebührenden Opfer fih erfreuen ? foll mein Bild auf Er- 
den fein? Nimmer! Deine Schönheit, Frevlerin, werde 
Dir zum Fluch!“ 

Mitweinend fah Amor der Mutter Thränen fließen. 
Ihre Schmerzen wurden feine eigenen, wie fonft ihre Won- 
ne auch die feinige war. In Trauer verfunfen, vergaß er 
Pfeil und Köcher; die Fackel erlofch. 

Mit einem Blick vol Schmerz und Liebe winkte fie 
den lieblihen Knaben zu fi und umfchlang ihn mit dem 
linken Arm, indeß die rofig leuchtenden Singer der redgten 
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Hand in der Fülle feines goldlocigen Hauptes fpielend, bald 
fihtbar wurden, bald wieder verfchiwanden. Ihr holdes Ta- 
hein, von Wehmuth umfchleiert, warf feinen Widerfchein 
auf Amor’s Antlig. Mit melodifcher Stimme fagte fie dann: 
„Bei meiner Mutterliebe, bei den füßen Wunden Deiner 
Pfeile, bei der ewigen Glut unferer Herzen beſchwöre ich 
Did: Räche, räche mich! Strafe den Stolz der Verwe— 
genen! Werwunde fie mit dem fchärfften Deiner Pfeile! 
Sie werde entflammt von einer verbrecherifchen Liebe, in wel: 
cher fie ihren Untergang finde!" 

Aus den umfchlingenden Rofenarmen eilte der geküßte 
Eohn, die Mutter zu rächen. 


— — — — 


Der Orakelſpruch. 


Pſyche luſtwandelte, als die Abendlüfte ſpielten, 
auf einer Blumenflur in des Palaſtes Nähe. In ein Duft: 
wölfchen gehüllt, lauerte Amor; ſchon fegte er den gekrümm⸗ 
ten Bogen an die Bruft, aber — indem er verwunden wollte, 
fühlte er fich felbft verwundet. Ach! der Gott der Tiebe er: 
lag der Macht der Liebe, und nach zahllofen Siegen ward 
er felbft der Beſiegte. Er hauchte leife die unvernommenen 
Worte, einem Weftgeflüfter ähnlih, dahin: „Göttliche, 
nimm meine Gottheit felbft zum Opfer !" Noch ward Fein 
fchöneres der Liebe je dargebracht ! 

Bon feinem Erröthen glänzte die dahingleitende Wolfe, 
und Pfychens Bufen durchbebte ein nie gefühlter Schauer. 
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einfamer als je. Trauer umbhüllte die fehnende Seele wie 
ein Nachtgewölk, aus dem bald das Morgenroth hervor: 
glimmen wird; aber auch Trauer und Sehnſucht Eonnten 
Pſyche's Schönheit nur erhöhen. Zaufende bewunderten 
fie und glühten von Liebe, aber nicht Einer von Allen wagte 
ed, feine Liebe zu bekennen und um Gegenliebe zu werben. 
So glich Pſyche dem Bildniß einer Göttin, von fchweigen- 
den Anbetern umgeben, indeß ihre Schweftern, minder ſchön 
an Leib und Seele, von Föniglichen Freiern begehrt, bald 
glücdliche Gattinnen wurden, in der Fülle irdifcher Herrlich: 
Eeit lebend. Pfyche, Frank in ihrem Snnerften, ſchmach⸗ 
tete dahin, ahnend und traumend, ein Dämmerungsleben 
gleich dem Schmetterling , eh’ der Verwandelte beflügelt zur 
Iihtumfloffenen Blume fich auffchwingt. 

Seufzend blickte die Königin auf die Tochter, die ein- 
fam, ungeliebt, unvermählt verblühen follte. Der befümmerte 
Vater, befürchtend den Zorn einer Gottheit, eilte nad 
Milet, der Hauptftadt Zoniens, um Apollon zu befragen, 
welcher dafelbft einen Tempel hatte. Der König vernahm 
den Orafelipruch : 


Wie zur Leiche geſchmückt, fo führe die Zochter zur Hochzeit 
Auf des höchften Gebirge felfigen Gipfel hinan! 

Ihr ift nicht vom Gefchlecht der Sterblihen Einer zum Gatten, 
Ihr ift ein Scheufal beftimmt, graufam und glühend und arg. 

Hoc erhebet es fih auf Schwingen empor zum Olympos, 
Herrfchet mit fiegender Macht Über die bebende Welt ; 
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Selbft gefürchtet von Zeus, von allen Göttern gefürchtet, 
Dringet feine Gewalt bis zum flammenden Styr. 


Trennung. 


Don den Worten des Orakelſpruches tief erfchüttert, 
Eehrte der König in feinen goldftrahlenden Palaft zurud, 
und verkündete Apollon’s Gebot. Da ertönte Wehklagen 
durch die hohen Hallen. Dennoch fügte fih Pfyce gehor: 
fam dem Gebot. | 

Schon nahte die Stunde zur Erfüllung des Ora— 
Felfpruches. Die Anftalten zum Vermählungsfeſte wurden ge: 
troffen, aber — fie fhienen einer Leichenfeier zu gehören. 
Düſter loderten die bräautlichen Fackeln, und die hochzeit: 
liche Slöte tönte banges Seufzen. Dumpf wie Todtengefän- 
ge fehollen die Hymenäden,, und Thranen der Verzweiflung 
negten den Schleier der Braut. In Trauer bangte der Fo: 
nigliche Palaft, in Trauer die Stadt. 

Pſyche fchauderte im Worgefühl des Scheidens von 
der Heimat, bebend vor dem Unbekannten, der ihrer har: 
ret. Ihr bricht das Herz; aber flarf ift die Seele. Die 
Teoftlofen tröftend, fprach fie zu den umfchlingenden Altern 
die fanften Worte: 

„Nehmt meinen Dank für das Leben, von dem ich, 
fo wie von Euch, feheide. Ihr gabt es mir, und Eurer 
würdig geb’ ich es hin. Iſt Schönheit ein Geſchenk des 
Himmels, foraubt fie Fein Gott; gab das Schickſal fie zu 
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Schmach und Elend hiernieden, fo wird der Tod ihre Süh— 
nung. Iſt Tugend hiernieden heimatlos und der Verfol- 
gung Ziel, fo muß fie im Lande der Seligen ewig blühen. 
Das Unvermeidlihe gebietet, dem Eein Sterblicher, Feiner 
der Unfterblichen entgeht. Nun führt mich fort, den Felfen 
hinan — zum Heil oder Verderben! Die Götter walten! 


Sch zage nicht." 


Erhebung. 


Nacht bedeckte die Erde. Der Zrauerzug beginnt, wallt 
langfaın, vom Fackelſchein erhellt, zum Gipfel des Berges 
hinan. Der Augenblick des Scheidens ift da. Schweigend 
drückt Pfyche den bleihen Water , die meinende Mutter an 
fih. Schweigend gehen fie mit gefenktem Haupte von ihr, 
fhweigend folgt ihnen der lange Zug des Gefolges. 

Berlafien von Allen, fteht Pfyche auf dem Gipfel des 
Berges. Der Schauer des Schmerzens finkt in ihre Seele, 
wie der Nachtthau auf die Blumen. Zobesftilfe rings um: 
ber. Pſyche bebt; die Sinne ſchwinden, von Betäubung ge: 
löst. Plöglich fühlt fie fich vom Boden fanft emporgehoben. Ein 
Zephyr nimmt fie auf die duftathmenden Schwingen, und 
gleitet mit der Schlummerfeligen dahin. Der wehende Schleier 
umfäufelt fchmeichelnd die holde Geftalt. So vom linden 
Hauche getragen, gleitet fie durch die ätherifchen Näume in 
ein anmuthiges Thal, und ruht fanft gebettet in des blumi⸗ 
gen Nafend weichem Schoope. 
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Da fie endlich, lichtumfloſſen, vell feliger Ruhe auf 
dem zarten Lager erwacht, und der Himmel fein Bild in den 
geöffneten Augen findet , — welcher Anblick ftellt fich ihr dar! 
Eine elnfifche Gegend , wie aus Morgenduft gebildet, um: 
lächelt fie in der Fülle glühender Frühlingsluſt. Weithin 
prangen Gruppen der fchönften Bäume in der reichften Man: 
nigfaltigfeit ihrer ſchlanken, blätterdichten Geftalten und in 
allen Abftufungen vom hellen bis zum dunkelften Grün, 
bald auf Hügeln, bald auf Wiefen ftehend. Blumen him: 
mern mit freudefprühenden Blicken aus dem Nafen, und 
ſchlängelnder Bäche Silberleben, eine flüchtig raftlofe Er: 
ſcheinung, eilt Durch Lichtfpiel und Schattengemenge dahin. 
Der Wogen melodifches Gleiten ift entzückender Wohllaut. 

Am Ufer eines Sees, auf deſſen Silberfläche das 
Ganze fich fpiegelt, erhebt fich eine Notonde, aus Nofen: 
gewölk gebildet, und von weißduftigen Säulen umgeben. 
Bon diefer Geiſterwohnung ftrömt jenes milde Licht aus, in 
deffen Verklärung die Farbenharmonie der ganzen Tandichaft 
lächelt, ein unausfprechliher Zauber, der allen Sinnen 
fchmeichelt und die Seele felig macht. 


— — — — 


Sehnſucht. 


Pſyche hatte ſich kaum vom erſten Staunen erholt, als 
ſie, zuerſt ſchüchtern, dann immer muthiger, dem Palaſte 
näher trat, Was fie hier erblickte, es war nicht Wirklich- 
Feit, nicht Schein, aber Beides zugleich. Sie glaubte felbft 
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Forperlos zu fein. Der Zauber des Ganzen ſchien ein Ab⸗ 
glanz ihrer eigenen Schönheit und ihres Entzückens zu fein. 
Bor ihr ſchwebte, gleichfalls weder volle WirklichEeit noch 
eitlee Schein, ein Wefen, himmlifch fchon wie ein Traum: 
bild der reinften Zantafie, und eine Stimme, in ihr In: 
nerftes dringend, fprach die melodifchen Worte: 

„Vergiß des Srdifchen! Höheren bift Du erforen. Leg’ 
ab die Sehnfucht nach der dunfeln Heimat der Schmerzen 
und Begierden! Elyfium hat mit der Erde nichts gemein. 
Slaub’ an die Liebe, fo bin ich Dein !" 

Zedes Wort glitt wie ein Lichtftrapl in Pſych e's 
Seele. Und dennoch erwachte in ihr, für das Göttliche noch 
nicht reif, die Sehnſucht nach der irdifchen Heimat. I e: 
nus felbft, die Zurnende, regte fie auf durch trügende 
Zraume, So ſchaute fie in täufchenden Bildern des Waters 
bleihe Wangen, der Mutter Thräanen, und vernahm den 
Angftruf der händeringenden Schweftern. Ale Szenen der 
glücklichen Kindheit, alle Lieblingspläge,, alle Lieblingsfpiele 
ſchwebten freundlich vor ihr dahin. Immer mächtiger ward 
der Drang, noch einmal zu ſchauen jene geliebten Gegen- 
fände, und fie flehte zu dem Unfichtbaren um die Gewäh— 
rung ihres Wunfches. Wergebens warnte eine Stimme mit 
weichen Trauerton: „Pfyche! Vergiß des Irdiſchen! Wer: 
gib die Dunkle Heimat der Schmerzen und Begierden! Du 
bereiteft mir Kummer, Unglück Dir felbft!" — 

Vergebens! Pſyche wiederholt des dringenden Wun: 
fches unmwiderftehliche Bitte — und fie fiegt. 
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„Du foüft fie fehen," fo tonte abermal der Stimme 
weicher Zrauerton, „Du follft fie fehen die Gefährten Dei- 
nes Erdenwandels! Dod ehe Du von mir fcheideft, ver: 
fprih mir, nach meiner fichtbaren Geftalt nicht zu forfchen, 
bis ich felbft mich Dir zeige! Der Augenblick fträflicher Neu- 
gierde wäre der legte Deines Glückes.“ 


— —— 


Mißgunſt. 


Kaum war das letzte Wort des Unbekannten verſchol⸗ 
len, da brachte Zephir ſchon die Schweſtern, auf einem lich⸗ 
ten Gewölke ruhend, in das liebliche Thal. Pſyche flog 
ihnen entgegen. Sich umſchlungen haltend, gleich den Gra— 
zien, ftanden die Freudefeligen, in Entzücken verftummend ; 
TIhränen und Kuüffe vertraten die Stelle der Worte. Arm 
in Arm ſich wiegend, gingen fie in den Palaſt. Wie vorher 
die Wonne, fo feflelte jegt das Erflaunen die Zunge; aber 
bald entartete das Erftaunen in mißgönnendes Beneiden der 
glücklichen Schweftr. Mit neugieriger Haft forfcehten fie 
nach dem Eigenthümer al diefer Herrlichkeit. Pſyche bittet 
die Gierigen, fi) aus den Schägen auszuwählen. Sie vers 
fchlingen mit den Augen; die Habſucht erfchwert ihnen 
die Wahl. 

Indeſſen ift ein Göttermal bereitet. Nektar und Am: 
brofia duften von der Tafel empor. Zugleich erfchallt ein Chor 
liebliher Stimmen, begleitet von Lautenklang und Flöten- 
fpiel. Vergebens tönte die feelenfchmelzende Harmonie; ihre 
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Zaubermacht vermochte in die entweihten Herzen nicht ein- 
zudringen. Je mehr Pſyche von der ätherifhen Muſik 
entzückt ward, defto unangenehmer wirkte fie auf die Schwer 
tern. Pſyche ließ die Harmonie ſchweigen, und trennte 
fih mit Wehmuth von ihnen. Nun überließen ſich die Beis 
den dem vollen Ausbruche der Mifgunft und des Unmuths. 
Wie blind,” fagten fie, durch den gemeinfamen Schmerz 
jegt zärtlicher als je verfchwiftert, „wie blind, wie ungerecht 
ift das Glück! Wir, Kinder Einer Mutter und Eines Va⸗ 
ters, werden uns fremd durch die Werfchiedenheit unferer 
Loofe. Hat uns das Schickſal Vieles gegeben, was gemeine 
Sterbliche entbehren, fo gefchah es nur, um ung defto ſchmerz⸗ 
licher fühlen zu laffen, wie wenig felbft unfer Vieles gegen 
die, Pſychen verliehenen Schäge ſei. Wir müffen allen 
Übeln und Leiden der Erde unterliegen; un s erwartet der 
Sroft des Eahlen Alters; uns wird der Tod hinraffen, nah- 
menlos vertilgend. Sie, in einer Fülle von Freuden 
ſchwelgend, lebt in ewiger Jugend das Leben feliger Götter, 
eine Göttin felbft, und weidet fi an unferer Schmach, die 
wir ihre Gegenftände eines großmüthigen Mitleids find. 
Sollen wir nun zurückkehren, befhämt vom NReichthum ih: 
rer Geſchenke? Wird nicht die Pracht unferer Paläfte dürf: 
tig erſcheinen? Wird nicht überall das Wild der Überglüd: 
lichen und wie ein böfer Dämon verfolgen, jede Sreude ver: 
giften , jede Nofe entblättern, jeden Stern ummwolfen? — 
Nein, die Unwürdige fol das uns verfagte Gluck nicht ge- 
nießen! Sie leide, altere, fterbe, gleich uns! Nur gleiches 
Schickfal geftattet uns gleiche Liebe." 
V. 9 
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Sogleich eilten fie, wie es der hämiſchen Schadenfreude 
eigen ift, zur Ausführung eines liftigen Planes, um ein 
Glück, das ihnen nicht zu Theil ward, wenigftend zu zer⸗ 
fiören. Sie fingen an, der Schwefter vertraulich zu lieb: 
Eofen und zu fchmeicheln; dann mwendeten fie mit verfchmig- 
ter Bosheit, dem Scheine nad) aber höchft arglos und un: 
befangen, das Geſpräch auf Pſych es Gemahl, und fragten, 
wer er denn fei, und von welcher Abfunft? — Pſyche 
geftand: Sie felbft Eenne den Gemahl nicht und habe verbei- 
Ben, weber fein Wefen, noch feine Geftalt auszuforfehen, 
fondern abzuwarten, bis er Beides felbft enthüllen werde. 


Das Ungeheuer. 


Gemeinen Seelen fehlt der Glaube an das Höhere. In 
diefem alle befanden fich die, vom Srdifchen verblendeten 
Schweftern. Was Pfyche unverholen gefagt hatte, ver: 
mochten fie nicht zu faffen und hielten’s daher für Lüge. Bald 
aber gelang es den Sinnenden, das, was zu Pſych es 
Ruhme gereichte, zu ihrem MWerderben zu wenden und aus 
der reinften Blume ein Gift zu bereiten. Sie fagten zu ihr: 
„So hüllt Dein Gatte fih in undurchdringlich tiefes Geheim⸗ 
niß? Warum thut er das? Merbirgt fih die Wahrheit ? 
Scheut die Schönheit das Tageslicht? Wohl Dir! Keine 
Gefahr ahnend Iebteft Du in glüclicher Unmiffenheit; uns 
aber gebietet die Pflicht, für die Unerfahrne zu forgen und 
die Wahrheit zu enthüllen, um Dich zu retten. Wiffe denn, 
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Unglücklihe! Dein Gemahl ift — ein Ungeheuer, ein gräßli- 
cher , graufamer,, furchtbarer Drache! Gedenfe des Orafel- 
ſpruches, welcher Deine Wermählung mit dunkeln Worten 
verfündigte! Erwäge die Dauer feiner Unfichtbarfeit! Leider 
Eennen wir felbft Augenzeugen, welche die traurige Wahrheit 
beftätigen. Zäger und Tandleute fahen ihn, da er Deinen 
Aufenthalt verließ, in der Abenddämmerung das Dickicht 
des tiefften Waldes durchftreifen ; fie fahen des Ungethüms 
grauenhafte Geftalt, der Augen Glutqualm, hörten des blut: 
betrieften Nachens fchauderhaftes Gebrülle, und flürzten 
betäubt zu Boden. Befchloffen ift Dein Tod; fobald Luna 
drei Mal ihre Geftalt gewechfelt haben wird, mußt Du des 
Ungeheuerd Beute werden." 

Kaum ihrer Sinne, kaum des Athens madtig, glaubte 
Pſyche vor Entfegen zu vergehen. Die entflammte Santafie 
zeigt ihr das Scheufal gegenwärtig ; Schrecken betaubt fie 
bis zur Ohnmacht. Vergeffend der Warnung ihres ungefes 
benen Gatten, entfhwindet auch das ihm gemachte Ver: 
fprechen ihrem Gedächtniffe. Sie wirft fich in die Arme der 
Schweftern und ächzt leife die Worte : 

„Es ift nur zu gewiß! Sch bin verloren, eines Unge⸗ 
heuers Beute! Alles trifft zufammen. Wie Eonnt’ ich zwei⸗ 
feln an der Wahrheit eurer Worte, an eurer Liebe, an mei- 
nem Unglück! O Schweftern! Geliebte Schweftern! Wenn 
ein Mittel zu meiner Rettung euch bekannt ift, und es in 
eurer Macht fteht, o fo helft, fo rettet! Aber ah — es ift 
vergebens! Ich bin verloren. Mich rettet ihr. nicht, mich 
vettet Fein Gott. So rettet denn euch ſelbſt! Eilt fort, Archt, 
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feid glücklicher als ich, und verfchweigt den theuern Ültern 
mein Elend, meinen Tod!" 

Die böfen Schweftern, deren Neid und Arglift ihr Ziel 
erreicht hatten, erwiederten der Wehflagenden mit den Scheine 
von Liebe und Sanftmuth: „Übereile Dich nicht, Schwerter, 
und faſſe Dih! Nicht unfern Worten glauben follft Du, 
fondern Dich felbft überzeugen! Wir lehren Dich einen 
Spruch, welchen eine theffalifche Zauberin uns lehrte. Sprich 
ihn um Mitternacht zum Vollmond aufwärts! Seine Macht 
wird das Ungeheuer zwingen, fich in feiner wahren Geftalt 
zu zeigen. Haft Du Dich felbft überzeugt, dann folft Du 
und morgen zu Deiner Rettung bereit finden." 

Pſyche verfprach den Rath zu befolgen, und ging in 
das innerfte der Gemächer, den Zauberfpruch zu lernen; 
die böfen Schweftern aber jauchzten, da fie mußten, daß 
Pſyche, gegen das Gebot des unfichtbaren Gatten han 
delnd, nun bald den Verluft ihres Glückes beweinen werde. 
Gequält von der Furcht, das von ihnen erregte Unheil 
möchte auch fie felbft treffen, befchloßen fie eiligft zu ent: 
fliehen. Zephyr, zu ihrem Dienfte beftimmt , trug fie in der 
Abenddammerung auf weichen Flügeln über den Fels, und 
legte fie auf den Raſen am Ufer eines Sluffes. Ein hier be⸗ 
reit ftehendes Schiff nahm die Schlummernden auf und 
trug fie in ihre Heimath. 
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Der Gott der Liebe. 


Vom Himmel fank die allverhüllende Naht. Nacht 
umhüllte auch Pſyche's Seele. Bleih fehaute Luna in 
Mitte der Dunkelheit zur Erdehinab. Piyche wankt hinaus. 
Mit erhobenem Haupte, mit emporgeftreckten Armen fpricht 
fie dumpf und langſam bie theffalifchen Bannworte. Gewölk 
umflort den Mond, ein Zeichen der Macht des wirkfamen 
Zauberfpruches. 

Pſyche ſchaudert. Langfam, mit geſenktem Antlig, 
Eehrt fie in den Palaft zurück, Erfüllung und Überzeugung 
fuhend. Schon wandelt fie durch die hohe Säulenhalle, das 
ihr verfagte Heiligthum des unfichtbaren Gatten. Sie hört 
ded Schlummernden Athemzüge; fie ergreift mit zitternder 
Hand eine Lampe, am Eingang in die Kalle verweilend. 
Jeder Schritt, den fie endlich vorwärts wagt, vermehrt 
das Pochen ihres Herzens. Schon will fie zurückkehren und 
entfliehen; aber fie muß nun dem Zauber gehorchen, deflen 
Beiſtand fie gewählt hat. Mit dem Muthe der Werzweif- 
lung fehreitet fie vorwärts. Schon erblickt fie des Schlum- 
mernden Lager, auf Stufen ftehend, von hohen Vorhän— 
gen ummwallt. 

Bei diefem Anblick verläßt alle Kraft ihre Glieder, die 
Entfchloffenheit ihre Seele. Sie ſinkt an eine Säule, die 
ihr zur Stüge dient, fie vor dem Falle zu fohugen. In ih: 
vem Innern waltet ein Kampf von Muth und Zurdt, Un: 
geduld und Scheune, indem der entſcheidende Uugenwüit 


134 


naht, der ihr einen liebenswürdigen Gatten oder ein ver- 
haßtes Ungeheuer zeigen fol. 

Ihre legte Kraft fammelnd, beflügelt fie die leifeften 
Schritte, ſchwebt die Stufen an, zieht den Vorhang zurüc, 
und hält über den Schläfer die Lampe, die jegt, wie vor 
Entzücen heller auflodernd,, den lieblichften Schimmer ver: 
breitet. In diefem Lichte erblidt Pſyche, von Erftaunen 
gefeflelt und kaum athmend, die Scene des Geheimniffes, 
den Verein von Schmerz; und Wonne, der Ungeheuer grau: 
famftes und holdeftes:; den Gott der Liebe, fehlummernd im 
Zauber der reinften Schönheit und der lieblichften Anmuth. 

Welcher Anblick! Das reizendfte Haupt, in der Haare 
Gold verhüllt, ruht auf dem Purpurfiffen,, das in Liebe zu 
entbrennen fcheint. Ambroſia duftende Zocken wallen fpielend 
und Euhlend über den blendenden Nacen und über die blü- 
henden Wangen, aus weldhen ein Nofenihimmer hervor: 
leuchtet, vor dem der Lampe Licht erbleiht. Bruft und 
Schultern bedeckt der ummölbende Fittig, eine Mittelfarbe 
von Alabaſterwe iß und Silberglanz, deffen Flaumen in zit: 
ternder Wallung aufathmen. Im Antlig zeigt fich eine wun- 
derbare Mifhung von männlihen und mädchenhaften Zü— 
gen, die den widerfprechendften Verein von Frieden und 
Unruhe, Zrog und Sanftmuth, Furcht und Kühnheit, 
Schmerz; und Luft, Lächeln und Wehmuth, Spiel und 
Hoheit darftellen. Die Augen aber bewähren die göttliche 
Kraft der innewohnenden Feuerfeele fo ſchön, daß felbft den 
gefchloffenen eine ätherifche Leuchtung entftrömt und felbft 
die gefchloffenen gefehen zu werden und zu fehauen fcheinen. 
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Zu feinen Füßen lehnen Köcher und Bogen am Nuhebett. Ei: 
nen goldenen Pfeil hält der fehlummernde Gott in der Hand 
des linken Armes, welcher dem darauf liegenden Haupte 
zur Stüge dient, felbft im Schlafe mit den umfpannenden 
Roſenfingern fo feft, als wäre er felbft jeden Augenblick be- 
reit, ihn an die Bogenfehne zu drüden, und wolle felbft 
im Schlummer der Welt Feine Ruhe gönnen. 





Berzweiflung. 


Pfyche ftand lange bewegungslos vor dem göttlichen 
Schläfer ; aber eben jegt, da alles Leben von ihr gewichen zu 
fein fchien, erwachte ein neues Leben in ihrem Snnerften. Im 
Anfchauen des Himmlifchen verfunfen, vergaß fie die Erde 
und fich felbft, und erblickte eine goldene Zukunft vor fid. 
Ein fanftes Beben von Wonnefchauer wandelt durch ihre 
Adern. Endlich wagt fie es, mit der Spige des Zeigefingers 
die Spige des goldenen Pfeiles zu berühren, der in Amor's 
umfchließender Hand blinkt; aber die Pfeilipige, als wollte 
fie des Miftrauens Neugierde ftrafen, dringt bligfchnell in 
den berührenden Finger. Zuckend vor Schmerz zog Pſyche 
den Arm haftig zurück; der geſchwungenen Lampe entfpruhte 
durch jene Bewegung ein Tropfen des Oles, glühend wie 
Pſyſche's Tippen, und fiel, wie ein brennender Kuß, auf 
des Gottes rechte Schulter. Wom Schmerz aus dem Schlafe 
gefchreckt, fahrt er vom Lager empor. Pſyche finkt auf 
die Knie, bedeckt ihr Antlig mit den flehend erhobenen Hän⸗ 
den, und wagt ed nicht, die Augen zu dem zu erheben, \n 
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deffen Anfchauen fie fo gern verfänfe. Aber der Gott richtet 
fih auf und fpricht die zurnenden Worte: „Werliere denn, 
was Du nicht verdienteft! Das Unwürdige trägt feine Strafe 
in fi." — 

Glühender, als ter glühende Oltropfen auf Amor's 
Schulter , trifft jedes diefer Worte Pſych e's Seele. Zener 
aber erhob ſich vom Lager und ſchwebte im melodifchen Flu⸗ 
ge der entfalteten Schwingen hinweg. Vor dem Rofigleuch: 
tenden entfloh die Nacht vom entzückten Himmel, und die 
Schönheit der Liebe ward zur Glorie des Morgens. 

Pſyche lag jammernd und handeringend am Boden, 
den ihre Thränen benegten. Ihre Wehklage ward endlich 
leiſes Achzen, und allmälich verftummte auch das Ächzen. 

Sie reißt fi empor, Todesbläſſe im Antlig, Todes: 
Hlut im Auge. So eilt fie fort, erklimmt mit der Kraft der. 
Verzweiflung den höchften Gipfel fteiler Klippen, und ftürzt 
— die Arme ausgebreitet, vorfliegend das Haar — in des 
Fluſſes Wellen, die in demfelben Augenblic, wie aufjubelnd 
und brünftig zufammenfchlagend, die umfaßte Beute ver- 
fohlingen. Aber der milde Gott des Fluffes, nicht duldend 
die Vernichtung der Schönheit, gebietet den Wellen, die 
Unglücliche zu fehonen. Da heben die herbeieilenden Wellen 
fie, die Oewiegte, wieder empor und tragen fie, eine wei: 
che Spiegelfläche aus flüffigem Silber bildend, an den fanf: 
ten Abhang eines Ufers, deffen Blumen ihre lieblichften 
Düfte voll Mitleid zur Belebung der Wiedererwachenden 
verfenden. 
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Die Nache der Göttin. 


Troftlos ſeufzte Pſyche über den Verluſt ihres Glü— 
ces, indeß Amor, von Schmerz und Zorn glühend, an 
den frevelhaften Schweftern Rache zu nehmen befchloß. Auf 
fein Verlangen fandte Morpheus jeder von Weiden die ver: 
lockende Truggeftalt des nämlichen Traumes. 

Den Schlafenden erfchien der duftathmende Zephyr in 
drei auf einander folgenden Nächten, und verfündete ihnen, 
Amor liebe fie. „Der Gott" — fo ſchloß Morpheus feine 
Borfpiegelung — „glüht für Dich; er hat Dich an die Stelle 
der verftoßenen Unmwürdigen erwählt; Du folft die Gott⸗ 
heit mit ihm theilen. Wenn die nächfte Nacht vom Himmel 
finft,, fo eile, den mwohlbefannten Feld zu erfteigen! Haft 
Du den Gipfel erreicht, fo werden meine Slügel Dich auf: 
nehmen und in meinen ätheriichen Wohnfig tragen.“ 

Hochmuth und Habfucht überredeten die erwachenden 
Zraumerinnen, das trügerifche Blendwerk für einen von den 
Göttern zugefendeten Ausruf zum Genuffe des ihnen beftimm- 
ten Glückes zu nehmen. Sie zögern feinen Augenblick, der 
Erfüllung entgegen zu eilen. Schon haben fie den Gipfel er: 
reicht ; ſchon naht eine Wolke, auf welcher Zephyr einher- 
gleitet; fhen wagen die Gierigen den Aufſchwung', — aber 
die Wolke zerfließt, und die vorragenden Klippen empfan-: 
gen mit ihren Granitarmen die zerfchmetterten Teiber. 

Amor war indeß nach der, dem Dienfte der Venus 
Urania geweihten Inſel Cythere geflogen, wo er fi in der 
tiefften Einfamfeit eines ftillen, dunklen Mocthenhammes ver 
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barg. Zorn und Wehmuth erhöhten den Schmerz feiner Slam: 
menmwunde; aber in noch heftigern Zorn entbrannte die Göt— 
tin von Cythere gegen Pſyche, die längft Verhaßte, die 
ihren göttlihen Ruhm der Schönheit gefährdet hatte, und 
nun auch den Sohn fo tief entflammte und kränkte. „Er,“ 
fpricht fie, „er, der die Schmach der Mutter rächen follte, 
ſchmachtet felbft in den Sefleln der Srevlerin! Zwar hat er 
die Undanfbare nun zürnend verlaffen, aber — wie bald 
Eann nicht die erftickte Flamme wieder erwachend hoch aufz 
lodern!“ — 

Venus befchließt den günftigen Augenblick zu benügen ; 
fie begibt fih zu dem trauernden Sohne und verfündiget 
ihm ihren Entſchluß, die Unglückliche raftlos zu verfolgen. 
Amor, die Glut des Zornes und die Thräne des Mitleids 
zugleich im Auge, feufzt, und da er nicht widerfpricht, nimmt 
die Mutter fein Schweigen für Zuftimmung. Ihre Rache 
fiegreich auszuführen, verläßt fie den Schmerzverftummten. 


IF anderung. 


Schon fühlt Pſyche den Zorn der Göttin. Glü— 
hend ven Sehnfuht nah Amor's Verzeihung, die Seele 
von Angſt erfüllt, irrt fie raftlos umbhergetrieben , verlaffen 
und fcheu, trauernd und Elagend, und fucht und kann nir- 
gend finden, was fie hienieben fucht — weder den verlornen 
Gott noch die verlorne Ruhe. 

So erftieg fie den grünen Gipfel eined Berges , auf 
dem ein Tempel der Minerva ftand. Freundlich glänzten ihr 
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die weißen Marmorſäulen, vom röthlihen Miorgenduft an: 
gehaucht, entgegen. Die leife Hoffnung, es wolle doc 
Eine der Himmlifchen ihr gnädig fein, erfüllte ihre Seele 
mit frommen Wertrauen, und fie fühlte feit langer Zeit zum 
erftien Mal die Wohlthat der Ruhe. 

Mit dem Schauer der Ehrfurcht trat fie in das Heilig: 
thum des Tempels, welcher ganz unbefuht zu fein ſchien. 
Vogelnefter pipten in den Ecken der hohen Wände; das 
Gewebe der von der Göttin im Mettfampfe Fünftlicher Sti- 
erei befiegten Arachne umzog wie neidiich das Marmorbild 
der Siegerin. Einzelne Grashalmen entkeimten den Ritzen 
des Bodens. Nur hie und da unterbrach das leife Gezwits 
cher eines ägenden Muttervogels die tiefe Stille der Einfam- 
Feit. Zerftreut und ungeordnet lagen Opfergeräthe umber. 

Pſyche reinigte zuerft das Bildniß der Göttin, dann 
fammelte und ordnete fie die heiligen Gefäße, opferte einen 
Kranz von Kornblumen, den fie an Minervens Schild 
bing, warf fich zur Erde, und flehte mit inbrünftigem Ge: 
bet um Hilfe der olympifchen Zungfrau. Und nun ſchien's 
wie mit Slammenzügen in ihrer Seele aufzulodern: „Dulde 
und leide! Leiden läutert, Duldung ſtärkt die Seele." — 

Sich dem Schickſal in Demuth unterwerfend, verläßt 
Pfuyche vol reiner Ergebenheit das Heiligthum und warn: 
dert zum Tempel der zürnenden Urania. 

Nach mehreren Tagen langt fie, müde bis zur Erſchö— 
pfung, am Eingang eines Haines an, in deffen Fühler Um- 
laubung fie einen Tempel der himmlifchen Gottin der Liebe 
erblickt. Sie fammelt ihre Iegten Kräfte. Schon Kette auf 
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der höchften Stufe der Vorhalle und fchmachtet, das Heilig: 
thum zu betreten. Aber an der Schwelle zeigen — den Ein- 
tritt verwehrend — plöglich drei Unholdinnen ihre graßlichen 
Höllengeftalten: die glübende Sehnſucht nah dem Der: 
Iornen , die ewig bebende Furcht vor ber Zukunft und 
die fich felbft geißelnde Neue. Den Anblick der Scheufale 
zu ertragen, reiht Pſyche's Kraft nicht zu. Wie leblos 
finEt fie auf die Ealten Marmorftufen, felbft bleib und 
Falt wie der Marmor. 

An dem verworrenen Zuftande von Träumen und Wa— 
hen erblickte fie die rofige Lichtgeftalt der Wenus Urania. 
Die Göttin zürnte, doch mifchte fih in den Ausdruck des Un: 
willens ein Zug von Mitleid, und fie fprach die Worte: 
„Dulde und leide!" nicht ohne. Rührung. As Pſyche 
hierauf mit vollem Bewußtfein erwachte, ſtand vor ihr eine 
hehe weibliche Geftalt, in ein weitfaltiges weißes Gewand 
gehüllt, und das verfchleierte Haupt mit einem Kranze von 
weißen Nofen ummwunden; ätherifches Feuer in den fanftbli- 
enden Augen und milden Ernft in den ſchönen Gefichtszugen. 

Es ift die Priefterin der Venus Urania. Pſyche 
blickt Enieend zu ihr hinauf und vernimmt die Worte: „Du 
Fennft der Göttin ftrenges Gebot. Folge mir! Gehorde ! 
Dulde und leide!" — 





Die Ameifen. 

Schweigend folgt Pfyche der Hoheitblidenden in des 
Zempels Vorhalle. Da fpricht Jene: „Wollziehe nun, was 
ip Dir gebieten werde! So iſt's der Göttin Wille.” — 

iin. 





141 


Und die Priefterin laßt nun herbeibringen Weizen, Gerfte 
und Hirfe, Erbfen und Bohnen, und laßt das Verfchieden- 
artige durch einander mifchen, und zu einem Haufen auf: 
thürmen. Und fie befiehlt Pfychen, die chaotiſche Maſſe 
zu fondern und das Öleiche zu dem Gleichen zu gefellen. Eh' 
die Sonne fi) zum Untergange neigt, muß die Arbeit vol: 
Iendet fein. Die Priefterin verläßt die Staunende, die ſtumm 
und flare vor dem angewiefenen ©efchäfte ftehen bleibt. 
Der Sedanfe an die Unmöglichkeit eines gelingenden Vollen- 
dens raubt ihr felbft den Muth, die Arbeit anzufangen. 

Aber Pſyche iſt nicht ohne fhügende Götter. P a⸗ 
les, die ländlihe Göttin, welcher Pſyche, als zartes 
Ä Mädchen der Einfamfeit hold, oft Lieder voll Unſchuld fang 
und Blumenopfer brachte, fie Eonnte die Werzagende nicht 
hilflos laffen. Die milde Göttin rief raftlofe Scharen em: 
figer Ameifen berbei. Dem Gebote eiligft gehorchend, ſtrö— 
men fie, wie Bäche mit ſchwarzem Boden, von allen Seiten 
herbei, unter und durch einander, und drängen und rennen 
und wimmeln, daß der ganze Plag ringsumber in zittern- 
der Bewegung zu fein fcheint. Und fie überlaufen und durch: 
tummeln die hochgethürmte verwirrte Maffe von Körnern 
und Hülfenfrüuchten, und fondern und fammeln, und tragen 
und ordnen mit felcher augenblendender Haft, daß das Ge: 
haft vollbracht it, indem die Sonne noch hoch über den 
Bergen ftrahlt und ſich in Pſych e's dankbaren Freuden⸗ 
thränen ſpiegelt. 


„An 
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Der Widder. 


As nun die Priefterin beim Aufglimmen der Abend- 
röthe aus dem Tempel in die Vorhalle trat, erftaunte fie 
über die vollbracdhte Arbeit, erkannte fehweigend den höheren 
Beiftand und lobte Pſychen, gethban zu haben, was un- 
möglich fchien. „Aber,“ fuhr fie fort, „ſchon harret Deiner 
ein anderes Geſchäft. Venus Urania gebietet es Dir 
durh meinen Mund. Sieh’ hin! An jenem Diedicht des 
Tempelhaines, deffen Wipfel jegt die Abendfonne beleuchtet, 
weidet ein ungeheurer Widder. Er ift bösartig; feine Bos— 
beit fteigt aber bis zur Wuth, fobald er einen Menfchen er- 
blickt ; ihn zu tödten, ſtürzt er mit vorgeſtrecktem Horne ges 
gen den kaum Erblickten. Das gräßliche Thier ift mit einem 
glänzenden Vließ von gefchmolzener Goldglut umgeben. Weh’ 
dem, der fie zu berühren wagt! Du aber geh’ hin und bringe 
mir eine Goldflocke von jener Eöftlihen Mole! So gebietet 
es die Göttin." — 

Pſyche gehorchte fchweigend. Schon fteht fie am 
Rande des Baches, welcher den Tempelhain umfließt. Mit 
gefenftem Haupte denkt fie den drohenden Tod und heißt 
ihn willfommen, weil fie nur von ihm das Ende ihrer Leis 
den hoffen zu dürfen glaubt. Aber aus dem Schilf erhebt 
eine freundliche Najade ihr Haupt und fpricht die troftenden 
Worte: „Faſſe Muth, Du Arme! Jener ſchreckliche, gold: 
gluhende Widder tobt in unbandiger Wuth nur fo lange die 
Sonne über die Erde firahlt und feine eigene Glut ent: 
flammt. Sobald die Abendröthe verglimmt, erlifcht auch des 

ri 1 





143 
Vließes Feuergold und mit ihr des Ungeheuers Wuth, wel- 
ches Du fodann unverfehrt berühren magſt. Verbirg Dich 
hier in meine ©rotte und erwarte die Dammerung! Dann 
tritt hervor, nähere Dich muthig dem Widder, der fich zur 
Ruhe legt, fanftleuchtend im Dunkel, und nimm, was Dir 
zu nehmen geboten iſt!“ — 

Pſyche befolgte den Rath der freundlichen Najade. 
Schon Eehrt fie mit einer Goldflocke zurück, danft der mits 
leidigen Wohlthäterin, und erreicht den gefchloffenen Tem⸗ 
pel. Hier finkt die Ermattete auf die breiten Marmorftufen 
und fchlummert fanft, vom Nachthauche geftärft. Im 
Schimmer des duftigen Frühlichtes erwachend, erblickt fie 
die Priefterin vor fi) und übergibt der Staunenden die 
Soldflode. 


Der Todesquell. 


„Sch freue mich," fagte die Priefterin, „Deine Arbeit 
zu Stande gebracht zu fehen; aber noch ift Dein Tagewerk 
nicht vollbracht. Blick hin nach jenem hohen Berge, beflen 
fchroffe Selfenipigen zu den Wolken emporftreben! Auf dem 
Gipfel der höchften Klippe ftromen ſchwarze Fluten aus dem 
weitgeöffneten Schlunde einer, in düfterer Steinkluft mit 
fiedendem Qualm auffprudelnden Quelle, und flürzen ſich 
in ein von fteilen Zelswänden engumfchloffenes Thal, in 
deffen nächtlicher Tiefe fie heulend auffhäumen. Vor hier 
wälzen fie fih mit dumpfen Gemurmel zur Unterwelt und 
vermifchen ſich mit dem Todesgraun des ftygiichen Bias. 
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Ringsumher lauern wilde Dradhen; bes furchtbaren Gewäf: 
ſers unermüdliche Wächter, ziſchen die gräßlichen Ungeheuer, 
die langen Hälfe hoch emporreckend, aus dem dunfeln Ge— 
Elüft funkenſprühend hervor. Dahin geh’ und fülle diefes 
Gefäß aus dem Innerften der braufenden Flut! So will 
ed die Göttin !! — 

Mit diefen Worten reichte die Priefterin Pſychen ein 
hohes Gefäß von Kryftall. Sie nahm es ſchweigend mit 
dem ftarren Blicke der Verzweiflung, wendete fih, blickte 
nach der bezeichneten Stelle, erkannte die unvermeidliche 
Todesgefahr bei der Wollziehung des ihr ertheilten Befehls, 
und begann ihren — fo glaubte fie, — legten Gang. 

Schon hatte fie den größten Theil ded Weges zurück 
gelegt und ftand nun ftille, da der Anblick all der unbefieg- 
baren Schwierigkeiten die erftarrenden Glieder lahmte. Das 
Übermaß des Schmerzens hemmte die Iindernden Thränen. 
Da ſchien felbft des Schickſals eherne Macht gerührt von 
der Moth der Schwerbüßenden, Schönleidenden. Ein Adler, 
hoch in den Lüften ſich wiegend auf ausgebreiteter Schwin⸗ 
gen Macht, fenkte fih von der erhabenen Himmelsbahn fäu: 
felnden Sluges danieder, ſchwebte an der Berwegungslofen 
dahin, nahın mit dem gefrummten Schnabel die ihrer Hand 
entfunfene Urne von der Erde, und flog durch bie sifchenden 
Drachen fiegreich bis zum höchften Zelögipfel empor. Über den 
dunkeln Quell leicht hinftreifend, entfchöpfte er die mit dum⸗ 
pfem Gemurmel wiberftrebende Flut, und ftellte dann, zur 
Erde zurückkehrend, die gefüllte Urne zu Pſych e's Füßen hin. 
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Letzte Prüfung. 


Diefe, wie aus einem böfen Traume erwachend, er: 
blickt, von heiligem Schauer durchdrungen, die Erfüllung 
deffen, was unmöglich fehien, beugte die Knie, hebt die Arme 
zum Himmelempor, ergreift das volle Gefäß und trägt es mit 
freudiger Haft der ftaunenden Priefterin entgegen. Die Stau- 
nende empfängt fie mit den Worten: „Wohlan, Du Unglück 
liche! So vollziehe nun das Letzte zur Sühnung Deines 
Vergehens! Nur aus dem fchwerften Feiden kann das reinfte 
Glück Dir erblühen. Nimm diefes Gefäß, mit der Todes: 
flut gefüllt, wieder, und geh damit zurück zu jenes Berg: 
thals grauenhaftem Nachtfehlunde, wo die qualmenden Wo- 
gen zum fingifchen Pfuhl hinabfinfen. Hier findeft Du durch 
eine tiefe Höhle den Eingang zur Unterwelt. Geh’ hinab! 
Wandle durch die Unzahl gräulicher Schattenfchwärme, big 
Du zu Pluto’s und Proferpinen’s Throne gelanaft. 
Un der unterften Stufe desfelben ftelle das Gefäß der To: 
deöflut als Deines Lebens Weihopfer hin, und harre des 
entfcheidenden Augenblids! So will es die Göttin!" — 

Pſychen ſchien die Abſicht diefes legten Gebotes 
unverkennbar, da der Befehl, in den Orcus zu wandern, 
nur eine Deutung zulief. 

Schon wandelt fie den Weg nah dem Schlunde, 
Ringsumher lächelt die Erde in ihrer bluhendften Schönheit. 
Alles, was das Dafein freudig macht, erfchien hier lockend 
und reizend in den lieblichften Geftalten. Aber Pfyche 
wandelt, den Blick vor fich gefenft, unerſchrockex den Wed 
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zur Todesnacht. Schon gleitet fie uber die traurigen Wogen 
des Cocyhtus; fchon fteht fie vor dem furchtbaren Throne‘ 
der unterirdifchen Götter. Plöglich fieht fie ſich von gräßli- 
chen Erfcheinungen umgeben, von allen Ängſten des Lebens, 
von allen Schmerzen des Todes, von allen Qualen der 
Hölle. Und vor fie tritt der Ungeheuer Schrecklichſtes: Das 
Entfegen, riefenhaft, geifterbleich, den ganzen Leib mit 
Vipern und Scorpionen ummwunden, wuüthend und heulend, 
daß die Räume der ewigen Finſterniß widerhallen. Und 
Pſychen dröhnt ein dumpfes Gebrülle entgegen: „Fliehe!“ 
Aber die erhabene Dulderin erliegt dem Entfegen nicht; fie 
ftellt die Todesurne auf die legte Stufe des Thrones, und 
finft zu Boden, eine fchlafende Teiche. 

Vollendet ift das irdifche Tagewerk. Liebe feheut Eein 
Dpfer ; Liebe vernag auch jedes Opfer zu belohnen ! 

Verfohnt waren die zürnenden Götter, verföhnt Amor 
und Venus Urania! 

Sanft emvorgehoben, erwadhte Pfyche in des Olym: 
pos Sötterhalle. Die Göttin der himmlifchen Schönheit um- 
armte die Glückliche, und der Gott der Liebe reichte ihr die 
Mectarfchale der UnfterblichFeit. — 


Der Banber der Siebe. 
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Au Zauberer und Feen geriethen in Entfegen und Der: 
zweiflung,, als ihnen das Haupt der Sylphen einen Befchluß 
des höchſten Geifterfönigs verkündigte, Eraft deffen die ge- 
fammte Zauberfraft, in deren Befig fie fich befanden, ihnen 
plöglih abgenommen wurde. Häufiger Mißbrauch der Ge: 
walt hatte jenes ftrenge Gefeg veranlaßt. Nur drei Mal noch 
follte die Sonne untergehen bis zum Aufhören ihrer bishe⸗ 
rigen Wirffamkeit. Ein Theil der mit Zauberkraft belehnten 
Wefen wurde mit ihr zugleich vernichtet; andere durften nad) 
dem Verluſte derfelben zwar fortdauern, aber nur, einige 
Stufen in der Wefenleiter herabfteigend, in Menfchengeftalt 
und mit den gewöhnlichen Eigenfchaften höherer Menfchen. 
Zief betrubt fchritt der Zauberer Merlin, ein Ideal 
des fchönften Jünglings, am Blumenufer eined Elaren 
Sees dahin; wehmuthooll ruhten feine Augen auf dem 
Slutenfpiegel, weil der Anblick des Himmels ihm jegt zu 
verhaßt war. Das drücdende Vorgefuhl des fehr nahen Ver—⸗ 
Iuftes machte ihn ſchon fo muthlos, daß er die noch. nicht 
verlorne Kraft Eaum ausüben wollte. &o fegte er fich denn, 
verfunfen in düftere Träume einer ohnmächtigen Zukunft, 
troftlos auf den Blumenteppich eines weichen Hügels. Aber 
plöglich fuhr er heftig empor, und die halb aeklakenen Yu: 
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gen öffneten ſich fo groß, ald wollten fie alles vor ihnen Lie: 
gende in ihren Lichtfchlund verfchlingen. Dasjenige aber, 
was ihn jegt fo ungeflüm emporriß, war — nicht die ſchöne 
Natur vor ihm, fondern das, was auch die ſchönſte Natur 
erft belebt, eine reigende weibliche Geftalt, war Maja’s 
holdfelige LieblichEeit. Sn dem Moment, da Merlin fie 
erblickte, fiel alles vorhin genoffene Glück gleich einem Nacht- 
ftuck von feiner Seele ab, und er ſchaute wie neugeboren 
in ein neues Morgenroth hinein. 

Was der Entzückte jest fühlte, Eonnte und wollte er 
auch nicht verbergen. Sein ganzes Wefen war ein Lichtftrapl, 
der auf eine Wunderblume fiel. 

Nicht minder ergriffen fühlte fih Maja, doch zeigte 
fih ihre Inneres minder, indem der Schuggeift der zarteften 
Sittſamkeit es mit feinem heiligen Schleier umhüllte. Mer: 
lin aber, noch kühn in der Rüſtung feiner magifchen Kraft, er- 
bob fich, trat der züchtig Staunenden muthig entgegen, und ſah 
in das himmlifche Antlig mit einem Blick, der von der höchften 
Verwegenheit plöglich in ſchüchterne Ergebenheit überging. Alle 
Zauberfraft verwendete er jegt nur darauf, auszufprechen 
den Feuerhimmel feines Innerſten. Das, was er nun zur 
Schönen fprach, hätte auch der heißefte Bewohner des Orients 
es mit aller Bilderfülle ausgefhmüct, es wäre Dagegen doc) 
nur nüchterne Profa gewefen. 

Da nun Maja nicht weniger feurig fühlte, als 
Merlin feurig ſprach, fo war es wohl Fein Wunder, daß 
Beide ſich fchnell verftanden ; nur barg Maja um fo mehr, 
je mehr Merlin entdeckte. 
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Klar wiegte fih der See; hoch flammte uber ihm die 
Abendröthe ; ihre Seelen fpiegelten fi in einander, wie 
die flammende Abendröthe in dem Elaren See. Und doch 
blieb Maja der Elare See, Merlin die flammende 
Abendröthe. 

Sept gab Merlin ſich ald Zauberer zu erkennen; fal- 
Ihe Scham hielt ihn aber zurück, zu befennen, daß feine 
Zauberfraft enden müſſe, ehe die dritte Abendfonne unter: 
gehen werde. Ach! in dem Armen begann der Anfang 
eines ihm bisher noch unbekannten Zaubers, ehe der alte 
Zauber geendigt war. Wer weiß es nicht, daß Liebe 
der Zauber größter ift? 

Maja war ein Mädchen, und eben deshalb auch 
neugierig; fie war ein fho nes Mädchen und deshalb auch 
eitel. Aus beiden Urfachen war fie nichts weniger als erzurnt, 
da Merlin fih ald Zauberer zu erfennen gab, theild weil 
es ihr ſchmeichelte, in einem mit folder Macht ausgerüfteten 
Mann ihren Sklaven zu erblicken, theils weil fie nun von 
ihm manches magifche Kunftftück zu fehen hoffte. 

Merlin bot auch fein Außerftes auf , fih in feiner 
ganzen Herrlichkeit zu zeigen, und ließ in einer Stunde vor 
der Schönen eine foldhe Reihe entzückender Wunder vorbei: 
ziehen, daß die Stunde fehnell wie eine Minute vorbeiflog. 

Mit dem legten Wunder hatte Merlin auch das 
größte der Wunder bewirft: den Sieg über eines ber fprö- 
deften weiblichen Herzen. Maja felbft legte nun der fchnel: 
len Vereinigung Eein Hinderniß in den Weg, und beftimmte 
den dritten Abend zu ihrer Hochzeitfeier. 
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Schon legte die Sonne ihr Antlig auf die Purpurfif: 
fen des Abends. Am Blumenufer des Sees ftieg, in vollen: 
deter architeftonifcher Ordnung und Schönheit, das Zauber: 
werk eines Tempels in leuchtender Herrlichfeit empor, um 
die beiden Glücklichen zum Bunde der Liebe einzumeihen. Ein 
glänzender Hofftaat der fhönften Zunglinge und Sungfrauen 
wand ſich in fanften Tänzen durch die lieblihen Säulenrei⸗ 
ben; Blumenfränze fchlangen ihre bunten Farbenfchimmer 
freundlich um die in Nofenfchein gehullten , glänzend weißen 
Marmorhallen; Schwäne ließen, auf dem Zeiche wogend, 
entzuckende Brautgefänge herüberflingen; die Sonne wob 
ihren goldenen Duftfchleier feftlih um das Ganze, und auf 
verklärten Lichtwolfen ſchwebten wechfelnde Gruppen lächeln: 
der Genien. | 

Dos Feft war geendigt. Dem Brautpaar gegenüber 
ging die Sonne unter. Da flieg in Merlin’s Auge die 
Thräne der Wehmuth empor, denn ihn ergriff in diefem Au⸗ 
genblick der Gedanfe, daß mit der verlöfchenden Sonne aud) 
feine Zauberfraft ende, und mit dem entweichenden Sreu- 
denlicht feines Geifterlebens ein irdifches Glück ihn überfchat-: 
ten werde. 

Mit verdüfterter Seele verfanE er nun in immer dunkler 
werdende Xraume einer Schmerzensnacht, aus der ihn nur 
der Kuß von Maja’s morgenröthlichen Tippen zu wecken 
vermochte. Jetzt noch ein Strahl aus dem azurnen Lichtmeer 
der liebevoliften Augen, und Merlin war der glüclichfte 
Sterbliche, der feine Ummandlung , die ihn jonft vieleicht 
zur Verzweiflung gebracht und getödtet hätte, inden Händen 
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der Liebe jegt Faum fühlte, uber der fehonften Wirklichkeit 
das gränzenlofe Reich feiner vorigen Macht und in der Liebe 
fich felbft vergaß. Wäre es ihm jegt auch freigeftellt gewefen, 
fein voriges Loos wieder zu erringen mit dem Verluſt des 
jegigen, er hätte nun und nimmer das Glück gegen die 
Macht vertaufcht. 

Aber wie haufig gefchieht es nicht, daß die nächte 
Morgenfonne den Dingen eine ganz verfchiedene Geftalt von 
jener gibt, welche fie in der vorhergegangenen Abenddämme- 
rung hatten! Und ach! wie oft verlange die Unfchuld in ihrer 
Unfchuld von uns Dinge, deren Erfüllung nur durch fehwere 
Schuld möglid würde ! 

So verlangte denn die bräutliche Gattin am nächften 
Morgen von dem jungen Gatten neue Zauberftüde, die er 
— nicht mehr gewähren Eonnte, weil feine Zaubermacht — wie 
wir fchon wiſſen — bereits zu Ende war. Er glaubte fie durch 
eitles Blendwerk täufchen zu können, und verjuchte deshalb 
allerlei, aber— jeder Verſuch mißlang. Bald forderte Ma: 
ja, daß er aus dem vor dem Fenſter wogenden See eine 
Roſe von Rubin, mit Blättern von Smaragd, auffteigen 
lafle, die ihnen zum Kaffehtifch diene; dann wollte fie ba- 
ben, daß der Morgenduft fi) in ein Morgennegligee für 
fie geftalte, daß die Millionen Thautropfen fich in ein Dia: 
dem zuſammenfügten, und dergleihen Dinge mehr, deren 
Erfüllung dem armen Merlin ganz unmöglich war. 

Se mehr er aber mit den galanteften Wendungen ver: 
weigerte, defto dringender ward Maja, die nun glaubte, 
Merlin wolle fie entweder nur necken, oder er beginne hurcik, 
bie erfien Spuren jened, den Männern eigenen —XX 
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Stolzes und übeln Humors zu zeigen; fie fah daher in jenen 
Verfagungen die erften Spuren des angehenden Hausty— 
ranns. Tief gefränkt von ihren Vorwürfen, ergriff der zur 
Verzweiflung Gebrachte endlich das legte Mittel— und ge- 
ftand die Wahrheit: den gerade bei der Wermählungsfeier 
eingetretenen Verluft der Zaubermadht. 

Hoch entrüftet über die frevelhafte Täuſchung, befahl 
Maja, mit zornglühenden Wangen und thränenfeuchten 
Augen, dem Böfewicht , fie alfogleich zu verlaffen. Er ſank 
fchweigend vor ihr auf die Knie, drückte einen Kuß auf die 
an fein Herz gezogene Filienhand, erhob fich und entfernte fich 
ſchweigend, während jede Mieneden tiefften Schmerz ausſprach. 

Man wei wohl, Frauen Eönnen dem Feuer männli: 
her Beredſamkeit ſchwer widerftehen; anerfennendes, 
ebrfurchtövolles Verſtummen aber reißt fie nody mehr 
hin. So fühlte fih denn Maja bald von Rührung ergrif: 
fen; die Rührung ging in Mitleid, das Mitleid in Verzei- 
hung, die Werzeihung in neues Wohlwollen, das Wohlwol⸗ 
len in Liebe, die Liebe in Entzücken über. Nun erft geftand 
Merlin fein ganzes Verbrechen, und machte es gefliffent- 
ih fogar noch ſchwärzer, als es ihm felbft erfchien. Das 
that denn auch die beabfichtigte Wirkung vollends. Wann 
verzieh ein Weib dem Verbrecher aus Liebe nicht! 

Das Ende der aus fehr Eontraftirenden Momenten zu: 
fammengefegten Scene war: daß Beide, nad) vernichtetem 
Zauber von einander bezaubert, fih freudig bekannten: 
Liebe Eönne gar Vieles entbehren, weil fie doch das Beſte 
ſich felbft zu fchaffen vermag. 
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Die Seelenwanderung. 





Prinʒ Phanor hatte am Hofe ſeines Vaters ſo viel 
wunderbare Dinge von der Seelenwanderung erzählen gehört, 
daß er vor Verlangen brannte, auch feine Seele eine Wan- 
derung machen zu laffen. Diefe Sehnfucht ward noch geftei- 
gert durch eine unerwieberte Liebe, die er für die fchöne Prin- 
zeſſin Lilietta hegte. Sie brachte ihn zu dem Entſchluſſe, 
das Äußerſte zu wagen. Er betrachtete aber den Gegenſtand 
feiner Heißeften Sehnſucht, wie das gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt, nur von der fh önen Seite, ohne die damit verbun- 
denen Gefahren und Nachtheile zu bedenken. So machte er 
fi denn, ohne daß der Hof etwas davon wußte, mit feinem 
Schildfnappen Aeiou auf den Weg, nad dem Tempel 
eines indifchen Gottes, dem er fein Anliegen vortragen wollte. 

Unterwegs entfpann fich zwiſchen den Wanderern ein 
langes und breites Gefpräh, das unter andern auch die fol: 
gende Stelle enthielt: 

Phanor. 

In mir, o Freund, geh'n große Dinge vor. 
Du weißt, daß ich ſchon lang' kein Wort verlor 
Von dem, womit mein Geiſt ſich amüfirt; 
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Mein Heimlihthun und Wandanftarren 

Hat fhon den ganzen Hof fchofirt. 

Man hält vermuthlih mich für einen Narren; 

Sb ih es bin, das follft Du nun erfahren. 

Doch faffe Did! Denn fonft fährt Dir vor raus 

Vielleicht die Seele aus dem Leib’ hinaus. 
Aeiou. 

Kannſt Du, o Ruhmumſtrahlter, es ertragen, 

Was Dir belieben wird, mir jetzt zu ſagen, 

So wird Dein treuer Aeiou 

Auch nicht entſteh'n, ſo groß zu ſein, als Du! 

Unter ſolchen gereimten, und ungereimten Geſprächen 
langten die Wanderer beim Tempel an. Phanor ging al- 
lein in das Heiligtum; der unheilige Aeio u mußte am 
Eingange der Worhalle zurück bleiben, ohne das gehört zu 
baben, wasanzuhören der Prinz ihn felbft aufgefordert hatte; 
ein Fall, der ſich nicht felten ereignete, denn Phanor hatte 
die fehr vornehme Eigenfchaft, augenblicklich zu vergeflen, 
was er fagen wollte. Jetzt Fam er fchnell wieder aus dem 
Tempel heraus, und Elagte dem getreuen Schildfnappen, das 
Innere des Tempels fei ganz menfchenleer und öde, dag 
Wohngebäude der Priefter in Trümmer zerfallen, und nur 
die Eoloffale Bildfaule des Gottes felbft noch ganz unverlegt. 

Das ift ja nun recht gut, fagte Heiou. Die Haupt: 
fache, der Gott felbft ift da; wendet Euch nur an ihn, denn 
er Eann Eure Bitte wohl am leichteften und beften gewähren. 

Nun erft erinnerte fih der Prinz, daß er dem, von 
Feiner Neugierde geplagten Aeiou fein Vorhaben und die 
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Urfache der Neife noch nicht gefagt habe; er vertraute ihm 
daher in Kürze, daß er den Gott um die Macht bitten 
wolle, feine Seele nad) Belieben in andere organiſche 
und unorganifche Körper auf foldhe Art einwandern zu 
laffen,, daß fein eigener Körper ihm ſtets vorbehalten und fo 
unbefegt bleibe, daß er denfelben jeden Augenblick nach Will⸗ 
für wieder beziehen Eonne. „Auf diefe Art" — flüfterte er 
dem lächelnden Aeiou fchalkhaft und leiſe zu, damit der 
Gott es nicht höre — „auf diefe Art Eann ich eine Menge 
Euriofer Dinge erfahren, und — unter uns gefagt — allers 
lei närrifches Zeufelszeug treiben!" — „Geht nur hinein!" 
fagte Aeiou ganz ruhig. „Ich bleibe hier auf der Lauer, 
damit Euch Niemand ſtöre.“ — 

Phanor hatte es an der Art, daß er erfteng feinen 
Diener in allen Angelegenheiten um Rath fragte; zwei- 
tens, daß er den von ihm erhaltenen Rath jedes Mal für 
ungeheuer dumm erklärte; drittens endlih, daß er eben 
diefen Rath jedes Mal — genau befolgte. Aeiou ließ fi 
Diefe drei Eigenheiten allemal gefallen, und befand fich babei 
immer fehr wohl. 

So kam's auch jest wieder. Phanor bewies ihm mit 
aufbraufender Heftigkeit, daß die Statue des Gottes ohne 
die Priefter der Niemand, folglich der ihm gegebene Rath 
entfeglih dumm fei. „Gibt's denn," fuhr er mit lauter 
Stimme fort, „nicht noch andere Götter in unferm Lande? 
Muß ich denn eben zu die ſem hier gehen? Siehft Du jegt 
ein, wie albern Dein Geſchwätz iſt?“ — „Sa freilich !" 
feufste Aeiou mit einem fehr fatyrifchen Taheln, dos 
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Phanor aber nicht mehr ſah, weil er fo eben in den 
Tempel hineinging. 

Aeiou fah den Prinzen Faum verfchwinden, als er 
von der andern Seite durch die Trümmer rückwärts in den 
Tempel hinauf Eroch, und in der hohlen Statue zu einer be: 
teächtlichen Höhe fehnell empor Eletterte. Er hatte in feiner 
Jugend bei einem weifen Braminen drei Sahre gedient, und 
von ihm drei Worte gelernt, die die Kraft hatten, eine 
Seele aus einem Körper in jeden andern zu transportiren. 
Er mußte ‘aber, weil der weife Mann nie bei Kaffe war, 
diefe geheimnißvollen drei Worte flatt einer dreijährigen 
Dienftlöhnung annehmen: deshalb fand der Bramine und 
feine Zaubermadht bei ihm in fo fchlechtem Kredit, daß er die 
Kraft des philologifhen Geſchenks nicht einmal verfuchen 
wollte. Erſt durch den Prinzen ward er wieder daran erin- 
nert, und befchloß nun, fogleich davon die Probe zu machen. 

Aus dem Innern des hohlen Bögen ſprach er nun, 
nachdem der Prinz fein Anliegen vorgebracht hatte, die drei 
Worte, und eilte fo fehnell zum Tempel hinaus, daß der zu: 
rückkehrende Prinz ihn ſchon wieder auf dem alten Poften 
traf, und ihm Eeuchend und brühwarm erzählte, welche drei 
finnlofe aber inhaltsfchwere Worte der Gott zu ihm gefpro- 
hen habe, deren Wiederholung die erwünfchte Gabe der 
Seelenwanderung ertheile. | 

Schon auf dem Punkte des Vollzugs fiel dem Prin- 
zen noch zu rechter Zeit die BedenflichFeit ein, mas denn mit 
feinem Körper zu thun fei, wenn er die Seele wandern, 
Jaffe? — Aeiou, ein Rathgeber für alle Fälle, rieth ihm 
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ſegleich, den entfeelten Leib in die hohle Statue des Götzen 
bineinzuftellen, wo er gut aufgehoben fei. Das ſchien dem 
Prinzen aber, ungeachtet der Heiligkeit der Statue, doch 
nicht ficher genug. Nun that der gewandte Aeiou flugs 
den zweiten Vorſchlag, der darin beftand, daß der Prinz 
feine Seele in den Zunf-Selbftlauter:Leib einquartiere, wos 
gegen Aeiou feine Seele in den Fürftenförper fo lange ein- 
ftellen wolle, als der Prinz es felbft wünfche und geftatte. 
Diefer, von der NedlichEeit und Ergebenheit feines Dieners 
überzeugt, nahm den Vorſchlag um fo Tieber an, weil er 
dann feinen Körper ftetd zur Hand hatte, und fi mehr . 
Vortheil für feine Liebe verſprach. 

Auf des Prinzen Kommandowort flogen nun beide See: 
len bei der legten Silbe des dritten Macht: und Zauberworts 
aus den ihnen zugehörigen Körpern und — in einem Augen 
blick hatte der Leib des Prinzen eine Sklavenſeele, der SFla- 
venleib eine Fürſtenſeele. 

An diefem Zuftande Eamen die zwei Verwandelten wies 
der an den Hof zurück, der fih wegen des langen Ausblei- 
bens des Prinzen in großer Befturzung befand, mit Aus: 
nahme der eben fo fehonen als fproden Lilietta, einer nu= 
midifchen Prinzeffin, die über Phanor’s zärtlihe Bewer: 
bungen ſich eben fo luſtig machte, als über feine Abwefen- 
heit. Beiläufig gefagt, fcheint mir, daß fie an des Prinzen 
Entfohluß zur Seelenwanderung den meiften Antheil hatte, 
wenigftend vermuthe ich das aus einer einzigen Rede des 
Prinzen; denn am Tage vor der Abreife, da Lilietta ihn 
eben fehr fehnippifch behandelt hatte, fagte diefer u ven 
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getreuen Aeiou in einer Art von Verzweiflung: „Sept 
möchte ich aus der Haut fahren!" Schon mit dem nächften 
Morgen war er mit dem Scildfnappen verfchwunden. 

Sie trafen nun in der Burg gerade zur Mittagsftunde 
ein, da der König mit den Erften des Reichs an der Tafel 
ſaß, voll Freude auffprang und den neu befeelten Prinzen 
umarınte. 

Prinz: SchildEnappe fegte fih ganz wohlgemuth an 
des Eoniglichen Waters Seite, und ließ fih, da er den Wein 
leidenschaftlich liebte, die Eöftlihen Auslanderweine jegt um 
defto beffer ſchmecken, je feltner er bisher zu diefem Genuſſe 
gekommen war. Der König, dem goldenen Nebenblut felbft 
jehr gewogen, hatte fi) über feinen Thronfolger oft gear: 
gert, weil diefer dem Traubenfaft ganz abhold war. Um fo 
größer zeigte fi nun des Konigs Erftaunen und Freude, da 
Prinz Aeiou fehr tapfer einen Becher nad) dem andern 
leerte. Der prinzlihe Schildfnappe dagegen fand es doc 
etwas ärgerlih, hinter dem Stuhle des leibhaften Pfeudo- 
prinzen ftehen zu müſſen. 

Auch ward er vorher fchon dadurch gekränkt, weil er 
ſah, daß die ſchöne Lilietta, die gegen ihn ftet$ fo ſpröde 
war, dem Pfeudoprinzen viel mehr Aufmerffamkeit zeigte, 
und liebenswürdiger erfchien, als je. Die Urſache lag ohne 
Zweifel darin, dab Phanor den Yehler hatte, gar zu 
Ihmachtend — und — was damit häufig verbunden ift, — 
in feiner ertremen Zärtlichfeit etwas langweilig zu fein. 
Das lag nun ſchon in feiner Natur, die er, ungeachtet alles 
ermunternden Zuredens feines getreuen SchildEnappen, nicht 
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ändern Eonnte. Der Enechtifche Pfeudoprinz fpielte dagegen 
eine höchft brillante Rolle. Vom ungewohnten Weine be: 
geiftert, ließ fein Wig helle TichtEugeln raketenartig aufftei- 
.gen und mit einer genialen Kühnheit zerplagen,, die gegen 
die arme Zahmheit des befcheidenen, unfinnigverliebten Prin- 
zen gewaltig abftach. 

Es ift bekannt, daß die verzagte Natur des weibli- 
chen Herzens im männlichen die Kühnheit liebt, und der 
wagende Mann, wenn er nur die Zartheit ehrt, bei der 
Meiblichkeit nichts verliert. Lilietta war daher über die 
ihr ganz unerklärlihe Verwandlung des Prinzen zuerft höchſt 
verwundert, endlich fehr erfreut, denn feine jegige Liebe er- 
fhien gegen die vorige ungefähr fo, wie eine von übermäßi- 
ger Sonnenhige verfengte Wiefe gegen die von einem küh— 
len Regen erquickte Flur, die nun im frifcheften Grün dafteht. 

Der wahre Aeiou, jet noch gut und redlich, verlor 
fih nad der Tafel mit dem Erprinzen, und bat ihn, nun 
wohl zu bemerken, worin er ed bisher verfehen habe. „hr 
müßt," fagte er, „dem Weibe nie gar zu viel Liebe zeigen, 
fonft erfcheint ihr nicht nur gar zu ſchwach, fondern fogar 
langweilig; Schwäche und Langweiligkeit aber find zwei 
Eigenfchaften, die uns bei den Weibern tief finfen machen, 
weil fie von uns gerade das Gegentheil wollen, nämlich, 
daß wir fie befhügen, — und unterhalten. Alfo Prinz, 
gebt nun auf mich gut Acht! Die Theorie erhält erft durch 
die Praris das gehörige Leben. Merkt wohl auf mein Bei- 
fpiel, dann gehet hin, und thut desgleichen, und — die 
Sprödigkeit der Prinzeffin, — Ihr werders fahren — 
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verwandelt fih in Liebe und Achtung; denn Zartbeit 
und Muth find die zwei Hauptfchlüflel zum weiblichen 
Herzen.” — 

Prinz Phanor im Sflavenleib Eonnte diefer Tirade, 
feine Beiftimmung nicht verfagen, und erlaubte feinem er- 
lauchten Surrogate fogar, die angenommene Nolle fo lange 
fortzufpielen , bis gilietta ganz gewonnen fei; von dem 
Augenblicke aber, da fie ihre Gegenliebe erklärt haben werde, 
follten auch die uberfiedelten Seelen ihre alten Quartiere 
wieder beziehen. Er machte ſich fogar anheilchig, dem pre- 
viforifhen Brautwerber mit allem Nöthigen hilfreich an die 
Hand zu gehen. Diefer fand den Vorfchlag vollfommen gut 
und fagte: „Beſonders vortheilhaft kann uns die, Euch zu 
Gebote ftehende Belebung leblofer Körper fein, denn diefes, 
gut angebracht, wird dem Ganzen einen Eöftlichen Anftrich 
vom Wunderbaren und vom Einfluß höherer Mächte geben, 
was denn fo wirkſam fein muß, daß die von ‚wei Seiten 
bombardirte Schöne fih Euch gewiß und zwar fehr bald er- 
geben wird. Wenn Ihr aber dann mit ihr auf dem Thron 
der Liebe und des väterlichen Meiches figt, vergeßt auch nicht, 
wie viel ich dazu beigetragen, und belohnt mich gehörig! Ich 
bedinge mir das gefliffentlich fehr ernfihaft, weil ich weiß, 
wie oft ed gefchieht, daß Diejenigen, welche dazu beigetra- 
gen haben, Andere groß zu machen, nachher fehr Elein blei- 
ben, und fih im eiskalten Fluſſe der Vergeffenheit baden 
dürfen.” 

Phanor verfiherte dem Redner die belohnendite An- 
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erfennung feiner Verdienfte, und fo fchritten denn Beide an 
die Ausführung. 

Un einem lauen , aromatifhen Sommerabend faß der 
gefürftete Aeiou mit der reizenden Lilietta im Garten 
auf einer Bank von Alabaſter, deffen glänzend weiße Farbe 
mit dem Neumend und den Blüten der umgebenden Jasmin: 
laube wetteiferte. Phanor, der, ohne gegen den die Ope- 
ration leitenden Aeiou fich etwas merfen zu laffen, ſchon 
jegt von Eiferfucht gequalt wurde, verfteckte fogleich feinen 
Leib in den Hintergrund der Taube, und quartierte die liebende 
Seele in die glückliche Alabafterbank. Da die Liebe immer etwas 
Phosphoreszirendes in fich hat, fo gelang es ihn, fogleich ein 
paar Erfcheinungen hervorzubringen, die von der gefchmeichelten 
und immer gefühlvoller werdenden Yilietta al$ wunderbare 
— und endlich fogar als der Liebe gunftige Zeichen bemerkt, vom 
pfiffigen Weiou aber wohl benugt wurden. Das erfte erotifche 
Phänemen beftand darin, daß die Alabafterbank fo lieblich 
zu leuchten begann, wie der blaffe Mond es nicht bewirken 
Fonnte. Endlich vereinigten fich die auffhimmernden Strah: 
len zu einem Kranze, der verfchiedene ſymboliſche Zeichen 
bildete, die immerzu wechfelten. Zuerft waren diefe Zeichen 
fehr liebevoll und freundlich. Ein Phönix erſchien, farben: 
hell glüuhend. Bald fprühten aus feiner Bruft, die fich ent: 
zündete, von innen heraus Funken, die flammenhell über 
ihn zufammenfchlugen und ihn endlich verzehrten. Das ſym⸗ 
bolifhe Spiel bewirkte aber das Gegentheil von dem, was 
es bezweckte. Der falfche Prinz vergaß feine Statthalterfchaft 
und die Prinzeffin ihre ehemalige Kälte und SHyprtüuket. 
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Die feurigen Erfcheinungen fchienen fie felbft zu erwärmen ; 
der Falte Alabafter fchien zu gluhen. Noch mehr aber glühte 
der arme Prinz, als Beide fich näher rückten und ihre Bli- 
ce den Rippen all ihren Wortreichthum erfparten. Da ging 
die Glut aus des Unfichtbaren liebeflammender, fehmerzbe= 
drängter Seele in fehreckende Trauergebilde und Warnungs: 
fignale über. Es formte fih, in der Mitte wie von dunklem 
Qualm umgeben, au$ der verlöfchenden Glut eine ſchwarze 
Urne, darüber fehwebte ein düfterrothes Herz, aus dem feu- 
tige Tropfen herabfielen, und aus jedem herabagefallenen 
Tropfen fehoß eine Schlange zu dem zuckenden Herzen em: 
por, die fich endlich alle in Eine große, gräßliche Schlange 
vereinigten, die das Herz umfchlang und zerdrückte. 

Mie aus böfen Träumen von einem wilden Geifte auf: 
gefchreckt, fuhren die Sigenden empor und eilten fchweigend 
nad) dem Palafte. 

Schade, daß folche phosphoreszirende Alabafterbänfe 
gar fo felten find! Und wenn ja eine irgendwo anzutreffen 
ift, fo Fann fie nur unmittelbar aus dem Reihe der See⸗ 
lenreinheit Eommen. 

Der geängftigte Prinz lebte auf, da er die Angft des 
wegeilenden Paares bemerkte. Indem er noch im Nachden- 
Een verfunfen war, theils über die Treulofigkeit feines geiftigen 
Machthabers und Direktors feiner irdifchen Hülle, theils über 
die menfchliche Schwäche, theild über die unzeitige Empfindfam- 
feit Der fonft marmorharten Prinzeflin, fhlug, auf einem Zas- 
minzweige fich wiegend, eine Nachtigall fo brünftig ſchmetternd, 
daß fie im Accent der höchften Zärtlichkeit tedt herabfiel. 
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Phanor fand die Gelegenheit ganz erwünſcht, und 
bufchte in das geflügelte Korperchen, das fi nun fogleich 
wieder aufihwang. Ungejäumt flog das neu belebte vernünf- 
tige Wögelchen fort, und fegte fih auf ein Fenſter des heil 
erleuchteten Prunkfaals, wo eben das Feft gefeiert wurde, 
das der König wegen der Wiederfunft feines Sohnes glan- 
sender als je hatte veranftalten laffen. 

Der Prinz mit der fremden Seele fand ſich bald in 
dem neuen Ölanze einheimifch, und benahm fih, da er in 
eine Art liebenswürdiger Begeiſterung gerieth, fo einneh- 
mend, daß Lilietta von ihm ganz bezaubert ward, alle. 
Unwefenden von dem herrlichen Paar entzückt wurden, und 
der alte König fogar Freudenthränen über die unverhofften 
Sortfehritte feines vermeintlihen Sohnes in der Gunft der 
ſchönen Schnur weinte. Aeiou tanzte wirflid wie ein En- 
gel, zeigte fih in Allen gewandt wie ein Sylphe, ſcherzte 
wie ein Tichtftrahl, der leichtfertig über die Wellen des ſchön— 
ften Baches hüpft, ſchwärmte fentimental wie ein moderner 
Plato, und war fo feelenvergnügt, daß es für Jeden ein 
Vergnügen war, ihn zu fehen und zu hören. Im ganzen 
Saale war nur ein einziger Mißvergnügter, — der arme 
Phanor, der fih in der traurig glücklichen Lage befand, 
zugleich geliebt und nicht geliebt zu werden. VBefcheiden an 
der Hauptthür des Saales ftehend, winkte er den überglüc- 
lichen Aeiou wohl öfter zu ſich; diefer aber ſchien die wie- 
derholten Winke gar nicht zu bemerken, fondern fuhr im 
Zaumel feiner Seligkeit fort, nur für die Prinzeffin, die 
heute ein Ideal von Schönheit und Holdfeligkeit wor, us, 
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und Ohr zu haben. Phanor verfanf in die dunkle Ver: 
jweiflung des Melancholifers, die fo ſchwer auf ihm lag, 
daß er ſich nicht zu rathen wußte, ob er feine Seele in dem 
Nachtigall : Leib laffen folle oder nicht. 

Indeſſen war das Heft geendigt; die Prinzeſſin ver: 
ſchwand. Aeiou fand nach Furzer Betrachtung, daß er nicht 
gefonnen fei, den prinzlichen Leib der prinzlichen Seele wie— 
der einzuräumen. Cr nahm, fein Ziel verfolgend, die Gui— 
tarre, ftellte fi) damit dem Balfon der Geliebten gegenü- 
ber, und fang ein Lied der feurigften Empfindung. Liliet— 
ta ließ den Sänger nicht lange warten, jondern betrat — 
um doch zugleih den Wohl: und Anftand zu beobachten — 
erft bei der dritten Strophe den Balkon. 

Ahr Erfcheinen rief jegt in Phanor, der auf einem 
nahen Myrthenzweige faß, einen guten Gedanken hervor. 
Er hatte zwar bisher auf die Nachtigallen und ihren Gejang 
fo wenig Acht gegeben, daß man ihn leicht hätte überreden 
Fonnen, der Wachtelſchlag fei das fchmelzende Zauberlied 
Philomelens ; indeffen wußte er doch aus Gedichten und 
Romanen, daß die Nachtigallen durch ihre zärtlihen Me— 
lodien bei den Liebenden Wunder wirken. Crmuntert von 
dem tröftlihen Gedanken, daß er, auch ohne vom Nachti- 
gallgefang etwas zu verftehen, dennoch fo fingen müjfe, weil 
er im Nachtigall = Leibe , und aus diefem auch nur ein Nach- 
tigallgefang Fommen Eenne , — beichloß er, mit dem kecken 
Aerou einen Wettgefang einzugehen und ihn zu befiegen. 

Aeiou fang eine italienifche Bravourarie mit fo vielen 
Verzierungen, Nouladen und Trillern überladen, daß fie 
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einem Kleide von Gold: und Silberftoff, mit Edelfteinen be- 
füet, glich. Bei den unaufhörlich wiederholten Worten : 
amore, sospiri, dolor zc. fchiener fh ganz aufzulöfen, zu 
zerfchmelzen und zu vergehen; befden Worten: tormento, 
oh Dio, erudelta, dolore, cielo, morir ıc. zu trafen; bei 
den Worten: palpito, il mio cuore, ardori, disio, belta 
zc. in Flammen aufzulodern. Lilietta ward ganz entzüct, 
Elatfchte in die Hände, und rief fort und fort: „Schon, 
herrlich, göttlich !" 

Der arme Prinz⸗Nachtigall wäre vor Anaft und Schmer; 
bald vom Zweige hinabgefallen. Da aber der Sänger nun 
Ihwieg, beichloß er in einer Art von Verzweiflung, das 
Außerfte zu wagen , und flötete nun fo lieblich, bald in hei- 
Fer Sehnfucht laut auffchmetternd , bald in der zärtlichften 
Liebe feufzend, jegt in Wonne jauchzend, nun in fanft bit: 
tender Klage dahin fterbend. Die Natur felbft fehien mit ihm 
wechfelweife zu trauern und zu jubeln; tiefe Stille herrfchte, 
von Feinem Handeklatfchen, von Feinem Beifallslaut unter: 
brochen,, als er nun fehwieg. Er fah, daß das Auge der 
Prinzeffin, vom Mond befchienen, thranenfeucht glänzte, 
börte ihr leifes Schluchzen und — fühlte fich beruhigt und 
glücklich, indeß Aeiou mit der Guitarre mißmuthig da- 
von ſchlich. 

Am andern Morgen erfchien Phanor wieder im Kor: 
per des ihm nun verhaßten Schildfnappen, und verlangte 
von diefem dringend die Zurückftellung feines eigenen Leibes. 
Der Knappe aber wußte fo viele liftige Scheingründe, die 
den Aufſchub der Reftitution nothwendig machten, vurgatin- 
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gen, daß der Wortwechfel fo lang fortgefegt wurde, bis er 
von fremder Dazwifchenfunft unterbrochen ward. Nun ver: 
mied Aeiou des Pringen Gegenwart fo fehlau, daß er nie 
mit ihm allein zufammenfaf. | 

Endlich bot ſich dem beängftigten Prinzen nach drei Ta 
gen eine günftige Gelegenheit oder vielmehr ein guter Ge— 
danfe dar. Aeiou faß mit der Prinzeifin bei Sonnenunter: 
gang im luftigen, Fühlen Pavillon, und bot ihr unter an: 
dern zärtlihen Spielen auch eine Nofe, die aber bald auf 
den Boden fiel, endlich ganz vergeflen ward, und, halb zer- 
treten , zu welfen begann. 

Als der unechte Geliebte fie verließ, faß Liliettalange, 
in Gedanken vertieft, — aber — mehr wehmüthig als fröhlich. 
Die fchnelle, auffallende Underung feiner Sinnesart führte 
fie auf die Zdee von dem wunderbaren Wechfel der Dinge 
bienieden , und fie wurde noch trauriger, da ſich ihr die Be: 
merfung aufdrang, daß diefer WeränderlichFeit Alles fo fehr 
unterliege. In diefer ſchwärmeriſchen Stimmung Fam es ihr 
faft vor, als fei der vermeinte Prinz doch nicht fo ganz der 
Rechte, der für fie Gefchaffene. Da fiel ihr die am Boden 
liegende welke Roſe in’s Auge, und, die Bruft von einem 
Seufzer gehoben, fah fie in der armen Blume ein Bild von 
der Vergänglichkeit des Irdiſchen, der Liebe und ihrer 
Schönpeit. 

Die Seele des Prinzen hatte indeß den Leib der Nach: 
tigall ſchnell verlaffen, und flog in die welfe Blume, die 
jest gefenkt und hinfterbend in der Hand der Trauernden lag. 
Die bleiche Roſe fing nun an, zum großen Erſtaunen der 
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Fürſtin, ſich zwifchen den zierlichen Fingern aufzurichten. In 
wenig Augenblicken rötheten fich die Blätter, gewannen ihre 
vorige Purpurglut, und hauchten recht eigentlih in ihrem 
Duft den Geiſt der Liebe aus. 

Eben fo, wie der wahre Prinz feit einiger Zeit den un- 
glücklichen Gedanken der Seelenwanderung verwünfchte, Fei- 
ne Ruhe hatte, und von einem Körper in den andern über: 
ging ; eben fo befand der falfche Prinz fich fo wohl, daß er 
die Seelenwanderung bis zu den Sternen erhob, felbft aber 
nicht mehr daran Theil nehmen wollte, um nur den Körper 
des Prinzen nicht verlaffen zu dürfen. 

Aeio u trat am andern Tage ind Gemach der Prin- 
zeflin, als fie gerade vor der neu aufgeblühten Wunderrofe 
ftand, mit einem von Wehmuth und Wonne vermifchten 
Gefühle. Aeio u überreichte ihr den vom König erhaltenen 
Brautring, in deffen Mitte ein Diamant von feltener Schön- 
heit flammte. Tilietta ftecfte ihn an den Finger; in dem 
Augenblicke aber verließ die Seele des liebenden Prinzen den 
Roſenleib, und gefellte fi dem Diamant des Ringes. So 
geſchah es denn, daß die Blume ploͤtzlich, entblättert und 
entfärbt , vom Gürtel der Prinzeſſin herabfiel, was fie, 
ganz überrafcht und betroffen, für die wunderbare Mahnung 
hielt, der Ring bringe ihr nichts Gutes. Dies hatte denn 
natürlich die Folge, daß fie forfchende Blicke auf den Ring 
fenfte, in deffen Mitte das fogenannte Waſſer des Edelfteins 
durch die Einwirfung der inwohnenden Seele ſich zu einer 
Thräne von fo wunderbarer Macht bildete, daß fie in jedem 
Menfhenauge Ipmpathetifhe Thränen heramlake. "De 
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Prinzeſſin Fonnte den Blick von dem wehmüthigen Blinfen 
des magifchen Edelfteines nicht abwenden, und fühlte ihr 
Herz bald fo bewegt, daß fie den vermeinten Königsſohn 
mit der falihen Seele, ungeachtet er alle Beredſamkeit und 
Liebenswürdigkeit aufbot, traurig verließ. Ohne ſich Elare 
Gründe angeben zu Eonnen, reifte in ihr allmälich der Ent: 
ſchluß, die Vermählungsfeier fo viel möglich zu verfchieben. 
| Indeſſen war der Lieblingspapagei der Prinzeflin gefter: 
ben. Phanor benugte die Selegenheit, um den Eindruck, 
den er biöher durch unorganishe Mimif und dunkle War- 
nungen bewirft hatte, durch Worte zu verftärfen, die, weil 
fie des Menfchen eigentlichftes und ausſchließendes Mittel 
der Mittheilung find, fo große Macht haben, daß fie auf 
Jeden, mehr oder weniger, felbft dann wirfen, wenn fie 
auch nur zufällig oder felbft von der Zunge eines vernunftlofen 
Weſens gefprochen werten. Wie groß war die Freude und 
Verwunderung der Prinzeflin, als der Papagei, den fie für 
tedt beweinte, am nächften Morgen fich frifch und munter 
in dem Dinge feines Käfige wiegte! Um wie viel mehr er: 
ftaunte fie aber, ald eben diefer Papagei noch viel fertiger 
als je ſprach. Nach langem Nachfinnen gerieth fie endlich 
auf die Wermuthung , der Schöne, bunte Vogel habe, in 
einen Zauberfchlaf verſenkt, von einer Zee neue wunderbare 
Gaben erhalten. In diefer Meinung wurde fie mit jedem 
Augenblic£ noch mehr betätigt, als der feltfame Wogel im— 
ner zufammenhängenter und verftändiger zu reden anfıng, 
von der Seelenwanderung fprach , ihr fein Flägliches Schick: 
ſal als ein Märchen erzählte, endlich fich entdeckte und fie 
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bat, ihn für den unglüklihen wahren Prinzen zu er- 
Eennen, fein unwürdiges Afterbild aber zu fliehen und zu 
entlarven. 

Die betroffene Prinzeflin wußte lange nicht, ob das 
Ganze Traum oder Wirklichkeit fei. Beſonders bewegt fühlte 
fie fih, al$ der arme Prinz » Papagei fie verficherte, daß er 
nur aus Liebe zu ihr und um ihre Hartherzigkeit zu erwei- 
chen, fich zu diefer Seelenwanderung entfchloffen habe. Bald 
glaubte fie an der Wahrheit nicht mehr zweifeln zu dürfen, 
als Phanor fich erbot, ihr fogleich den unwiderlegbarften 
Beweis dadurch zu liefern, daß, auf ihren erften Wink, der 
befiederte Leib leblos hinſinken und, fobald fie erlaube, der 
Leib des treulofen Schildfnappen mit der Prinzenfeele in ihr 
Gemach treten werde. Die Prinzeffin befchloß, ſich alfogleich 
davon zu überzeugen. Ohne Lebenszeichen lag der Leib des 
Vogels auf dem Boden feines goldenen Haufes. Augenblick: 
lich befahl fie einer Zofe, den Aeiou zu rufen, deſſen Leib 
mit Phanor’s Seele nad einigen Sekunten fchon vor ihr 
ftand, und nun ald Menſch wiederholte, was er als Papa- 
gei vor Kurzem gefagt hatte. „Was ich that," ſchloß er, 
„war für mich jegt das Beſte, denn ald Vogel erhielt ich den 
Zutritt zu Euch am ſchnellſten, und zugleich auch den Wor- 
theil der Sprache. Wie ſchwer wäre es mir geworden, als 
Aeiou zu Euch allein zu kommen! Hütte ich aber im Knap⸗ 
penleibe gegen die Knappenfeele eine laute Klage erhoben, 
fo wäre ich fehr wahrfcheinlich für wahnſinnig gehalten und 
in Gewahrfam gebracht worden. 

Die gerührte Prinzeffin vergoß nun Tpeinen Ted RL: 
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leidd und war fo tief bewegt, fo hingeriffen, daß fieden Un: 
“ glücklichen fchon zwei Mal umarmen wollte, aber, da ihr 
der Sklavenkörper in's Auge fiel, plöglich wieder zurückfuhr. 
Phanor konnte ſich aber nicht länger bezähmen, fondern 
drückte fie heftig an fein Herz. Unwillkürlich entfuhr der Er: 
ſchreckten ein lautes Angftgefchrei. Im Augenblick füllte fich 
das Gemach mit herbeieilenden Zofen und Garden fo, daß 
man den ſich felbft Vergeffenden noch in den Armen der nun 
von zweifachen Schrecken Betäubten fand. Aeiou felbft 
ftürgte mit dem Prinzenleibe herein, und befahl, den rev: 
ler ins Gefängniß zu werfen, von deffen Betheuerungen 
man nichts vernahm, weil das allgemeine Getümmel zu 
groß war. 

So lag denn Lilietta weinend auf einem fammtenen 
Ruhebette, Phanor Elagend auf einem harten Stein des 
dunklen Kerkers , den Tod erwartend, dem er gewiß auch 
nicht entgangen wäre, hätte nicht die Geliebte felbft ihn er: 
beten. Aeiou ließ es zu, um fi den Nimbus der Groß: 
muth zu erwerben. Die Zodesftrafe wurde in eine ewige Ver: 
bannung gemildert. 

Phanor näherte fi eben, in ſtumme Verzweiflung 
verjunfen, der Gränze des Reichs, als er einen Mann mit 
glänzendem Gefolge auf fih zukommen ſah. Es war der 
Großvezier, des Prinzen ‚gefchworner Feind von jeher. Das 
fonderbare Schickfal wollte nun, daß diefer Todfeind des 
Prinzen gerade fein Freund werden follte, indem er die kör— 
perliche Geftalt desfelben, in welcher jest Aeio us Seele 
wohnte, für ihn felbft hielt, die ihm verhafte Seele des 
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Prinzen aber befreundete, weil fie im SFlavenleibe beherbergt 
war. So war er nun entichloffen, den vermeinten, in Un- 
gnade gefallenen SchildEnappen heimlich zu ſich zu nehmen, 
um von ihm manche Geheimniffe des Prinzen zu erfahren, 
und gegen diefen fodann befto ficherer zu Felde ziehen Eonnen. 
Dem wahren Prinzen Eonnte nichts erwünfchter kommen, er 
nahın den Antrag des Großveziers freudig an, und war ba- 
ber ſehr auf der Huth, fich nicht zu verrathen. Der Groß: 
vezier war aber nun der zweifach Gefoppte, indem von der 
einen Seite Aeiou gegen ihn offenen Krieg führte, 
Phanor von der andern Seite geheimen, da er ihm 
vom vermeinten Prinzen Weiou, alfo eigentlih von ſich 
ſelbſt, nur in fo weit wahre Nachrichten gab, als es zu fei- 
nem Zwecke diente, den Korper-Ufurpator zu entthronen. 
Durch diefe wechfeljeitigen Machinationen gerieth bald 
das ganze Neich in Zwift, und die Großen trennten fih in 
zwei feindfelige Parteien. Die fhone Lilietta fiel darüs 
"ber in ein Mervenfieber, während dem fie nicht wußte, was 
in der Außenwelt um fie her vorging. Als Alles drunter und 
drüber ging, und die Sachedes Großveziers beinahe zu unterlie- 
gen fchien, verlor Pha nor ſich einft voll Mißmuth in einen 
der Hauptftadt nahe liegenden Wald. Es wurde Nacht und 
er Eonnte Eeinen Ausweg finden. Gleichgiltig gegen fein Le: 
ben, ja überdrüßig desſelben, legte er ſich auf den dichtbe— 
wachfenen Boden, dad Haupt an einen Baumflamm ge: 
lehnt, in der Hoffnung, nicht mehr zu erwachen, fondern 
vor dem Anbruche des Tages von wilden Thieren verzehrt 
und verdaut zu werden Er hatte aber kaum eingeiiylum- 
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mert, als er von einem grellen Lichte und dumpfen Ge: 
murmel wieder geweckt wurde, Mit Grauen erblickte er bier 
ein gräaßliches Ungeheuer, das aus dem angränzenden Nei- 
che von einigen hundert riefenftarfen Männern bei düfterro- 
them Sacelfchein an dicken Seilen in den Wald gefchleppt 
wurde. Als das Eoloffale Ungethüm in eine tiefe Grube ge: 
bracht war, verließen Alle mit furchtfamen Geberden den 
Wald und finftere Nacht verbreitete jich wieder rings umher. So 
fatt Phanor feines Lebens auch war, fo fehauderte ihm 
doch vor dem Gedanken, von dem Unthier grimmig zerfleifcht 
zu werden. In diefer angftvollen Lage erwartete er die Däm- 
merung. Als der Tag fich genug erhellt hatte, beftieg er endlich 
einen nahen Fels, blickte von diefem herab und fah, daß 
das Ungeheuer getödtet fei. Yun wuchs fein Muth, der fogleich 
einen neuen Entfchluß zur Neife brachte, felbft ein Ungeheuer 
zu werden. Schon fo Mancher wurde ein Ungeheuer ohne 
Grund, weil höllifche Luft oder Zeufelögrimm ihn dazu an- 
trieben. Wäre daher je ein Ungeheuer zu entfchuldigen, 
fo war es der unglüdlide Prinz, der eines wurde, 
weil er dazu gezwungen ward. Seltſam bleibt’$ jedoch im: 
mer , daß die Shandlichften Menfchen » Ungeheuer von jeher 
nicht von der Folterbank des Unglücks, fondern aus dem 
wollüftigen Rofenfumpfe des Glücks fich erheben. 

Die Geftalt jenes ſchrecklichen Scheufald war aus 
menfchlihen und thieriſchen Theilen zufammengefegt. Der 
Mittelleib, von der Größe eines Elefanten, hatte die Form 
einer giftgefchwollenen Kröte, uber welche ein Hyänenrücken 
mit borftigem Höcker fi) wölbte, der fich in einem vielfach 
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geringelten Schlangenfchweif verlor. Das Gorgonenantlig 
war ganz unmenfchlich : menfhlih; in den Augen die glü- 
bende Gierde und Wuth eines geilen Tyranns; die Backen 
zogen fi) widrig zurück mit dem Örinfen des Verleumders ; 
die Stirne war aufgedunfen von allverachtendem Hochmuth, 
die Zunge der Scorpionsftachel eines ſchmähſüchtigen Pas- 
quillanten alles Guten, Schönen, Edlen und Heiligen ; über 
den Mund trof unaufhorlih die ſchwarze Galle und der 
Siftgeifer eines Necenfenten, der aus dem Qualm mephiti- 
ſcher Bosartigkeit Nahrung und Leben faugt. Die Arme 
waren zwei Morgenfterne, aber Eeine himmlifchen Bo— 
ten des Tageslichts, fondern folhe, von denen ein Schlag 
auf's Haupt den Getroffenen in die Todesnacht verfenkt, 
Morgenfterne aus dem Mittelalter, Die Bruft war flatt der 
Stacheln mit gefchnittenen Gänſekielen von ungemeiner Grö- 
fe, Härte und Schärfe befegt, die das Ungeheuer nach Be: 
lieben abfchießen und fogleich wieder erfegen Eonnte. 

Das Schredlichfte in.diefem Ungethüm war die poten- 
zirte menfchlihe Stimme. 

So lagerte fih denn Prinz - Ungeheuer auf e einem Hu: 
gel, von dem er die Stadt überfehen Eonnte, die vor ihn in 
ſo tiefer Stille dalag, ald wäre fie ganz ausgeftorben. Der 
König rief den geheimen Nath zufammen. Die Räthe mod- 
ten vielleicht die trefflichften Gedanken haben, Eonnten fie 
aber leider nicht mittheilen, indem das unbändige Zittern fie 
nicht fchreiben ließ, und die Stimme vor Angſt verfallen 
war. Defto lauter lie das menſchliche Scheufal feine Schre- 
ckenstoͤne erfchallen und forderte die Auslieferung, üb Kal: 
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[hen Prinzen, widrigenfalls die ganze Stadt verheert und 
weder Greis noch Kind verfchont werden follte. 
| Hätte die ganze Stadt gewußt, daß in dem Ungethüm 
die edelfte und befte Seele ſtecke, die Fein Huhn abftechen, 
vielmeniger eine ganze Maffe von Einwohnern zu zerreißen 
vermöge, fo hätte fie uber jene Drohung nur gelacht. Der 
König wollte, wie das ganz natürlich ift, den vermeinten 
Sohn durchaus nicht opfern laffen, fondern das Äußerſte 
wagen. Aeiou aber, eine Wirkung feines fehlechten Ge— 
wiſſens! bebte doch vor dem Gedanken der bloßen Möglich: 
Eeit, daß fein Nicht: Water endlih den Bitten des Volkes 
nachgebe und dem Staat fein Iheuerftes zum Opfer bringe; 
er verließ daher in der Nacht heimlich den Palaft, um auf 
der entgegengefegten Seite der Stadt zu entfliehen, und ſich 
irgendwo fo lange verborgen zu halten, bis die Gefahr vorü— 
ber fei. Unglücklicherweife aber hatte der Großvezier einen 
eigenen Plan, fich des Prinzen heimlich zu bemächtigen, und 
fchlih daher jede Nacht mit einigen Auserwählten um den 
Palaft, der während der gefahrvollen Schreckenszeit ſtets 
verfchloffen war. Ihm Eonnte daher nichts erfreulicher fein, 
ald die Entdeckung bes mit einer Eleinen Laterne aus dem 
fachte geöffneten Thor hervorfchleichenden Flüchtlings, der 
fogleich ergriffen, gefnebelt, und fortgetragen wurde. 
| Als fie auf die Anhöhe Eamen, worauf das fogenannte 
Ungethüm fi der Stadt täglich präfentirte, die Ausliefe: 
vung des Prinzen verlangend, ward Aeiou an eine Klippe 
gebunden, wie der Großvezier ed gebot. Die Dienerfchaft 
vollzog den Befehl fehr gern, weil ber falfhe Prinz, mit 
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Ausnahme des Nicht: Waters, bei dem die Stimme der Na: 
tur diesmal distonirte, allgemein verhaßt war. Nicht minder 
verhaßt war aber der Großvezier, und wurde daher, zu fei- 
ner Überrafchung, zum Prinzen dazugebunden. Als die Ver- 
bindung vollzogen war, fagte ein boshafter Spottvogel zum 
Großvezier: „Ihr habt im Lande fehon fo viel verfchlungen, 
daß Ihr felbft mit Zug und Recht einmal verfchlungen wer- 
den Eonnt: und zudem darf man bei dem Ungeheuer Euret- 
wegen nicht einmal beforgt fein, wenn anders das Sprich: 
wort wahr ift, daß Gleich und Gleich fi gern geſellt.“ — 

Mit fo bitterm Hohn verließ man das unglückliche 
Duett, das nun rechts und links feinen Eläglichen Wechſel— 
gefang bis zum Sonnenaufgang fortfegte. Da zeigte fi 
Prinz = Ungeheuer. Nun tobten und zerrten die Verbundenen 
mit erneuten Kräften ; ehe Phanor aber, der gewiß Eeinem 
von Beiden etwas zu Leide gethan hätte, fie ganz erreichte, 
that der Großvezier einen fo heftigen Riß, daß ein Strick 
serbarft, er frei ward, und Aeiou allein angebunden blieb. 
Er ließ den um Hilfe Nufenden ohne Hilfe, und lief fo 
fhnel er Eonnte. Auf dem Punkte der Rettung ereilte ihn 
aber das Schiekfal; er ſtürzte über eine Klippe und lag zer: 
fhmettert. Aeiou erfah die Gelegenheit, und ließ feine 
Seele, von der Ungft verwirrt und betäubt, bligfchnell in 
den zerfchmetterten Leib hineinfahren, brachte ihn auch auf 
Eurze Zeit in die Höhe, mufite aber nothiwendig ‚bald wieder 
ftürzen, und den Geift aufgeben. Dadurch ging die ihm zu 
heil gewordene Gabe der Seelenwanderung zu Ende. Prinz 
Phanor verließ natürlich alfogleich das Corvas ded Woge 
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heuers, und erhielt nach fo viel überftandenen Leiden feinen 
Körper und die Prinzeffin. Das ganze Neich freute ſich fo- 
wohl über die zwei verlornen Ungeheuer, als auch über den 
wiederbelebten vechtleibigen, Teibhaften Prinzen, der feiner 
Braut bei der Vermählung feierlih ſchwören mußte,. daf 
er während ihrer Ehe ja nie eine Seelenwanderung vorneh- 
men wolle. Er veriprach ed und hielt fein Verfprechen und 
fie verlebten in der beften Ehe die glüclichften Zahre. 


Der goldene Ring. 


Italienifche Sage. 


DO, Eleine Begebenheit, welche hier erzählt wird, ſoll fich 
ungefähr in der nämlichen Zeit ereignet haben, welche dem 
Shafefpeare den Stoff zu feinem Kaufmann von Ve- 
nedig lieferte. Findet der Lefer in beiden Gefchichten einige 
Ähnlichkeit , fo wird die hier mitgetheilte ihm dadurch ver- 
muthlich noch intereffanter erfcheinen. 

An der Straße, welche nad) der Stadt Bologna führ- 
te, ftand ein Eleines Öafthaus, unweit davon eine Eleine Ka— 
pelle. Das Gafthaus war hübſch, die Wirthin nicht nur ar- 
tig, fondern auch ehrlich, die Tochter das Ebenbild der ſchö— 
nen Mutter, nur mit dem Unterfchiede, daß man bei Diefer 
an die Vergangenheit denken mußte, bei dem Mädchen 
aber beinahe Gegenwart und Zukunft vergaß, wenn es ſprach 
oder lächelte. 

An einem fchonen Sommerabende traten drei Wanderer 
in dad Gaſthaus. Sie fegten ſich unter das fchattige Laub: 
gewölbe des Nebengeländers und verlangten eine Slafche 
Wein. Der Ältefte der drei Kumpane ſchien, nach der Aus— 
fpradye und dem Eleinen Spigbarte zu fließen, ein Vene: 
zianer zu fein. Er bemühte fih, fehr artig zu thun, aber 
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feine Geſichtszüge und Mienen flößten wenig Zutrauen ein. Er 
lächelte unaufhörlich, aber nur mit dem Munde, wicht mit den 
Augen, die von der Perfon, mit welcher er fprach, immer ab» 
gewendet waren. eine beiden Gefährten benahmen fid) 
barſch und liegen manchen Soldatenfluh erfchallen. Won 
der Hige gequält, legten fie ihre Mäntel ab, ſteckten die 
Handfchuhe in den Gürtel, und fingen endlich ein ernfthaftes 
Geſpräch an. Nach einiger Zeit fagte der Wenezianer zur Wir: 
thin: „Schöne Frau! Wir möchten Euch gerne diefen gro: 
fen goldenen Ning für ein paar Tage in Verwahrung geben.“ 
MWirthin. Bedenkt, liebe Herren! daß wir in diefem 
Häuschen, fo wie im nahen Dorfe, weder Schloß noch 
Riegel an den Thüren haben. Und wenn auch dies nicht wä— 
re, wo fändet ihr bei mir die nöthige Sicherheit für die rich: 
tige Zurückſtellung des werthvollen Ringes? 
Venezianer. In Eurem Ehrenworte, ſchöne Frau! 
Wirthin. Wenn ich aber noch in dieſer Nacht ſterbe, 
— wie ſtänd' es dann mit der Sicherheit? 
Venezianer. Ihr köoönntet uns für dieſen Fall eine 
ſchriftliche Empfangsbeſtätigung geben. 
Wirthin. Allerdings, — wenn Ihr ſie ſchreiben wollt. 
Die Schrift wurde ſogleich aufgeſetzt und die Wirthin 
unterſchrieb ihren Namen, ſo gut ſie es vermochte, in Ge— 
genwart des Dorfwundarztes Bartolo, welcher ſich täglich 
um dieſe Zeit in der Schenke einzufinden pflegte, um etwas 
von den Tagsneuigkeiten aus dem Munde der Reiſenden, die 
hier einkehrten, zu erfahren. 
Der Inhalt der Urkunde lautete dahin, daß die Em— 
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pfängerin den Ring auf Verlangen wieder auszuliefern habe, 
aber niht am Einen, auch nicht an Zwei, fondern nur 
an die Drei, von welden fie denfelben erhielt. 

Die Wanderer verließen das Haus. Nach Furzer Zeit 
kam der Venezianer zurück und bat die Wirthin, ihm bie 
King: Kapfel zu geben, damit er derfelben eben fo, wie die 
beiden Andern es gethban hatten, fein Siegel aufdrüden. 
könne. Die Wirthin brachte die Kapfel, wurde aber in dem 
Augenblicke, da fie diefelbe auf den Tifch legte, abgerufen, 
um einen anfommenden Baft zu empfangen, der, nom Pferde 
fteigend, nach ihr verlangte. Sie eilte, nachdem fie nur einige 
Worte wit dem Ankommling gefprochen hatte, fogleich wie: 
der zu dem Venezianer zurüd, aber — Mann und Ring 
waren verfchiwunden. 

Die Wirthin fhlug die Hande über dem Kopfe zuſam⸗ 
men und fchrie der herbeieilenden Tochter mit den Geberden 
ter Verzweiflung entgegen: „Weh über uns! Weh uber 
Dich und mich! Unglückskind! O daß Du nicht geboren wä- 
reft! O daß ih im Grabe läge! Wir fin) verloren! Unſer 
Unglück ift grenzenlos!" — 

Sie weinte und wehklagte ohne Aufhoren. Am nächften 
Morgen erfchienen die beiden Neifegefährten des Wenezianers 
und verlangten den Ring, oder wenigftens die verfiegelte 
Kapfel zu fehen. 

Die Wirthin erzählte ihnen unter häufigen Thränen- 
guffen und Betheuerungen, was vorgefallen fei. Die beiden 
Sefellen geriethen darüber zuerft in Erftaunen, dann in Zorn, 
und erklärten das Gefagte für eine Lüge, die Within Kür 
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eine Betrügerin. Somit eilten fie nah Bologna, um die 
Sade vor Gericht anhängig zu machen. . 

Die Wirthin befand fih nun in der fchreclichften Lage. 
Mas Fonnte fie den Klägern, welche das ihr anvertraute Gut 
verlangten, entgegen fegen? Sie Eonnte nicht leugnen, daß 
fie den unfeligen Ring, den fie nur den Dreien gemeinfchaft- 
lich ausfiefern follte, in den Händen eines Einzigen gelaflen 
babe. Ihr Unglüd war unvermeidlich. 

Als die Verzweiflung der Mutter den höchften Grad 
erreicht, und die Tochter Gianetta mit ihr gewetteifert 
hatte, welche von Beiden mehr Thränen vergießen Fonne, 
fprang das Mädchen plöglich vor Freude, und fagte: „ber 
wozu nützt nun alles Werzweifeln und Weinen? Ich weiß 
Einen, der uns vielleicht helfen Eann ; und diefer Eine ift 
Eein Underer als mein treuer, lieber Lorenzo Martelli, 
der Dir, Mutter, nicht behagen will. Und doch ift Er der 
Einzige, der uns helfen kann. Sch bin überzeugt, daß Er 
das Unmögliche möglich machen wird, weil der Liebe, — 
das weiß die ganze Welt, — nichts unmöglich iſt.“ — 

Gianetta ſprach nun mit folder Zuverfiht , ergoß 
fih mit folcher Beredſamkeit, daß die Mutter ihr endlich 
nach Bologna, dem Wohnorte ihres Liebſten, zu gehen er- 
laubte. Lorenzo hatte dort unter dem berühmten Nechts- 
gelehrten Giovanni Andrea und feiner bewunderten 
Zochter Novella ftudirt, welche, wenn der Vater verhindert 
war, den Zuhörern Vorlefungen hielt, wobei jedoch die eben 
fo gelehrte, als reizende Stellvertreterin das Vorſichtsmittel 
anwendete, daß fie fich hinter einen, die ſchöne Geſtalt ver: 
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bergenden Vorhang fegte, um nicht die Gedanken der Zu: 
börer zu zerftreuen und flatt der Themis die Novella er: 
fcheinen zu lajfen. 
Schon umarmten ſich die Liebenden in Bologna ; nad): 
dem das erfte Sreudenfeuer des Wiederfehens etwas fanfter 
geworden war, meldete Gianetta dem Geliebten die Ur- 
fache ihres Kommens. Hatte fie in ben erften Augenblicken 
ihr Elend, und ihren Schmerz und ihre Mutter vergeffen, 
fo ergoßen fih nun ihre Klagen um fo reichlicher und rüh- 
render. Loren zo erblaßte und fagte mit gepreßter Stimme: 
„Ich fol eure Wertheidigung vor dem Gerichte überneh- 
men? Weißt Du, daß ich noch Eeinen Nechtshandel geführt 
habe, und ganz ungeubt bin? Diefer Fall erfordert aber 
einen fehr erfahrenen, fehr bewanderten Nechtögelehrten, 
fonft feid ihr verloren." — | 
 Öianetta behauptete dagegen ihren alten Sag : „Der 
Liebe fei nichts unmöglich ;" und fie wußte diefe fehr gemagte 
Behauptung mit fo ftarfen Gründen — nämlich mit Ihra- 
nen, Lächeln und Küffen — zu unterftügen, daß Lorenzo 
endlich ausrief: „Ich will thun, was Du verlangft. Möge 
Gott mir Muth und Kraft verleihen! Auf jeden Fall aber 
ſollſt Du und Deine Mutter, fo lange mir noch ein Biffen 
Brot bleibt, Feinen Mangel leiden. Eh’ das gefchähe, wollte 
ih mich für euch durch die Welt beiten!" — 

Der entfcheidende Tag erfcheint; die Richter verfammeln 
fih. Die Kläger tragen die Klage vor. Der Anwalt der Be: 
Elagten wird gerufen; Niemand meldet ſich; Fein Laut zur 
Vertheidigung regt fih. Die Richter berathen, und gebieten 
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Stillfhweigen, um dad Urtheil bekannt zu machen. In die: 
fem Augenblicke tritt Lorenzo an die Schranken und fpricht : 

„Ehrwürdige Richter! Crlaubet, ich bitte, erlaubet mir 
für eine Unglückliche zu fprechen, die feinen andern Beiftand 
zu erwarten hat, die ohne mich verlaffen wäre von aller Welt! 
Kurz fei meine Vertheidigungsrede!“ — 

„Viel Wahres und Gewichtiged hat der Anwalt der 
Kläger über die Pflicht der Zurückſtellung eines anvertrauten 
Gutes gefprochen. Die Beklagte muß ihre Pflicht auf das 
pünktlichfte erfüllen; dies zu thun ift auch ihr fefter Wille, 
ihr innigſter Wunſch. Es frägt fich aber vor Allem: Wem 
fol fie den goldenen Ning ausliefern? Was fagt die fehrift- 
liche Urkunde? Sie enthält die Worte: „Niht Einem, 
nicht Zweien, fondern nur den Dreien foll die Empfän- 
gerin den Ring zurückſtellen.“ — Wohlen denn! Die Dreie 
ſollen erfcheinen und — den Ring in Empfang nehmen!" — 

. Der Ausgang des Prozeffes Famnun fo, wie er kommen 
mußte. Der Dieb des Ringes hatte für gut befunden, fich 
unfichtbar zu machen, um fich des geftohlenen Gutes allein 
zu erfreuen: die zwei Kläger hatten aber Fein Recht, den 
Ring zurückzuverlangen, da die Wirthin nur verpflichtet war, 
denfelben an die Drei auszuliefern, mas fie jest um fo we: 
niger thun Eonnte, als fie den fammt der Kapfel geftohle: 
nen Ring nicht mehr hatte, 

!orenzo, der nun als Anwalt von Vielen gefucht 
wurde, erwarb ſich bald ein bedeutendes Vermögen und dazu 
Gianetta's Hand. 


- — Ösen. nd - 


Die Göttin der Vernunft, 


Aus den Papieren eines englifchen Arztes. 


Woyrend meines Aufenthaltes zu Neapel im Jahre 18— 
wurde ich zu einem Eranfen Schifföpatron gerufen, welcher 
außerhalb der Stadt in einer abgelegenen Herberge wohnte. 
Ich machte den ziemlich langen Weg zu Pferde. 

Der Tag war ſchwül; die Glut des Sirocco, der aus 
Afrika's brennenden Sandwüſten herübermweht, verfengte Him: 
mel und Erde. Nun ſank die breite Sonnenfcheibe in's Meer ; 
ein Eühlendes Lüftchen erhob fih. Ich ritt über einen mit 
MWeingärten und Orangenhainen bedeckten Abhang. Hinter 
mir lag die Stadt mit dem Amphitheater der fie umgebenden 
Hügel, über welche in der Entfernung die ſchneebedeckten 
Gipfel der Apenninen emporragten. Schon begann die Nacht, 
aber auch fie verbarg mir die ſchöne Umgebung nicht, denn 
die dunkelrothe Nauchfäule, welche während des Tages aus 
dem Krater des Veſuvs emporftieg, ward durch die einbre: 
chende Dunkelheit in eine hellglänzende, fchone Feuerfäule 
verwandelt, welche nun die Stelle einer nächtlichen Sonne 
vertrat, und das vor mir liegende Panorama in ſteter Be— 
leuchtung erhielt. | 

Ich ftieg in der Herberge ab, verordnete dem Kranken, zu 
bem ich gerufen war, unb ſchickte mich eben zur Rückreiſe an, als 
der Eigenthümer der Herberge mir erzählte, daß din unaluk 
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liches Weib, wahrfcheinlic) eine Engländerin, ohne Geld 
und ohne Freunde, in einem Bodenftübchen des Haufes über 
dem Stalle fterbend liege. Sch ließ mich fogleich zu ihr füh— 
ven, und Eroch mühfam in das elende Behältniß. Sie lag 
in einem Winkel desfelben auf Stroh. Man hatte aus Mit: 
leid eine alte Pferdedecke uber fie gebreitet ; diefe hatte fich 
aber durch die unruhigen Bewegungen der Kranfen hie und 
da verfhoben, und zeigte mir nun, daß die Unglückliche 
mit einem abgetragenen , verblichenen Gewande von Pur: 
purfammt bekleidet war. Shre Füße waren fo aufgefchwol-: 
len, daß die Schuhbänder fich in’s Fleiſch eingruben, def: 
ſen Schwärze des kalten Brandes, welchen der gehemmte 
Kreislauf des Blutes verurſachte, durch die dünnen, feide- 
nen Strümpfe hervorfchimmerte. Sie befand fi, vom Son- 
nenftich getroffen, in einer ſchlagflußähnlichen Betäubung ; 
der linke Mundwinkel war berabgezogen ; Furchen durchzo— 
gen die gefehminkten Wangen, und gaben: ihr beinahe das 
Anfehen einer indifhen Wilden. Die MenfchlichEeit fchauderte 
bei diefem Anblick. Ich überzeugte mich bald, daß diefes uns 
glückliche Wefen fih im fterbenden Zuftande befand, und 
alle Mittel meiner Kunft fruchtlos angewendet würden; es 
war daher meine Pflicht, ihr die Qualen des Todes, fo viel 
als möglich zu mildern. Ihr Zuftand geftattete nicht, fie in 
ein anderes Zimmer zu bringen; auch bemühte ich mid) ver: 
gebens, von den Hausleuten etwas über die näheren Ver— 
hältniffe der Unglücklihen in Erfahrung zu bringen. Der 
menfchenfreundliche Wirth hatte fie, auf einem Düngerhau: 
fen neben dem Stalle liegend, dem Sterben nahe, gefun- 
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den, und indas Dachzimmer bringen lajlen. Ohne Bemwußtfein 
deffen, was um fie her vorging, ftieß fie von Zeit zu Zeit einen 
wilden Schrei des Wahnfinnes aus. Einmal fragte ich fie, ih: 
ren Kopf haltend, wie fie heiße und ob fie Sreunde habe; fie 
fhien die Frage zu veritehen; ihr Auge belebte fih, und auf 
dem Gefichte, welches ſchon das Gepräge des Todes trug, 
dammerte eine Spur von Bewußtfein. Sie fprach franzofifch, 
mit gebrochenem , hoblem Tone: „Ich bin die Göttin der 
Vernunft; jeder Freund der Freiheit bete mih an!" Im 
nächſten Augenblicke ſank ihr Kopf zurück und fie war eine 
Leiche, — ein Opfer jener Afterfreiheit,, in deren Wirbel der 
wahnfinnige Taumel der franzsjifhen Revolution, jene 
Schandfäule entarteter Menfchheit, fie hineinriß. 

Ich begab mich am nachften Tage zu unfern Vize-Kon— 
ful in Neapel, um der Unglücklichen ein anſtändiges Begräb— 
niß zu erwirken. Durch ihn und einige feiner Bekannten er: 
fuhr ich die folgenden Umſtände aus dem Leben der verftor- 
benen Göttin der Vernunft: Lady *, einer der erften Fami— 
lien Englands angeherig, verließ ihr Waterland, um fich un: 
ter der Aufjicht einer Tante, einige Zeit in Paris aufzuhal- 
ten. Dies gefchah im Zahre 1789, wo Voltaire's Nach: 
folger ihre revolutionären Örundfäge zu verbreiten anfingen, 
und fich zu dieſem Zwecke haufig des weiblichen Einfluifes 
bedienten. Die Tante der Lady *, eine Frau von ftarfen 
Leidenfchaften und ſchwachen Grundfägen, ließ fich durch 
die mißbrauchten Worte von Freiheit und Gleichheit, Men: 
fhenrechten u. f. w. fehnell entzünden und irre leiten. Ihr 
Haus wurde der Sammelplag der beiten Nobespierre’s und 

V. 13 
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anderer der wüthendften Revolutions- und Schreckensmänner. 
Es Eonntenicht fehlen, daß die junge Lady das fo freigebig ge- 
fpendete Gift gierig einfog. Der altere Nobeöpierre entdeckte 
bald, daß fie ein taugliches Werkzeug feiner Pläne und ein 
Opfer feiner Leidenſchaft werden Eönnte ; er bot daher feine 
- ganze Sophiftit auf, um fie für feine Plane zu gewinnen, 
was ihm nur zu gut gelang, da Alles ringsumber die Sprache 
des Betrügers führte. 

Die ſogenannte Vernunft triumphirte über Religion 
und Tugend; die ſchöne, edle Lady * ließ ſich bereden, bei 
einem, von Nobespierre veranftalteten großen Feſte die Nolle 
der Göttin der Vernunft zu fpielen, und ſich endlich gar 
mit dem moralifch = politifchen Ungeheuer zu vermählen. 

Bon jener Zeit fanE fie immer tiefer in den Abgrund 
moralifcher Entartung, und heiratete endlich einen angebli- 
chen italienifchen Conte, ber mit ihr nach Neapel zog, und 
fie, als er ihr Eleines Vermögen durchgebracht hatte, verließ. 
Verlaſſen von Allen, verabfcheut von ihrer eigenen Familie, 
endigte die Göttin der Vernunft, ein Opfer der unglücklichen 
Verblendung, ihr elendes Leben auf einem Düngerhaufen ! 


Die Verwünfhung des Kehama. 


Indiſche Sage. 


— tin Os 
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Vorwort. 


Der Stoff dieſer indiſchen Mythe iſt dem Gedichte: 
»the curse of Kehama,“ von Robert Southey 
nachgebildet, doch mit jener Freiheit, welche durch die 
Verſchiedenheit in der Darſtellungsweiſe eines romantiſchen 
Epos und einer proſaiſchen Erzählung bedingt wird. Dieſe 
Dichtung gründet ſich auf den, unter den Hindus herr⸗ 
Ihenden Wahn, daß dem Gebet, verbunden mit Bü— 
ßungen und Opfern, eine Kraft inwohne, welche, ohne 
Rüdficht auf den guten oder böfen Zwed des Beten: 
den, die Götter zur Gewährung der Bitte ywinge. 
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Southey felbft nennt folche Gebete gleihfam auf die 


Götter ausgeftelte Wechfel, deren Saldirung diefe nicht 
verweigern können, wodurch denn der Zrevler eine Macht 


erlange, die ihn felbft den Göttern furchtbar madhe, 


- 


1. 


Miternacht war's, und noch hatte der Schlaf kein Auge 
geſchloſſen in Indiens Königsftadt. Ihre Straßen glänzten 
von einem Lichte, welches den Himmel zu entzunden fdien, 
und Myriaden Menſchen fohwärmten, fich drängend, auf al: 
len Wegen einher, Herr und Sclave, Greis und Kind, voll 
Begierde zu fchauen und anzuflaunen. 

Die Giebel der Häufer und die Balkone find angefullt 
mit Frauen, die ihre Schleier zurückichlagen, um die uner: 
fattlihe Schauluft am voruberwallenden Leichenzuge zu be- 
friedigen, als wäre die Irauerfeier ihnen eine Scene der 
Sreude und des Vergnügens. 

Vergeben: gießen die blinfenden Himmelslichter der 
Nacht ihre matten Strahlen zur Erde hernieder ; fie verlie— 
ren fich in dem unendlichen Glanze, welcher felbft das große 
Sonnenauge des Mittags befiegen würde. Auch der Mond 
ſtrömt nur unwirkfame Strahlen von feiner Himmelsbahn, 
denn zehntaufend Fackeln lodern und flammen durch das mit: 
ternächtliche Dunkel, und verlöfchen das Sternenlicht mit 
einem ungeheuren Glanzmeere. Wolfen von Wohlgerüchen 
fteigen zum rothen Simmel eınpor und fehweben in der Hohe 
wie ein dunkel wogender Baldadhin. 
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Nun drohnt die Reichenpofaune; Grabgefänge hallen. 
Auf einmal beginnen zehntaufend Trommeln und Paufen, 
die wie ein Donnerfchlag das Ohr treffen; zehntaufend Stim⸗ 
men vereinigen fich damit und ergießen dumpflarmend ihre 
wilde Trauer. Der Preiögefang wird von dein betäubenden 
Getöfe erftickt. Weder das Drohnen der Pofaunen, noch 
das Ächzen der Wehklagenden wird mehr gehört, obſchon 
Poſaunen und Zodesgefang ſich vereinigen, das Leichengeheul 
anzufchwellen. Über Alles erhebt ſich der einftimmige Zuruf 
der zahllofen Menge , der hallende und wiederhallende 
Name: „Arvalan! Arvalan!" — Zaufend Stimmen 
zufen mit einem Tone: „Jrvalan!“ — Der Alles über: 
wältigende Schall ringt fich, vielfach wiederholt, von Haus 
zu Haus, und rollt von Thurm zu Thurm. 

Langſam wallt der Leichenpomp dahin. Vom Fackel—⸗ 
licht befchienen, erglängen die Eahlen Häupter der Braminen, 
die, ihre Zodtengefänge anftimmend, den Zug eröffnen. 
Plöglih erfchallt wieder der Ruf: „Arvalan!" taufend: 
ftimmig und vom Echo vielfach wiederholt. 

Was donnert ihr ihm vergebens feinen Namen in's Ohr? 
Wollt ihr den Todten erwecken? 

Auf hohem Leichenbette getragen, erſchein Arvalan. 
Glühendes Roth liegt auf feinem Antlig; es ift der Wider: 
fchein von dem purpurnen Baldadhin über ihın. Er bewegt 
fih, er niet mit dem Haupte; die Bewegung fommt aber 
von dem Dahinfchreiten der Träger, wodurch der Leichnam, 
in hoher Pracht emporgehalten, durch die Gewalt feiner 
eigenen todten Laſt hin und her ſchwankt. 
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Dicht hinter dem todten Sohne wandelt Kehama; 
er ſtimmt nicht ein in den Todtengeſang; er ruft den theuern 
Namen nicht. Im Trauerkleide ſchreitet er dahin, mit ge: 
fenftem Haupte, die Arme über die Bruft gefaltet, ſchwei— 
gend und in Gedanken verloren. VBeklagenswerther Zurft! 
Meidlos blicken feine Sclaven nun auf ihren unglüclichen 
Sebieter ; freudig erblicken fie das Elend des mächtigen Rajah, 
denn die Natur hat in ihrem Stolze den Todeöftreich geführt, 
und den Veherrfcher der Menfchen Eennen gelehrt, daß er 
felbft ein Menfch fei, nicht ausgenommen von Leid und 
Schmerz. 

Erbarmungswürdiger Anblick! Arvalan’s Frauen, 
Asla und Nealliny, jung und fchön, erfcheinen im wei- 
Gen Witwenfleide, von Gold und Edelfteinen glänzend, wie 
Königinnen des Morgenlandes. Verwandte und reunde 
umgeben die Sänfte, wie bei einem Hochzeitfefte, mit Mu- 
fit, Sefang und Tanz, ah! Opfertanz und Todesgefang! 
Den unglücklichen Schladhtopfern folgt eine lange Reihe 
ven Sclaven, die, reich geſchmückt zur Feier des unfeligen 
Tages, ihrem Tode entgegen gehen. Der heiligen Dromete 
aufregender Hauch lüftet die fließenden Salten ihrer Kleider 
und jchwellt das eingewebte Gold, welches auf der bewegten 
Luft zittert, und im Schimmer der Fadeln flimmert. 

Yun Eommt ein Mann und ein Mädchen; bleih und 
verwildert gehen fie neben einander. Zu beiden Seiten fchrei- 
ten bewachende Bogenfhugen. Armer Vater! Unglückliches 
Kind! Die Augen der unzähligen Menge ruhen auf ihnen, 
wie fragend: „Sit diefer jener Verwegene, der (ine Am 
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gegen Arvalan erhob? Iſt er der Unglückliche, verurtheilt, 
Kehama's furchtbaren Zorn zu empfinden?" — Dann 
beklagen ihn alle Herzen der unzähligen Menge, denn es 
fchlägt unter allen diefen Herzen nicht Eines, welches den 
Zobten liebte. Wer Eonnte denn wiffen, welches ſchwere Un- 
recht den Ungluclichen dahingeriffen hatte, den Todesftreich 
der Verzweiflung zu führen? — 

Sn den tiefften Hintergrund zurück, tiefer ald ein Auge 
reichen Fann, ftromt der Glanz der Fackelreihen, eine unüber⸗ 
fehbare Reihe hingleitenden Lichtſchimmers, und weit zurück 
wogt ein verworrenes dumpfes Toſen von Hörnern, Drome⸗ 
ten und Trommeln, unaufhörlich wie das Braufen von Strö- 
men, die über ein Wintergebirg herabftürzen, und lauter 
als das furchtbare Toben fturmbewegter Wogen am Felſen⸗ 
ufer, wenn die Winde über die Fluten dahin rafen, und 
die See im Aufruhr des Ungewitters tobt. 

Jetzt wallt der Zug zum Ufer des Sluffes, deflen Ge— 
wäfler tief und gewaltig dahinſtrömt. Hier zeigt fich der 
Sceiterhaufen, hoch aufgethürmt vom Foftlihen Sandel: 
holz, mit Myrrhen und Ambra beftreuet. Hier verftummt die 
Muſik und jede Wehklage; die Bahre wird fanft niederge: 
ftellt. Man benegt Arvalan's Gefiht; diedarauf gefpreng- 
ten Zropfen erwecken kein Rebenszeihen, Man ketaftet feine 
Bruſt; es regt fich nichts in ihr. Man betaftet feine Lippen; 
fie find chne Hauch. Da ertönen von Neuem die dumpfen 
Paufenfchläge und der tiefe Pofaunenfhall, und mit dem 
legten, lauteften Wehgefchrei wird Arvalan's Name ned): 
mal ausgerufen. 
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Anblick vol Entfegen! Schon befteigt die ſchͤne Asla 
den Scheiterhaufen. Ruhig nimmt fie ihren Sig ein; ruhig 
überblickt fie alle Schrecken des Trauerpompes, indem man 
das Haupt bes todten Arvalan auf ihren Schooß legt. 
Und, ah! Die arme, junge Nealliny! Schon wird ihr 
aller Schmuck abgenommen, Armbänder, Ninge, Ketten und 
Gürtel; nur den Tali #) laßt man an ihrem Naden han 
gen. Zulegt fest man ihr den Blumenkranz des Todes auf 
das fchwarzgelocte Haupt, ach, ein Anblic€ zum Erbarmen ! 
Niemand vermag ihre Wehgefchrei zu hören, denn das miß⸗ 
tönige Lärmen und Heulen verfchlingt jeden andern Ton, 
aber in ihrem Antlige find die Mienen des Todesfampfes 
und des Flehens um Hilfe zu fehen, in der fehwellenden 
Kehle die Anftrengung, die mit vergeblihem Bemühen nach 
Leben ringt. Vergebens iſt's, daß fie die Arme jest in frucht- 
lofem Kampfe zufammenzieht, jest die hoch emporgehobenen 
der Menge um Mitleid entgegenftreft; man drängt fie zu- 
rüc, man bindet fie an den Todten. 

Nun weicht Alles ringsumher zurück, nur die Braminen 
umftehen im Kreife den Scheiterhaufen; jeder hält eine Fa— 
el in der Hand. Worfchreitet Kehama, der Water des 
Zodten, und zündet den Holzſtoß an. Zugleich neigen fich 
jest auf allen Seiten die entflammenden Fackeln; auf allen 


*) Der Zali ift ein, ineinen Knoten geſchlungenes Band an bem 
ein goldener Kopf hängt. Der Bräutigam ſchlingt es bei ber 
Vermählungsfeier um den Naden ber Braut; erft von die⸗ 
fem Augenblicde an ift die Ehe unzertvenntich RVGEæ&æyveo. 
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Seiten wird duftendes hl ausgegoffen, und plöglih Io- 
dern die Flammen auf allen Seiten zugleich empor; dann 
hüpft und fpringt die Schar der Schlachtopfer im wilden 
Zanze um das Todesfeuer; ihr fliegendes Haar flattert in die 
Blut hinein. Sie drehen fih in wirbelndem Taumel rings 
umher; die Einen ſinken in das Feuer, die Andern 
ſtürzen ſich hinein. 

Dabei tobt und ſchallt unaufhörlich das allüberwältigen⸗ 
de Getöfe der Paufen und Drometen , vermifcht mit dem 
Händeklatſchen und dem Gefchrei, welches die Menge erhebt, 
indem die tanzenden Scharen rundum in fchwindelnden Wir: 
belfreifen beraufcht fchwanfen und taumeln, bis Einer nad) 
dem Andern, von den Slammen ergriffen, in die Glut fallt. 

Yun hat dad verfchlingende Feuer Alle verzehrt; das 
Setöfe der Paufen und Drometen fehweigt. In flummen 
Erftaunen fteht die Menge; tiefe Stille herrfcht rings um: 
ber; nur das grüßliche Prafleln der Flammen wird gehört. 
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Kehama allein fohritt nun empor zum Leichenbette 
des Sohnes, dem er, Honig und Neid ausftrömend,, ein 
Zodtenopfer brachte; dann rief er mit dumpfer, ſchmerzvol⸗ 
ler Stimme den ©eift des Geftorbenen. Und fiehe! Arva— 
lan’s Geift erfcheint. Nur Kehama’s Scharfblick ver: 
mochte die luftige Schattengeftalt zu fehen, nur fein Ohr 
vermecdhte den leifen Hauch der Stimme zu vernehmen. 

„Und ift dies Alles," flüfterte der trauernde Geiſt, 
„was Du mir nach dem Tode zu gewähren vermagit? Die: 
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des Todten fpottet !" 

Mit tiefem Schmerz vernahm der Najah diefe Worte. 
Er ächzte, fchlug fih die Bruft, und verhüllte das Ange- 
fiht mit dem weißen Trauergewande. Arvalan fprad: 

„Biſt Du der Mächtige gleich einem Gott? Muß ich 
die Zeit meiner Wanderjahre hindurch nackt und fchaudernd 
im Elementenfampf, in unausfpredhlichem Elende der Stun: 
de harren, da Damen’s *) Zorn mich treffen wird? Von 
Dir erwartete ih, Du würdeft mir, unfterblich wie ich bin, 
eine neue Körperhulle zur Wohnung fchaffen, ja, mich neu 
geftalten. — Vater! ift dies nun Alles? Dies Alles? Und 
Du — Du bift der Mächtige 1 — 

Sn diefer Bitterkeit Franfender Vorwürfe fand Ke: 
hama einige Linderung feined Schmerzes; der auflodernde 
Zorn unterdrücte feinen Sram. „Wag’ es nicht," — rief 
er, „mie Vorwürfe zu machen! Hat nicht meine Zauber: 
Eraft Dich gefichert vor Krankheit, euer und Schwert und 
vor allen Zufällen , welche den Menfchen verderblich treffen ? 
Und Du, 0 Thor, Du Eonnteft zu Grunde gehen durch den 
Schlag eines Knüttels, geſchwungen vom Arme eines Bauers, 
eben jest, da ich, vom widerftrebenden Himmel neue, mäch: 
tigere Gaben erzwingend, die Macht des Todtengottes fo 
bald gehemmt hatte?" — 

„Verſchwende nicht Deinen Zorn an mir," fagte Ar: 
valan, „ed war die Stunde meiner flräflihen Verkehrt— 


») Yamen, Fürft ber Hölle und Richter der Todten, 
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heit. Das Schickſal fiegte und nicht frommt es nun, mich 
zu fchelten, daß ich fiel. Ich bin im Elend, Water! Andere 
Seelen , beftimmt für Indra’s *) Himmel, genießen das 
Licht der Seligkeit; milde Elemente gewähren ihnen unzäh- 
lige Freuden, die Sonne verklärt ihr glückliches Dafein mit 
unenbdlicher Wonne , und alle Sterne firömen ihre wohlthä- 
tigften Einflüffe auf fie. So ſchweben fie freudig über die 
Erde dahin, und durchwallen das Neich der Lüfte. ft die 
Zahl ihrer Tage voll, dann erfcheinen fie furchtlos vor dem 
erhabenen Thron. Mich aber, neuerdings eingekerfert in ei- 
nen nadten Körper, und begabt mit Sinnen, die nur für 
das Gefühl des Böſen und der Leiden aller Art empfänglich 
find — welches fchredliche Roos kann mid in Yamen's Holle 
treffen ? — Wenn Du, o Vater, mich je geliebt haft, fo 
erbarme Dich meiner und rette mih! Du Eannft ed, die 
Elemente Eennen Dich und gehorchen Deiner Stimme." — 

Kehama. Nicht länger follen die Elemente Dich qua- 
len; felbft in diefem Augenblick, da ich mit Dir fpreche, 
fühlſt Du, daß ihre Macht verfchwunden ift! Sei ohne 
Zucht! Die Vergangenheit Eann ich nicht zurückrufen, denn 
fie ift des Schickfals Eigentum geworden; die Zukunft 
aber muß das Schickſal mir überlaffen, und nicht Yamen's 
Wille, fondern der meinige foll Dein Loos beftimmen. Sn: 
def verleihe ich Dir alle Macht; deren Dein ſchwacher Geift 
theilhaft zu werden vermag. Weißt Du fonft noch ein Mit: 
tel, Dein hartes Loos zu mildern ? 


*) Indra, ber Gott ber Elemente. 
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Arvalan. Nur die Rache. Gewähre fie mir! Nache, 
volle, ſchwere Nahe! Nicht der Todesſtreich plöglicher 
Strafe, nicht der Todeskampf, der fich felbft vernichtet und 
fein Schlachtopfer endlich in Ruhe vergehen läßt, — nein! 
eine raſtlos fortwährende Nache! 

Kehama. Iſt diefer Becher Dir fo ſüß? Du folft 
ihn haben, voll bis an den Rand! — 
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Sndem Kehama alfo ſprach, entflammte die Glut 
des furchtbarften Stolges feine Wangen. Haftig und zürnend 
ftieg er den Holzftoß binan, erhob, Stillſchweigen gebie- 
tend, feine Hand und rief: „Führt den Mörder hieher !’— 

Dem Befehle gehorfam , erfchien fogleih Ladurlad, 
ruhig, doch furchtbetaubt; Kailyal aber, feine Tochter, 
fuhr, als ihr Water gerufen wurde, mit einem Schrei em- 
por, zog ſich zurück, und fpähte mit Angftlich vollenden Au: 
gen, wie Hilfe fuchend , umher, obfchon fie wußte, daß 
bier Feine Hilfe zu hoffen fei. 

Nicht ferne von ihr, dicht am Ufer des Ganges, ftand, 
Eunftlos und ärmlich aus Holz gebildet, das Bildniß der 
Marriataly, der Schuggöttin der Armen, unbeachtet 
von den höhern Ständen. Als Kailyal diefes Bildniß jest 
erblickte, fprang fie haftig hinzu, umfchlang es inbrünftig 
mit beiden Armen, und bat ihre Schuggottin um Rettung. 
Sie wurde ergriffen; rauhe Männerhande zerrten und ver: 
legten die zarten Glieder der Jungfrau; fie aber wich nicht 
von der Stelle, und hielt das Bildniß feft umfhlungen mt 
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der Kraft des Wahnfinnes und der Verzweiflung. Sie gab 
jest Eeinen Laut von fi, fie athmete nicht, fie vermochte 
nicht einmal ein ftilles Gebet in ihrer Seele zu bilden; jeder 
Gedanke, jedes Gefühl, jede Lebenskraft vereinigte fich in 
den Bemühen, das Bildniß feit umklammert zu halten. 
Mit fteigendem Zorne bemühten fi) die Männer, ziehend 
und zerrend, das Mädchen wegzureißen. Ploglich ſchwankt 
das Bildniß, ſtürzt und füllt in den Fluß; das Ufer weicht, 
und die Unbheiligen, Erbarmungslofen, die ihre Beute zurück: 
ziehen wollen, ſtürzen mit dem Bildniß und mit der Jung- 
frau, die es noch immer feft umElammert halt, in die Zluten. 

„Sie ift mir entEommen !" rief Kehama. „Du aber 
bift hier; Dich, den größeren Verbrecher, halt’ ich feft.“ 
— Bei diefen Worten heftete er feine Augen mit Ingrimm 
auf den unglüdlihen Ladurlad. Die düftern Zuge des 
zernentflanmten Angefichtes erfchienen im Widerfchein des 
rothglühenden Scheiterhaufens noch grüßlicher. 

Indeß fortwährend tiefe Stille herrfchte, erhob Ta: 
durlad feine Stimme und rief: „Gnade! Gnade! Nur 
zur Selbfivertheidigung, nur dem Naturtriebe gehorchend, 
nur um mein Kind zu retten, erfehlug ih, o König der 
Welt! Deinen Sohn. Sei gnädig, o Fürſt! Tödte mich, 
aber quäle mich nicht mit Todesmartern !" — 

Der AUllgewaltige wurdigt® den Flehenden Feines Wor— 
tes. Er ftand ſchweigend, mit Werderben brütender Seele. 
Endlich erfchollen aus feinem Munde die Worte des Ent- 
fegens: 
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»Mein Zauber fol Dir Schuß verfchaffen , 
Schutz gegen alle Todeswaffen; 

Dir ſchade weder Holz noch Stein, 
Dir [habe weber Feuer noch Flut; 
Kein Schlangenbiß vergifte Dein Blut; 
Dich tödte Feines Raubthierd Wuth ! 
Dich drüde nie die Laſt ber Zeitz 

Bon jedem Siechthum fei befreit! 

Und dennoch, Frevler, fei verflucdht ! 
Die Erde muß gehordyen mir, 

Muß jede Frucht verweigern Dir; 

Das Wafler, mir nur untertban, 
Wird Deinem Munde nimmer nah'n; 
Die Luft fol im Vorüberzieh'n 

Bon Dir hinweg mit Abfcheu flieh’n ; 
Kein Zhau, ſinkt er zur Erbe nieber ,. 
Benetze jemald Deine Glieder ! 
Vergebens rufeft Du den Tod, 

Dich zu befrei'n von Qual und Roth! 
So lang Kehama herrſcht auf Erben, 
Souft Du nie frei von Leiden werben 3 
Des wilden Feuers Höllenfchmerz 
Erfülle Dir Gehirn und Herz ! 

Nie fchließe Dir zu fanfter Ruh' 

Ein Schlummer Deine Xugen zu! 
Diefem Zluche fei geweiht 

Von nun in alle Ewigkeit !« 


Stumm und unbeweglih, mit hangenden Armen und mit 
dem ftarren Blicke des Wahnfinnes, ftand Ladurlad. „Iſt's 
ein Zraum? (fo fragte fich der Unglücklihe.) AG yire \ao& 
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Rauſchen des Zluffes, das Kniftern der Flammen, das Saufen 
des Windes, welcher die weiße Afche der verbrannten Gebeine 
rings umher verftreut."— Er blieb regungslos in derfelben Stel: 
lung, als hoffe er fich zu überzeugen, Alles fei ein Traum, 
und als ſcheue er fih, nur zu bald den Beweis von der 
Wirklichkeit feines Unglücks zu erkennen. Won Zeit zu Zeit 
begegnete fein Auge dem Auge Kehama's, welches noch 
immer auf ihm feft haftete. — 


4, 


Nun wendete fi) der Rajah gegen den Scheiterhaufen, 
und die zahllofe Menge erhob neuerdings den Todtengefang, 
und das Getöfe der Drometen, Cymbeln und Pauken fiel 
ein, mit allüberwältigendem Schalte. Ladurlad fährtaus 
feiner Erftarrung auf, er blickt wild um ſich her, als fuche 
er unter all der Menge nur fie, die Eine, die geliebte Toch— 
ter, die holde Kailyal, fie, die ihm fo mandes Jahr 
des Witwenftandes verfüßte. 

Iſt auch fie dahin ? Iſt er nun allein noch übrig, um 
die Laft feines ewigen Fluches zu tragen, ohne ein theilneh: 
mendes Wefen, welches ihn tröften , ihn wenigftens bewei⸗ 
nen kann ? — 

Er fchreitet endlich von der furchtbaren, fluchbeladenen 
Stelle hinweg ; die Menge weicht vor ihm feheu zurüc, wie 
vor einem Werpefteten. Schon wandelt er fern vom mwogen- 
den Volkögedränge; wohin? das weiß er nicht, — nur weit, 
weit vom Orte des Verderbens. 
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Indeß erfchienen am öftlihen Himmel die erften Ta- 
gesfhimmer. Sieh! was zeigt fih dort auf dem Fluffe? 
auf den langfam dahingleitenden Wellen, in der Ferne dun- 
Eel und undeutlih hinabfhwimmend ?— Der Unglücliche 
folgt gedankenlos dem Laufe des Stromes und heftet, ohne 
zu wiffen, warum? fein Auge auf den unbefannten Gegen: 
ftand. Als er aber näher kommt, entdeckt er das Aufwogen 
eines weiblichen Gewandes; ; freudig fahrt er empor wie ein 
Grabbewohner, , welcher den Ruf eined Engels vernimmt , 
und ruft: „Ia, Marriataly, Du haft Dich gewürbdiget, 
fie zu retten! Sa, fie iſt's, Kaily al iſt's! Bewußtlos 
hält fie noch immer Dein Bild, o Göttin, umfchlungen, 
durch Deine rettende Macht in glücklicher Stunde auftau- 
chend aus dem Schooße der Wellen, und von ihnen fanft 
emporgetragen.” 

Bon Freude und Hoffnung dahin geriffen, ftürzt La— 
durlad fich haftig in den Strom. Das Gewäſſer, Ke: 
h am a's Zauberfluch kennend, weicht von ihm zurüd. Das 
Wunder nicht gewahrend, ereilt er feine Tochter, durch: 
fhreitet die Tiefe des Strombetted in wilden Entzücden, 
umfaßt und rettet fein Kind. Auf einer Stelle des Ufers 
bildet weicher Sand eine fanfte Fläche; dorthin trägt Tas 
durlad feine Tochter, deren Hände, finnlos wie fie ift, 
noch immer das Bildniß der rettenden Göttin feft halten. 
Er legt das bleihe Mädchen auf das Sandbette, ftügt ihr 
finfendes Haupt mit feinen Knien, beugt fih zu ihren Lip: 
pen, bleih wie der Zod, ob er noch einen Lebensathem 
fühle, indeß er felbft in Furcht und Hoffnung den eingnwn 
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Athen zurückhält, und legt, fie zu erwärmen, feine Hand 
bald auf ihre Falte Bruft, bald auf das Herz. Endlich glaubt 
er die erfte Spur von Regung des wiederkehrenden Lebens 
wahrzunehmen. Er reibt ihre Füße und legt fie in die Son— 
ne; er drückt ihre Lippen, legt nochmal die Hände auf ihre 
Bruft, und findet nun ftärkere Lebensfpuren. Das Herz 
pocht, die Lippen beben; fie athmet, fie öffnet die Augen 
und fchließt fie wieder, als verſänke fie in Todesruhe. 

So liegt fie ftumm und fehweigend in den Armen ihres 
Vaters, der fih mit unverwandten Blicken über fie hinneigt. 
Endlich öffnet fie die Augen, die auf feinem Geficht verwei- 
len, ohne einen Ausdruck von Gedanken oder Gefühlen, 
gleih Einer, die mit offenen Augen ſchläft. Nachdem La: 
durlad, zwifchen Furcht und Hoffnung getheilt, die Toch— 
ter lange betrachtet, ruft er mit bebender Stimme den Na: 
men Kailyal. Auch fie flüftert leife das Wort: „Water !" 
und erhebt, mit neu erwachendem Bewußtſein und Leben das 
Haupt: „Mein Vater! Du hier? Du lebſt noch? So hat 
er uns doch verſchont?“ 

Hoffnung und Freude glänzten bei diefen Worten in 
den Mienen des Mädchens, Ladurlad aber fchüttelte fein 
Haupt und fagte mit Wehmuth: „Ach! er hat einen Fluch, 
einen unabwendbaren Fluch auf mein Haupt gelegt, der mir 
Herz und Gehirn mit einem unverlöfchbar brennenden Feuer 
erfüllt. Die Luft des Himmels darf mich nicht anhaudhen, 
Regen und Thau darf mich nicht benegen, das Wafler muß 
meines Durftes fpotten, und von mir entweichen, die Erde 
muß mir ihre Früchte verweigern, Fein wohlthätiger Schlum- 
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mer darf mir die Augen ſchließen, und ber Tod, der zu Al: 
len kommt, muß mich fliehen, und darf nie, nie den ar- 
men Radurlad von feinen Qualen befreien!" 

„Es ift ein Traum! (rief das Mädchen in ängftlichem 
Ton) ein wilder Traum !" — Sie ftand auf, umfchlang mit 
beiden Armen den unglüclichen Vater, betaftete feinen Man 
tel, hob die Augen zum Himmel, that einen Schrei des 
Entfegens, und rief: „Web mir! Er trug mich aus den 
Sluten ded Stromes , — und fein Kleid ift trocken!“ 


3. 


Hoch ftand die Sonne; Himmel und Erde glühten. 
Unter einem Cacaobaum, , der feinen immer fchmäler wer: 
denden Schatten rückwärts warf, lag Ladurlad, ftill und 
bewegungslos, neben ihn Kailyal, das Antlig auf feine 
Knie lehnend, um ihre thranenvollen Augen zu verbergen. 
Ladurlad hatte fih in die Betrachtung und Anfchauung 
feines furchtbaren Gefchickes fo vertieft, daß ihm die Wirk: 
lichkeit felbft jegt wie ein fchrec£licher Traum vorkam. Sich 
von der Wahrheit zu überzeugen, ftand er vom heißen Bo— 
den auf, fchritt haftig an das Ufer, beugte fih, und tauchte 
einen Arm in’s Waſſer; diefes, Kehama’s Zauberfluch 
folgfam , wich vor feinem Arme zurück; der Unglückliche 
zog die trockene Hand aus den Yluten, und rief mit dem 
Zone der Verzweiflung: „Ullgewaltig ift Kehama! Luft 
und Waffer Eennen feine Macht; der Schlaf -gehorchet fei- 
nem fchrecklihen Gebote, und felbft das Grab muß mir die 
Nude verfagen. Viſchnu, der erhaltende Gott, kann wid 
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nicht retten, und Schiwen, der Zerilörende, vermag es 
nicht, mich in meinem- Elende zu vernichten !" 

„Läftere nicht die Götter! (fagte Kailyal.) Auf die 
Himmlifchen ftügen wir ja all’ unfere Hoffnung. Schon ha- 
ben fie, die Unfterblihen, die Hilfreichen, unfer Wehge- 
fchrei vernommen , und in ihrer ewigen Gerechtigkeit herab- 
geblickt auf die dunkle Stunde unfers Elends." — Indem 
fie diefe Worte ſprach, leuchteten ihre Augen von Frömmig- 
Feit und Findlicher Liebe, und fie umfchlang mit SInnigfeit 
das Bildniß der Schuggöttin Marriataly. „Du warft 
es (fagte fie), die mich aus den Fluten des Stromes geret- 
tet hat. Ohne Deine Hilfe wäre ich jegt nicht hier, um den 
Fluch zu theilen, der auf meinem Vater ruht, um zu lei: 
den — und Dir dennoch zu danken. Erhebe, o mein Va— 
ter, das Bildniß unferer himmlifhen Retterin! Die Ge: 
waltigen der Erde verfchmähen fie, fie aber ift den Armen 
hold, die ihr dienen. Laß uns denn ihr Bildniß aufftellen ! 
Laß uns mit Mund und Herz fegnen die Schuggöttin, 
die über unfere undankfbare Vernachläffigung zürnen würde !" 

Mit diefen Worten begann Kailyal ihr frommes 
Werk; fehmweigend half der Water. Sie lockerten mit Baum: 
zweigen die Erde auf, machten eine enge Grube, ftellten 
Marriataly’s Bildniß hinein, und befeftigten es mit 
rings umher gelegtem Sande. Als die Arbeit verrichtet war, 
betete Kailyal mit inbrünftiger Andacht: „DO Marria— 
taly! rettende, ſchützende Göttin! Sch flehe Dih an; 
zürne mir nicht, daß ih Die nicht mehr, wie ſonſt, mit 
Geſang und Tanz diene! Die Blumen, mit welchen ich noch 
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unlängft Deine Stirne ummwand , verwelfen nun; nimmer 
werde ich, Dich anbetend, Abends Dein Bildniß feftlich 
umtanzen, den vollen Krug auf meinem Haupte wiegend, 
während mein Vater, am Eingange der Schilfhütte figend, 
der frommen Seier zufah und Did, o Göttin, fegnete und 
auch Deine Tochter. Er, der Allgewaltige, er bat uns ge: 
zwungen, die füße Heimat zu verlaffen!" — 

Unvorfäglih wendete Kailyal bier die Augen nad 
der holden Gegend ihrer Heimat; da ihr aber die hohen 
Dome, die Thürme und Zinnen der nahen Stadt im Glanz 
der Mittagsfonne wie Feuer in der dunfelblauen Luft ent- 
gegenfchimmerten,, rief fie mit Schredien: „Fort, mein Ba: 
ter ! fort aus der Nähe unfers Verfolgers, der taufend Aus: 
gen bat, um uns zu erfpähen, fort!" — Sie ergriff die 
Hand des Vaters, der fich leiten ließ und ihr wie ein 
Kind folgte. 

6. 

Der Abend fanf; fie wanderten noch immer fort, raft: 
los und hoffnungslos. Ohne ein Ziel ihrer Wanderung zu 
Eennen, wußten fie nur fo viel, daß fie nirgends Ruhe fin- 
den würden. Die Eühlenden Abendlüftchen fäufelten rings um⸗ 
her; die fpielenden Wellen fchaufelten fih am Ufer. Dem 
Unglüdlichen ſchien es, als fpotteten fie feiner Leiden ; denn 
die faufelnden Lüftchen Fühlten ihn nicht; das Feuer der 
Verwünfhung brannte ihm im Herzen und im Gehirn, und 
die Natur hatte Eeinen heilenden Balfam für feine Qual. 

Es ward Nacht; der bleihe Mond trat in den dunkeln 
Himmelsraum; Fein gaſtliches Haus war zu fehen , welhed 
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den Wanderer einlud. Verlaſſen und verloren, vom langen 
Wachen müde, legte fich der unglücliche Water und fein un- 
glückliches Kind in der Wüfte nieder. Plöglih erblickten fie 
ein hohes Bambusrohr mit einer weißen Sahne, im Nacht: 
winde raufchend , vor fih, ein Warnungszeichen,, welches 
die Hindus an jenen Orten aufzuftellen pflegen, wo Tiger 
fi einfinden, und fehon mancher Wanderer das Opfer grim- 
miger Naubthiere geworden war. Water und Tochter er: 
fchrafen beim Anblicke des grauenhaften Zodeszeichens ; die 
Verzweiflung ließ Eeinen Gedanfen der Zurcht auffommen. 

Ladurlad hatte nur fein Elend vor Augen, Kai: 
Iyal nur den leidenden Vater, der zur Erde niedergefunfen 
war, ohne einen Klagelaut von fich zu geben, und aus Lie: 
be zu ihr die wüthende Qual fehweigend ertrug. 

Der Mond verfehwand. Kailyal Eonnte die rothe 
Glut in den Augen und auf den Wangen des Greifes nicht 
fehen. Gerne hätte fie feine brennende Wange berührt; fie 
fürchtete aber, ihn dadurdy etwa aus feiner Betäubung zu 
wecken, und neigte fi) deshalb nur angftlid vorwärts, um 
feinen Athem zu behorchen. 

„Vielleicht,“ fo dachte fie, „hat Marriataly feine 
Leiden, dem Zorne des böfen Rajah zum Trog, durch einen 
fanften Schlummer gemildert." — 

Diefer frommen Zäufchung ſich hingebend, wachte die 
bolde Jungfrau mit der äußerſten Anftrengung ihrer Kräfte 
fo lange, bis diefe erlagen, und die wohlthätige Natur die 
Augenlider der Erfchöpften felbft zum Schlummer ſchloß, 
indeß Ladurlad Feineswegs, wie fie glaubte, von feinen 
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Qualen ausruhte, denn ah! der Fluch brannte unaufhör- 
Lich in feinem Gehirn. Der Nachtthau fank rings um ihn 
ber befeuchtend zur Erde, aber das unbedeckte Haupt des 
Unglüdlichen blieb troden ; der Nachtwind raufchte in den 
Zweigen der Baume und fpielte um fein Haupt; Ladur— 
lad hörte das Wehen, aber ed berührte ihn nicht. 

So lag er denn in flummer Verzweiflung und horchte, 
ob fein Kind fchlafe. Da erhob fich in feiner Seele der Ge— 
danfe: „Warum foll die Schuldlofe die unheilbaren Qualen 
des Vaters theilen ? Beſſer iſt's, ich leide allein. Ich muß 
ihn leiden, den fhrecklichen Fluch, der unvertilgbar auf mir 
laftet; warum aber foll das Unglück auch fie zermalmen, 
unnüg und ohne Zweck? Von mir getrennt, wird fie in Si— 
cherheit leben, denn: der Rajah glaubt fie todt und denft 
nicht mehr an ihre Verfolgung. "— 

Ladurlad ftand leife auf und entfernte fih, ohne 
daß Kailyal erwachte. Plöglich fuhr fie empor, fand 
den geliebten Water nicht mehr an ihrer Seite, rief laut 
feinen Namen, und hörte, ach! die Tritte des Entfliehen- 
den. Sie horchte, fich felbft mißtrauend. Bald verlor fi) 
der Schall; fie ftürzte fort mit einem Schrei des Entfegens. 
Sinfterniß und die Bäume mit ihren Zweigen und Wurzeln 
bindern die Haft der Eilenden. Sie ruft den Namen La: 
durlad und wiederholt ihn mit immer flärferer Stimme, 
bis Heiferkeit ihr den Ton raubt. Er hörte den Ruf und floh 
noch haftiger. 

Erfchöpft Iehnte fih die Athemlofe an einen Baum: 
ftamm. Laut ſchlug ihr das Herz in der Feuchennen B 
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Todesſtille ringe umher. Durch den Wald fcholl endlich. das 
Gebrüll eines Tigers; fie erfannte den Ton und erbebte nicht. 
Er verlor fi) in der Ferne; aber ftatt deſſen näherte ſich ihr 
eine entfegliche Erſcheinung: eine düftere Geftalt ftand ne: 
ben ihr, menfchenähnlich und doch Schauder erregend, indem 
fie in der ſchwärzeſten Nacht durch das von ihr ausftrömende 
dunkelrothe und bläulichgelbe Licht fichtbar wurde. Das Ge: 
fpenft heftete feine Augen flarr auf fie; Höllenfeuer fehien 
aus den wildrollenden Kreifen hervorzufpruhen, und wurde 
mit jedem Blicke düfterer mit feinen dunfelrothen Flammen. 
Sie Eonnte ihre Augen von dem hölliſchen Anftarren nicht 
wegwenden und blieb, wie von einem böfen Zauber gebun- 
den, auf derfelben Stelle eingewurzelt. Ihre Glieder er: 
lahmten, Eeiner Bewegung mächtig. Gedanken und Befin- 
nung ſchwanden. Sie hörte nicht mehr des Tigers näherkom— 
mendes Gebrülle, fie dachte nicht mehr an ihren Water. 
Eiskalt ftockte das Blut im Herzen; ihre Hand lag bewußt: 
108 auf dem frampfhaft feftgehaltenen Zweige. Negungslos 
ftand fie; die Augenballen,, gleich denen einer Marmorfta- 
tue, ftarrten das Schreckbild an, fahen und begriffen nicht, 
was fie fahen. 

Der Wind fauft, die Blätter raufchen vor feinem 
Hauch, die Wolken theilen fih, die Finfterniß entflieht in 
die Thaler. Oben am Himmel treten die Sterne in ihrer 
Schönheit hervor; breit und hell erfcheint der fiegende Mond 
in der dunfelblauen Nacht. Deutlicher und dunkler zeigt fich 
in feinem Lichte das häßliche, grauenhafte Gefpenft. Die 
Mondftrahlen machen fein Antlig, die menfchliche Geſtalt, 
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die Seftalt — Ar valan's Eenntlih. Seine Arme breiten fich 
aus, fie zu umfaffen. 

Der höchfte Grad des Entfegens brachte fie jegt wieder 
dahin, daß fie Befinnung und Bewegung erhielt, gleichfam, 
als ob ein Blisftrahlihre Bezauberung plöglich gelöf't hätte. 

Nahe an der Straße ftand ein offener Tempel des gu- 
ten Gottes Pollnar, welchen die Neifenden um Schug 
bitten. Dorthin eilte die Unglückliche. 


7. 


Schon hatte fie dad Heiligthum erreicht , aber felbft 
bier fühlte fie fih von den Armen der verfolgenden Schreck: 
geftalt umfchlungen. In diefem Augenblick ergriff der belei- 
digte Schuggott den Unhold und fchleuderte den laut Auf: 
beulenden in die verdunfelten Qufte. Athemlos enteilte die 
Jungfrau; der Fuß der Fliehenden ftieß an die aufragende 
Wurzel eines Giftbaumes; fie fiel zu Boden und lag ohn- 
mächtig in feinem, Tod aushauchenden Schatten. 

Sol nun, Du lieblihes. Mädchen, auf folhe Art 
Dein Leben enden? Witt Eein Gott fi Deiner erbarmen ? 

Mit leichenblaffen Angeſicht, feft gefchloffen die himm⸗ 
lifchen Augen , das Haupt auf die Bruft herabgefunfen, die 
Arme der Ränge nach) ausgeftrect, — fo lag fie wie leblos! 
Schon erſcholl das Geheul des naherfommenden Tigers, der 
feine Beute wittert; — doch, wozu foll der Tod die Diener 
feiner Zerftörung fenden? Die Tod athmenden Zweige hän⸗ 
gen ja über ihr, und der Giftthau des Werderbens finft auf 
fie herab ! 
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Indem die arme Kailyalnun als ein dem Tode ge- 
weihtes, hilflofes Opfer auf dem Boden lag, ſchwebte einer 
der holdeften Genien im Glanze des Mondes fanft zur Erde 
berab. Noch unentfchloffen, wohin er den Flug wende, er: 
blickte er die Jungfrau. Seine fih fenfenden Fittige trugen 
ihn zu ihr; er hob fie zart empor, drückte fie, von Mitleid 
gerührt, fanft an feine Bruft, und trug fie in die Haine 
des heiligen Berges Himakut, melden Safyapa, der Ba- 
ter der Unfterblichfeit, bewohnt. Der Erhabene ſaß unter 
dem Baum des Lebens, an dem die heilige Quelle entfpringt. 
Den Genius gütig entgegenlächelnd, fagte er: „Weißt Du 
wohl, Erinia, welche Sterblihe Du in den Wohnort der 
Unfterblichen bringt!" — 

Erinia. Ich fand fie in einem Hain der Erde, unter 
einem Giftbaum, fo leblos, wie Du fie hier erblickſt. Das 
Mitleid bewog mich, fie in Deine himmlifche Laube zu brin- 
gen. O Vater! blicke fie mit gutigem Auge an! 

Caſyapa. Wie aber, wenn fie Sunderin ift? wenn 
fie den Pfad der Sinfterniß wandelte ? wenn ihr in dunkler 
Stunde der Tod beftimmt war, und der Mond fein Ant: 
lig abwendete, um das unglucliche Ende der Schuldbelafte- 
ten nicht zu fehen? | 

Erinia. Welhe Lüge ward dann in die Reinheit 
dieſer Mienen gefchrieben? Du aber, Water der Unfterbli: 
hen, Du, vor deffen Blick Alles offen liegt, — warum ftel: 
left Du mir diefe Frage? 

Caſyapa. Kenneft Du Kehama? 
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Erinia. Den Allgewaltigen, den Tirann der Erde, 
den Feind der Götter, wer kennt ihn nicht ? 

Caſyapa. Furdteft Du ihn? 

Erinia. Er ift furchtbar. 

Caſyapa. a, er ift furchtbar. Die Geifter der Hölle 
und die Seelen ewiger Verdammniß begrüßen ihn jubelnd 
als ihren Helden; Damen, der Richter der Todten, ver: 
mag ed Faum, den Aufruhr der verruchten Scharen zu bän- 
digen. Fürchtet ihn nicht felbft der Himmel? Geftört it 
durch ihn die Wonne der Seligen, die Ruhe der Götter; 
und Du wagft es, ihm zu trogen? 

Erinia. Ich wage ed; ich troge ihm. 

Caſyapa. Auch feiner Nahe? Wo nit, fo bringe 
die Rungfrau auf die Erde zurück, und lege fie dem Tiger 
in ben Weg oder unter den Tod aushauchenden Giftbaum ! 
Sie werden Kehama's Willen vollziehen. 

Erinia. Nimmer! 

Caſyapa. So ftelle Dich feinem Zorne blos! Denn 
wifle, er will den Fuß des zertretenden Übermuthes auf den 
Nacken diefer Ungludlichen fegen. 

Erinia. Sch wußte nicht, wie unglücklich, und wie ſchön 
‚fie fei, als ich fie hieher brachte. Armes Kind der Erde! Sol 
ih Dich nun verlaffen, da ich weiß, wie unglücklich und 
wie fhon Du bift? O mein Vater! Geftatte dem Mädchen, 
in dem heiligen Haine zu wohnen ! 

Cafyapa. Es darf nicht fein, denn die Gewalt und 
Das Böſe würden dann hier eindringen. Mitleid, Friede und 
Weisheit find mein, doch bin ich nicht im Befige einer I: 
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zu ſchützen vermöchte ; auch Fonnte ich fie nicht retten, wenn 
der Geift des getödteten Arvalan fie bis hieher verfolgte, 
um feine Rache zu fättigen und auf fie noch mehr Leiden, 
auf fich felbft noch mehr Verdammniß zu häufen. 

Erinia. Dertodte Arvalan? 

Caſyapa. Ihm hat Kehama alle Macht verliehen, 
deren entförperte Geifter theilhaft werben Eonnen, bis die 
Zage feiner Wanderung zu Ende find. 

Erinia. Blide hin! Das holde Mädchen faugt be: 
lebende Heilkraft aus dem Dufte des heiligen Haines. Sie 
regt jih; ihre Hand hat die Quelle des heiligen Stromes 
berührt, deſſen Wellen zurückgewichen wären, wenn ein un- 
reines Weſen fich ihnen genähert hätte, 

Caſyapa. Za, die Jungfrau ift rein von aller Sünde. 
Dos Waffer.der heiligen Quelle fpielt um ihre Hand; die 
Wellen zittern freudig und fchimmern heil auf, wo fie 
ſchmachtend ruht, als wollten fie das holde Wefen freundlich 
begrüßen. Der Baum des Lebens , der fich über ihr wölbt, 
beugt feinen Wipfel zu ihr herab, und träufelt Himmelsthau 
auf fie. "Sie erholt fih vom Todeskampfe, fie athmet wie: 
der, und ihr Herzblut beginnt von neuem feinen Kreislauf. 
Wie ſchön ift fie in ihrer Ruhe! Lebensblüte röthet ihre 
Wangen; die Augen öffnen ſich, heldleuchtend wie der Mond 
im dunfelblauen Nachthimmel. 

Caiyaya hatte aber diefe Worte kaum gefprochen, 
ald Kailyal die geöffneten Augen ſchnell wieder ſchloß, 
gleich Einer, die aus einem lieblihen Traume zu ſchmerzli⸗ 
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cher Wirklichkeit erwacht, und gerne noch einmal einfchlum- 
mern möchte , um den Zraum fortzufegen. Sie regte fich 
nicht, aus Furcht, die ſchöne Erfcheinung zu verfcheuchen. 
Endlich fchlug fie voll Werwunderung das Auge auf; es fchien 
ihr, fie habe die irdifche Pilgerreife vollendet, fie fei in ihrer 
bimmlifchen Heimat angelangt und wandle unter Göttern 
und feligen Geiftern. 

Auf Erinia’s Wink fchwebte ein Nahen des Him— 
mels heran. 

„Wohin willft Du fie bringen ?" ſprach der Vater der 
Götter. 

„Seradezu nach dem Paradiefe," erwiederte Erinia, 
„in meine Qaube der Seligfeit, in den Wohnfis des Gottes 
Indra. Er, der Feind ihres Feindes, wird fie gegen ih: 
ren Verfolger befhügen, und fürchtet auh er Keham a's 
Macht, fo nehme ich, ſchwach, wie ich bin, fie in meinen 
Schutz.“ 

„Vertraue Du“ erwiederte Caſyapa, „auf Brama! 
Was er will, iſt recht, und fein Wille muß in allen Din- 
gen vollzogen werden.” 
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Erinia legte das ſtaunende Mädchen in den Himmels: 
Eahn, welcher die Geftalt einer Meermufchel und die blaffe 
Roſenfarbe der verglimmenden Abendröthe hatte. Das auf: 
gefpannte Segel wölbte fich wie ein Negenbogen über das 
Mädchen. Vor dem durch den Ather hingleitenden Nachen 
theilten fich zu beiden Seiten die Wolfen, und (heriemir 
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Lüftchen fpielten mit dem flatternden Segel. Das Auge 
eines kaum fichtbaren Engelsköpfchens glänzte wie ein Leit- 
ſtern, um dem Schiffchen feine Bahn im pfadlofen Raume 
des Firmamentes zu bezeichnen. Es fegelte durch Luft und 
Sonnenfchein fanft und leicht dahin, wie ein Schwan, 
wenn Fein Windhauch die fpiegelglatte Flache des Stromes 
Fräufelt. 

Kailyal lag in ftilem Entzüden, wie ein lächelndes 
Kind, im Mufchelfahn,, ihre Augen auf den neben ihr hin- 
fehwebenden Schusgeift geheftet, deſſen himmlifche Huldge⸗ 
ftalt fih in die Schönheit der, von den Schultern bis an 
die Sohlen reichenden Schwingen wie in ein Prunfgewand 
hullte. Die Farbe der unentfalteten Schwingen glich dem 
reinften Azurblau einer heitern Sommernacht, wenn ber 
Mond fein Silberlicht hinſtrömt; waren fie ausgebreitet, 
fo fhimmerte ein ewiger Sarbenwechfel durch den zarten 
Stoff hervor, jest glänzend gleich der aufblühenden Nofe, 
jest dunfel glühend wie das rothe Feuer des Nubins, dann 
ftrahlend, wie das flammende Gold der aufgehenden Sonne. 

Durch Licht und Sonnenſchein hinfegelnd, gelangte 
das Himmelsfchiff an den Eingang des Paradiefes; hier fan 
ed hinab, fchnell wie ein Meteor, aber fanft, wie fallender 
Thau, der felbft den zarteften Halm nicht beugt. 

„Tochter der Erde!" fagte Erinia: „Hier ift Dein 
Ort der Ruhe, hier das Paradies, meine Laube der Seligkeit!“ 

Die glückliche Kailyal wußte nicht, wo fieihre Augen 
follte verweilen laſſen; fie blickte freudig nach allen Seiten. 

Erinia. Hier Du holdes Wefen, ruhe in Frieden! 
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der Aligewaltige Dir Eein Leid zufügen, fo lange Sndra 
feinen Thron behauptet. 

Kailyal. Auh Du — unfterbfich wie Du: bift — 
auch Du fürchteſt ihn? Sch glaubte, der Tod habe mid) 
feiner Macht entzogen ; aber ach! felbft die Zodten find vor 
ihm nicht ficher. 

Erinia. Lange Zahre des Tebens und der Glicſelis— 
keit, o Kind der Erde, ſeien Dein! Vom Tode habe ich Dich 
gerettet, und ich werde Dich auch vor Deinen Feinden ſchü⸗ 
tzen, ſo lange das Paradies ſicher iſt. 

Kailyal. O guter Geiſt! Nicht mich allein beſchütze! 
Ich habe auch einen Vater, der viel leidet auf der Erde, ein 
armer, guter Mann, deſſen Elend keine menſchliche Hilfe 
lindern kann. Nur ich vermag den Unglücklichen zu tröften, 
auf den Kehama's Fluch ruht. O nimm auch ihn in Dei: 
nen Schug! 

Erinia Komm und bitte felbft den milden Gott 
Indra! Worte, wie Du fie fprichft, werden ihr Ziel nicht 
verfehlen; fie werden fein Herz rühren und ihn bewegen, 
den Donnerfeil zu fehleudern , fo lange er noch fein eigen ift. 
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Erinia führte das Mädchen nun in den Garten des 
Gottes. Auf einem Verggipfel in der Mitte des heiligen 
Haines erhob ſich ein Baum von ungeheurer Größe, taufend 
Ufte weit umher verbreitend, und vom Thau des Himmels 
genährt, welcher wie Diomanttropfen von den Laubtlätten 
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in einem immerwährenden Regenfchauer auf den Boden herab- 
fallt, wo dann am Fuße des Baumes taufend Bäche fich bil: 
den, welche unter duftenden Gebüſchen, theild vom Schatten 
umnadhtet, theils im Lichtfhimmer funfelnd, mit melodifchen 
Gemurmel dahingleiten, und endlich einen See bilden, dei: 
fen Spiegelfläche im Ütherblau des Himmels glänzt. 

Hier prangt der Palaft des Gottes Indra, erbaut 
aus Elementen, die fonft einander in ewiger Zwietracht 
feindlich bekämpfen. Waſſer bildet den Zußbeden, Feuer die 
Wände, und beide vereinigen fi) in der Wölbung des Do- 
nes. Thürme und Zinnen von euer fteigen an der Waſſer⸗ 
Fuppel empor ; Regenbogen wölben ſich über die feurigen 
Giebel, Wolfen umgeben das Flammendach, und Flammen 
bilden die Kapitäler der Wolkenfäulen. Hier ringen die Ele: 
mente in raſtloſem Wettfampfe; in Liebe verfolgt und in 
Liebe verfolgend, erneuern fie unaufhörlich ihr geheimnißvol- 
led Werk; die einzelnen Theile wechfeln immerfort, doch un» 
verändert bleibt das Ganze. 

Erinia trug das Mädchen auf ausgebreiteten Flügeln 
zu dem Gotte hin. 

In dra faß auf feinem Throne, umgeben von den Bei: 
ſtern der Elemente; die füufelnden Qufte entlodten ihren 
Harfen entzucende Harmonie. Die bimmlifchen Klänge 
ſchwiegen, und Indra, fanfter in feinen Mienen, ſprach: 

„Erinia! Du wagft es, eine Sterbliche hieher zu 
bringen?" — 

Erinia. Auf der Erde fand ich fie, im Schooße des 
Zodes liegend. Ich trug fie in die Gefilde Caſyapa's em- 
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por, in der Abficht, fie, wenn fie in den himmlifchen Lüften 
genefen wäre, der Erde wieder zu geben. Andere Gedanken 
erwachten in meiner Seele, ald Safyapa mir das ihr 
drohende Schickfal enthultte, denn ach! fie ift eines jener 
unglücklichen Gefchöpfe, welche der Macht des allgewaltigen 
Kehama unterliegen, der Göttern und Mtenfchen gleich 
furchtbar ift. Der Geift feines ermordeten Sohnes Arva⸗ 
lan verfolgt das unfchuldige hilflofe Mädchen. Was blieb 
mir alfo übrig, als fie in die Gefilde des Paradiefes, in 
die Laute meiner Seligkeit zu bringen? Hier ift dem Geifte 
des verabfcheuungswürdigen Arvalan der Eintritt verfagt, 
und Du bift hier der höchſte Herrfcher. 

Indra. Keinem Menfchenkinde ift der Aufenthalt in 
den Gefilden der Seligkeit geitattet, bevor es feine fterbliche 
Hülle abgelegt Hat, denn der Sterbliche eignet der Zeit, der 
Gebrechlichkeit und dem Tode; Schmerz, Sram, und Unbe: 
ftand bilden fein Gefolge. Bänden Sterbliche hier Aufnahme, 
fo würden unfere Sreuden gleich irdifchen Frühlingen dahin: 
fhwinden. Mögen fie dahinfchwinden diefe Sreuden! Möge 
eine höhere Hand mir das Scepter entreißen, das Paradies 
zerftören! Wenn wir aber fallen, fo fei ed nur der Arm des 
Schickſals, der und zerfchmettert! Wir wollen nicht felbft 
den Streich herausfordern und befchleunigen, nicht felbft das 
Werderben berbeirufen. 

Erinia. Furcht, die fih dem Streiche ſchmiegt, zieht 
das Verderben herbei. Wer fich felbft vor dem Wagen des 
Geſchickes niederwirft, der wird von deffen Rädern zermalmt. 
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Indra. Alles kann fih dann noch zum Beſten wen- 
den, wenn Viſchnu, der Erhalter, reiten will. 

Erinia. Baue nicht auf anderer Götter Hilfe! Auf 
Deine eigene Macht vertraue! Dann werden auch die höhern 
Mächte fi) Dir verbinden. O daß mein Arın jene Blige 
fihleudern Eönnte, die müßig und unſchädlich Dein Haupt 
umfpielen! Paradies und Erde fünden unter ihrem Schuge 
Sicherheit und Nuhe! 

Indra. Slaubft Du, es fehle mir am Willen? Ver: 
wegner Sohn ded Himmels! Mein Arm ift, fo wie der 
Deinige, zu ſchwach gegen den allgewaltigen Kehama, der 
nun König der Könige ift auf der Erde! Verſäumt ward der 
Augenblil, wo das Schieffal es geftattete, feiner Macht 
Einhalt zu thun. Nun ift er unumfchränfter Herr hienie: 
den, und mein Blig vermag nicht einzubringen in den Kreis 
feiner Allgewalt. 

Kailyal. Holder Geift! Bringe mid auf die Erde 
zurück! Hier ftrahlt mir Eeine Hoffnung, Noch laftet Ke: 
hama's Verwünſchung auf meinem unglüdlichen Vater. 
Er foll aber. die Laft des Yluches nicht allein tragen! Sch 
fürchte ihn nicht den allgewaltigen Kehama. Holder Beift! 
Bringe mich auf die Erde zurück! 


Kailyal Eniete nieder, und umſchlang, ſchweigend 
und gedanfenvoll, die Knie des Schuggeiftes, ihr Haupt zur 
Erde geneigt. Indra, welcher die Bitte ded frommen 
Mädchens mit Bewunderung vernommen hatte, ſprach: 


„Kind der Erde! Schon jest zeigt ſich das himmlifche 
Mefen Deiner Seele. Welches Wohl oder Weh Dich auch 
treffen möge, fo bleibe diefes edle Pflichtgefuhl ftets Dein 
Begleiter, und alle guten Geifter werden Dir beiftehen !" 

Hierauf wenbete er fih an Erinia, und befahl ihm, 
das Mädchen wieder auf die Erde zurüczubringen, an jene 
Stelle am Ufer ded Ganges, wo Ladurlad, ungefähr: 
det von Kehama's Macht, bis zur Stunde ber Entfchei- 
dung ruhen Fonne. 
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Indeſſen hatte fih Kehama zu bem großen, furdht- 
baren Opfer bereitet, welches feine Macht auf die Stufe der 
Vollendung erheben follte. Schon waren neun und neunzig 
Zage verfloffen, fchon hatten neun und neunzig Roſſe geblu: 
tet; noch ein Opferthier fehlte, und dann erfchien der ſchreck⸗ 
liche Tag, der ihm unumfchränfte Macht über die Erde und 
das Paradies verleihen mußte. 

Noch ſchwärmte das hundertfte der Opferroffe über 
Thal und Hügel frei nach feinem Gelüſte. Noch hatte es 
Feinen Zwang des Zügels gefühlt, und Eeine menfchliche Hand 
batte feine Mähne berührt. Ed mußte mafellos fein, um 
zu dem Opfer zu taugen. Hoch fteht die Sonne am Him— 
mel, nah ift die Stunde. Die gedrängte Volksmenge hat 
einen weiten Kreis gefchloffen und zieht ihn nun immer en- 
ger zufammen, das Opferpferd in die Enge treibend. Den 
Kaum am Vorhofe des Tempels umgeben Kehama's Bo- 
genfchügen in langen Reihen, die fi) bei der Annoherwan, 
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des Pferdes offnen und, nachdem es in benfelben hineinge- 
laufen ift, ſchnell wieder fchließen. Vor dem Thore des Tem- 
pelö ftehen die Braminen, welche die Art für Keham a's 
Hand bereit halten. Das Pferd, erſchreckend über den An- 
bli® der Menfchenmenge, wendet den Kopf nach allen Sei- 
ten; es wiehert laut auf, und fein Wiehern widerhallt an 
den Mauern des Tempels. Im Tempel fist Kehama auf 
feinem goldenen Thron, das duftende euer bewachend, das 
ihm die Zahl der Stunden zu meffen dient. Zur Rechten und 
zur Linken fteht die Zahl feiner Sklaven, die ihn mit we- 
benden Pfauenfebern die Luft kühlen und erfrifchen. 
Endlich ift der Augenblick gefommen. Kehbama erhebt 
fih, nimmt das Opferbeil vom Altare und fchreitet hinaus. 
In diefem Augenblicke fpringt plöglih Tadurlad aus ber 
Volksmenge laut auffchreiend hervor, um das Roß mit un- 
beiligen Händen zu ergreifen. Zaufend Bogenfchügen drü⸗ 
cken die fonft unfehlbaren Pfeile ab ; fie füllen die Quft, doch 
ftürzt der Hagelregen dahin, denn er, dem fie gelten, ift 
durch Zauber feft, und fein Leben trogt allen Waffen. Die 
ihn umſchwirrenden Pfeile prallen von ihm ab, wie von einer 
Demantrüftung, und fallen obnmächtig zur Erbe. 
Kehama ballt, von Wuth entflammt, die Hand, in: 
dem er den Mann erblickt, der Euhn tie Mähne des Opfer: 
roffes faßt, mit einem Sprunge ſich hinauffchwingt, und 
mit den Geberden und dem Gefchrei eines Nafenden im 
Kreife umherfprengt. Endlich wird er von ben Trabanten er- 
griffen und zu Kehama's Füſſen hingefchleppt, deffen Wort 
ihn zum Tode verdammen ſoll, um entweder in den Flammen 
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zu fterben oder, gefoltert und lebendig aufgehangen, Glied 
für Glied Speife zu werden dem Gewürme der Erde und den 
Vögeln ded Himmels. 

Ganz anders aber bachte bie Menge. Von Mitleid und 
von menfchlichen Gefühlen ergriffen, verhielt fie fich ſtill und 
ruhig. Erſtickte Seufzer und unterdrücktes Achzen, auch man- 
cher geheime Fluch und manches geheime Gebet ſtieg, um 
die Rettung des Unglücklichen flehend, zu den beleidigten 
Goͤttern empor. 

Auf Ladurlad's Lippen ſchwebte aber ein bitteres Lä⸗ 
cheln, und er rief mit lauter Stimme: „Ja, allgewaltiger 
Rajah, ich bin Ladurlad! Gedenkſt Du mich zu tödten?“ 
— Die Mienen des Allgewaltigen verloren den gewohnten 
Ausdruck des Hochmuths, als er den Mann erkannte; 
Grimm und Verachtung, doch auch Scham, umwölkte ſeine 
Stirne. Dann rief er mit gräßlichem Lächeln: „Laßt den 
Elenden frei von binnen ziehen! Er trägt feinen Fluch! Die 
Rache wird an ihm ihr Außerftes thun.. Ihr aber, die ihr 
den Verwegenen nicht zurückhieltet, zittert !" 

Nun befahl er den Bogenſchützen, ihre Waffen abzu: 
legen. Die Sklavenſchar gehorchte. Er rief feine Meiter 
und befahl ihnen, die Entwaffneten zu umringen und fie 
nieder zu hauen. Zehntaufend Schwerter flogen bligend aus 
der Scheibe, fielen tödtend nieder und ihre Blige erlofchen 
im Blute der Sterbenden. Um die Mittagszeit begann das 
Semegel ; die Nacht brach an, ehe das Werk des Todes 
geendigt war! 
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Geier, welche die Zirannei bed Kehama ſchon oft 
mit Futter verfehen hatte, Eamen herbei, von nah und ferne, 
und die Tieger enteilten den Wäldern, nad) Beute lechzend, 
da fie das Zodesröcheln hörten und Blut witterten. 

Ladurlad, welder vergebens den Tod gefucht hatte, 
wanderte indeffen einfam und traurig dahin. Die Hoffnung, 
die vor Kurzem ihm noch geleuchtet hatte, war erlofchen ; 
eine wilde Freude glühte in feinem Antlig, ein Lächeln der 
Racheluſt und des Triumphirens. Er fchlug unwillkürlich 
den Weg nad) feiner Heimat ein, und fortwandelnd, ohne 
zu wiffen wohin, erflaunte er, ale er 1 plöglich auf der 
wohlbefannten Stelle fand. | 

Ein Ahorn überfchattete mit feinen breiten Zweigen die 
Hütte; daneben fland Marriataly's Bildniß, noch ge- 
ſchmückt mit dem Kranze, welchen Kailyal’s Hände ihr 
um die Stirn gewunden hatten. Die Pfauen fprangen, als 
fie ihren Herrn wieder erblickten, vom laubigen Dache, um: 
kreiſ'ten den Ankömmling und wendeten bie glänzenden Hälfe 
nad) allen Seiten, das langentbehrte, ihnen fonft von dem 
Mädchen geftreute Futter erwartend. Dem armen Ladur—⸗ 
lad fchien aber jeder Gegenftand der wohlbefannten Szene, 
felbft jeder gewohnte Ton ganz fremd. Er ftand düſter vor 
der Hochzeitlaube, die er in jener glüdlihen Stunde gebaut 
hatte, da er feine ſchöne Braut Debillian mit feſtlichem 
Jubel und mit jugendlihem Stolz heimführte. Ah! Die 
bolde Laube, die er auch nach dem Tode des. geliebten Weibes 


mit zärtlicher Sorgfalt pflegte, — fie war nun duftlos; dürr 
raufchten die welken Blätter ihm entgegen, und die Blumen 
lagen trauernd auf dem Boden. Wie glücklih war er einft, 
und wie elend fühlte er fich nun! 

Aus den nächftgelegenen Hütten ſcholl ihm Mufik und 
Aubel entgegen; er fah die fröhlichen Bewegungen einer 
glücklichen Schar; er hörte die jauchzenden Stimmen, aber 
fein Her; nahm Eeinen Theil an ihrer Freude. Auch fie, die 
Srehlihen, gedachten nicht mehr des Elendes ihres alten 
Gefährten; die Qualen des auf ihm ruhenden Zluches, einft 
der Gegenſtand ihres Mitleids und ihrer Verwunderung, 
waren dem Bedächtnif der Glücklichen entfchwunden. Miß- 
muthig wendete er fein Antlig von ihnen mit dem Ausrufe 
der Verzweiflung: „Sende, Indra, einen Deiner Don- 
nerfeile, mich zu tödten!" — Wald aber ward das empörte 
Gemüth ruhiger ;. er pflückte Blumen, befränzte Marria- 
taly's Stirne, und fagter: „Nicht für mich felbft, mächtige 
Ssttin, fleh' ih Dich an! Meinen Fluch von mir zu neh: 
men, "überfteigt ja Deine Macht. Sei gnädig aber bem hol: 
den Mädchen, welches täglich Dein Bildniß mit friſchen Blu— 
men befränzte und jeden Abend in al’ feiner Schönheit vor 
Dir tanzte! Wo immer fie auch verloren und verlaffen um- 
beritrt, leite und fhüge Du fie, o Marriataly!“ 

Kaum hatte er fein Gebet vollendet, als ein lautes 
feindfeliges Gelächter erſcholl. Hoch aus der Luft fehien es 
zu Eommen. Er blickt empor, und ſieh! Das Angeficht des 
todten Arvalan erfcheint am Elaren, blauen Himmel, ichs 
als das Angeficht mit Lippen, vom frechften Haha veuigtit, 
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mit Augen, deren gelblich blaue Glut der Schwefelflamme 
glich, die fich verdüftert, ehe fie ganz erlifcht. 

Ladurlad erkannte ihn. Won Zorn glühend beim 
Anblic des Unholds, der die Quelle aller feiner Leiden war, 
bückt er fi, und hebt von der Erde einen Pfahl auf, deffen 
Epige vom ſchwarzen Blute ftarrt — denfelben Pfahl, mit 
dem er die Todeswunde ſchlug, ald Arvalan fich in böfer 
Stunde der unglücklichen Kailyal bemächtigen wellte. Zwei: 
mal verfuchte es Ladur lad in feinem ohnmächtigen Zorn, 
den Streich gegen den unverlegbaren Schatten zu führen. 
Arvalan läßt ein fchallendes Hohngelächter erfchallen, faßt 
mit ausgeftredkter Hand einen brennenden Sonnenftrahl, 
und fchleudert die Flammenglut auf Faburladis Haupt, 
— doch vergebens! 

Der gefhwungene Pfahl zerfiel in weiße Aſche, La- 
durlad's Haupt blieb unverfehrt. In feinem Herzen, in 
feinem Gehirne brannte ein wildes Seuer; gegen die Wirk: 
ſamkeit jeder andern Slamme hatte Keham a's Verwün— 
(hung ihn gefichert. Nochmal ſtreckt das Gefpenft« einen 
Arm aus; vom Himmel ſtürzt geborchend ein Wirbelmind 
nieder, und ein Sandfchauer firemt wie Hagelfturm auf 
Ladurlad’s Haupt. Des Unglüdlichen Hütte lodert in 
Flammen auf; zerfchmettert liegt die Hochzeitlaube; geſtürzt 
iſt Marriataly's Bildniß. 

Geblendet irrt Ladurlad mit unſichern Schritten 
umher und weiß nicht, wohin er fliehen ſoll, verfolgt vom 
unaufhörlichen Hohngelächter des böſen Geiſtes. 

In dem Augenblick, da Ladurlad ſich rettungslos 
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verloren glaubt, ſchwebt Erinia, Hilfe bringend, aus 
bimmlifhen Höhen herab , ‚ein Flammenſchwert in feiner 
Rechten. Dreimal fenkt er es in die Schattengeftalt des — 
nur für folhe Waffen verwundbaren Gefpenftes, welches 
nun heulend entflob. 

Auf den Winf des Schußgeiftes eilte ber himmlifche 
Nachen herbei. Erinia legt den flaunenden Vater, der, 
was er fieht, kaum glauben kann, zur Seite des vor Entzüi 
Een weinenden Mädchen. 

So fegelt der himmlifche Nachen fanft aufwärts durch 
Sonnenfchein und Ätherklarheit. 
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en ber Höhe des Gebirges Meru ergieft fich der, 
dem Hindus heilige Strom Ganges, deſſen geheime Quelle 
Niemand Eennt. Von Feld zu Feld gleitet die Wogenfulle, 
ein leuchtender Silberfpiegel, feierlich dahinraufchend. Die 
Sonnenftrahlen ſchmücken ihn mit einem funfenfpruhenden, 
hell auffhimmernden Negenbegen. Am Fuße des Gebirges 
ruht ein entzückend ſchoͤnes Thal, in deifen blühenden Schooß 
der Strom, ven einem ewig heitern Himmel überwölbt, 
fi) ergieft. 

Hier, wohin die Macht des allgewaltigen Kehama 
nicht reichte, landete nun der himmlifche Nachen, und der 
Schußgeift legte den fchlummernden Ladurlad auf ein 
weiches Blumenbeet am Ufer des vom Fluße gebildeten 
Sees. Kühlende Lüfte umfpielten feine, von den Thranen 


der neben ihm Enienden Tochter benegten Wangen, und Ke- 
ham a's Fluch blieb hier wirkungslos. 

Das Maß der Slückfeligfeit voll zu machen, erſchien 
noch eine vierte Geftalt; eine fehonere wandelte nie auf Er: 
den, eine fehönere ſchuf Feines Malers Pinfel, denn der Tod 
batte ihre Neize veredelt und ihr einen, aus den feinften Ele: 
menten gebildeten Leib gegeben. Sie weilte; ihr Blick ruhte 
unverwandt auf dem Vater und dem Kinde. Zu fprechen 
vermochte fie nicht; Thränen glitten über ihre Wangen, 
Thränen der Liebe und des Entzückens. 

Kailyal erblidte die ätherifche Huldgeſtalt, und 
ftaunte fie an, vor Wonne verftummend. Jetzt erwachte La⸗ 
durlad; die Geftalt öffnete ihre Arme — und erfannte 
das Weib feiner Liebe auf Erden — feine Dedillian. Er 
fprang auf, und drüdte fie an fein Herz. O Seligkeit des 
Wiederfindens! Melche der Hinmelöfreuden gleicht dir? — 

O wie fehr freveln diejenigen, die uns fagen, die Liebe 
könne jemals fterben! Alle andern Leidenfchaften entweichen 
mit dem Leben; fie find eitles Nichts, und vergehen ba, 
wo fie geboren wurden. Nur die Liebe ift unzerftörbar, und 
nie erlifcht ihre heilige Flamme. Sie Fam vom Himmel und 
Eehrt zum Himmel zurüd. Die Liebe, hienieden nur zu oft 
ein übel empfangener Gaft, verfolgt, mißhandelt, unter: 
drücdt, wird im Himmel erft geläutert und bewährt, und 
findet, erft dann den Vollgenuß ungetrübter Seligfeit. Sie: 
nieden fäet fie Schmerz und Kummer, erft jenfeits kommt 
ihre Zeit der Ernte. Wenn eine Mutter das in zarter Zu: 
gendblüte verlorne Kind dort wiederfindet, genießt ſie dann 
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nicht für alle forgenvolle Tage, für alle fchlaflofen Nächte, 
für alle Leiden, alle Thränen ein Übermaß der Wonne? 
So erfreuten fib auch Ladurlad und feine Kai: 
Iyal hier des reinften Glückes. Sie wußten zwar, ed wer 
de ein Tag kommen, da fie diefen Wohnfig der Seligen ver- 
loffen und Kehama’s furdhtbarer Gewalt würden wieder 
unterliegen müſſen; aber der Glaube war ihre Stüge. Sie 
trauten feften Muthes, daß ihr Leiden enden, die Zirannei 
ſchwinden, und alles Übel fi) in Gutes umwandeln würde. 


13. 


Sndeß hatte Arvalan’s bofer Geift, von der himm- 
liſchen Waffe des guten. Genius verfcheucht,, racheglühend, 
eine düſtere Höhle aufgefuht, den Aufenthaltsort einer 
Zauberin, welche ihın ehemals bei Verübung fo mancher 
Frevelthat Beiſtand geleiftet hatte. Auch jegt hoffte er er auf 
ihre Hilfe. 

Lorrinite (jo hieß die Unholdin), liebelos und un- 
geliebt ald Mädchen, glich der wurmzernagten Roſe, die un- 
gepflückt am Dernenftengel welft. Ihr böfes Herz war ein 
Qummelplag von Leidenfchaften, Die nie das ſchöne Ziel er- 
reichen, welches die Natur dem Weibe feste, voll von unbe: 
friedigten Begierden und unerfüllten Hoffnungen, voll von 
bitterem Gram und geheimen Groll, welche fie unaufhor- 
lich zur Rache aufreizten. Diefer, in ihrem Innern raftlos gäh⸗ 
rende Zwift riß fie zu allem Böfen hin. Sie haßte alle Män⸗ 
ner, weil Eein Mann fie liebte; fie haßte alle Weiber, weil 
fie geliebt wurden. So, voll Grimm, Hohn und Weruuuk- 
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lung , gab fie den böfen Dümonen fi hin, um fich durch 
ihre Beihilfe am menfchlihen Gefchlechte zu rächen, und 
ward zugleich ihre Meifterin und SElavin. 

In diefer Gemeinſchaft mit ihnen lernte die Unholdin 
alle verderblichen Geheimniffe, und erlangte die Macht, Un: 
heil zu ftiften. Weh Jedem, welchen ihr feindfeliges Auge 
anblickte! Keine menfchliche Kunft vermochte den Unglüdlis 
chen zu retten, den fie fich einmal zum Opfer erforen hatte; 
fie zehrte feine Lebenskräfte auf, fie fog ihm das Blut aus 
den Adern. Das giftigfte Thier, vor dem alle antern Ge— 
ſchöpfe flohen, floh vor dem noch tödtlicheren Gift ihres Aus 
ges. Das Kind im Mlutterleibe zitterte, wenn die böfe Zau- 
berin fich ihm näherte, und ber Tod felbft fehauderte, wenn 
er ihre Tritte vernahm. Auf ihren Wink tobten die Fluten 
über das Land; auf ihren Wink verfiegten die Quel— 
len, lechjten die verödeten Fluren; auf ihren Winf ſtürzte 
der Blig aus den Wolfen, und Städte loderten in Slam: 
men; auf ihren Winf eilten die Seuchen herbei, und Raub: 
thiere nährten fi am hellen Tage vom Fleiſche der Todten 
und Sterbenden, die auf dem weiten Leichenfelde lagen. 

Sn der Höhle diefer Zauberin erfchien nun Arvalan's 
Geiſt und ſprach: „Mächtige Mutter! weile Mutter! räche 
mic) an meinen Feinden!“ 

Lorrinite. Sohn! verlangft Du meine Hilfe? Wer 
find fie, die Dich beleidigt Haben? wo weilen fie? Auf der 
Erde, in der Tiefe des Meeres, in den Höhen der Lüfte? 
Weder die Erde, noch Luft und Meer follen fie ſchüben vor 
meiner Maht!— ⸗ 
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Arvalan. Sie, die meine glühende Leidenfchaft ſich 
zum Gegenftande erfor, fie, die mein Water zum Tode ver: 
urtheilte, — Kailyal, fie lebt! Sie haffend, fehn’ ich mich 
noch immer nad) ihr, und meine Sache verlangt nad ihr, 
die ein Schuggeift mir im himmliſchen Nachen entführte. 
Wohin, das folft Du, Meifterin der Zauberfünfte, mir 
verkünden ! 


14. 


Auf einen Laut, welder — ein Gemifche von Heulen 
und Ziſchen — den eingefchrumpften Lippen der Zauberin 
entflog — erfchienen zwei geflügelte Hände ohne Arm und 
Leib ; fie brachten eine Kugel von flüffigem Kriftall, ſchwarz 
von Farbe und doch hellſchimmernd. Tauſend Augen muß- 
ten in ewige Nacht verfinfen, denen Lorrinite ihr Licht 
ausgefaugt hatte, um diefes Werkzeug des Zaubers zu bilden. 

„Schaue in diefe Kugel hinein (fagte fie) und fage mir, 
was Du ſiehſt!“ — 

Arvalan. Ein VBerggipfel, in Lichtwolfen gehüllt, 
erhebt fi) vor meinen Augen; aus demſelben flürzt ein 
Waſſerfall, mit Negenbogenfarben gefchmückt. Unten brei⸗ 
tet fih die Sitberfliche eines Sees aus. An feinem Ufer 
erblicke ich eine Yaube , welche der Wohnfig feliger Geifter 
zu fein fcheint. Drei Wefen treten heraus, das erfte, fei: 
nen blauen Flügel bewegend, — es ift der Schuägeift, der 
mir Kailyalentriß; ibm folgt ein Mädchen, — fie iſt's! 
Sn dem legten erkenne ich das Angeficht meines Todfeindes. 
Mutter ! bewaffne meinen Arm zum Todesfamof Gib mx 
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eine Zauberruftung gegen fein furdhtbares Schwert, daß ich 
ſie überfalle und meine Rache ſättige! 

Lorrinite. Ihr Geiſter, dienſtbar meinem Befehle, 
vollzieht mein Gebot! 


Plöglih erfchell’s wie dumpfes Donnergebrülle; die 
Erde bebte, der Boden barft, und aus der geöffneten Kluft 
kam Helm und Panzer, Schild und Schwert hervor. 

Arvalan rüftete ſich haftig. Korrinite führte ihn 
zu dem mit flammenfpeienden Drachen befpannten Zauber: 
wagen. Er befteigt ihn und fährt ihn empor zum Wohnfige 
der Seligen auf dem Gebirge Meru. Dahin ift alle Zauber: 
Eraft. Feſt fteht der Wagen ; vergebens ift alle Anftrengung, 
weiter zu Eommen. 

Möglich ftürzt der Wagen und. das Dradengefpann 
und der Wagenlenker, in die Tiefe eines Stromes binabge- 
ſchleudert. Sie ftürgen fort und fort zu den diamantenen 
Eisklippen im Mittelpunkt der Erde, wohin Fein menfdli- 
cher Laut, wohin felbft die Macht des allgewaltigen Keſh a⸗— 
ma nicht zu dringen vermag. Dort ift der unjelige Geift feft- 
gebannt , ſprachlos und bewegungslos: nur das Bewußtfein 
ewiger Qual bleibt dem Werworfenen, der fterben will und. 
nicht fterben Fann ! 


15. 


Indeſſen hatte Kehama das hundertfte der Opferroffe 
gefchlachtet und dadurch Göttermacht errungen. Nun durfte 
Erinia den beiden Unglüdlichen Eeinen längeren Aufent⸗ 
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halt in der Himmelslaube der Seligkeit gewähren. Er brachte 
fie wieder auf die Erde, und verbarg die arme Kailyal 
nebft ihrem Water in eine einfame, fehone Gegend, auf eine 
grune, fonnenhelle, waldumfränzte Wiefe, in deren Mitte 
ein alter, Ehrfurcht erweckender Banianbaum ftand, deifen 
Haupt, geftügt auf fünfzig, aus einem Hauptſtamm ber: 
vorwachfende Stämme, fich weithin als Schutzdach verbreitete. 
Mancher feiner Schößlinge fenfte fih in die Erde, drang, 
Wurzel faffend, in die Tiefe, und erhob ſich dann wieder 
felbit ald Baumchen , einen Wald von Kindern und Enkeln 
bildend. Ringsumher fhwell ein weicher Raſen, rein und 
unverfümmert von Dorngefträuh und Unkraut. Heiliges 
Dunfel waltete unter dem Laubdache, abwechfelnd durch— 
flogen vom diamantenen Sarbenfpiele des Lichtes. Das Ganze 
war in feiner tiefen Stille einem Qempel fo ähnlich, daß 
ein fremmes Herz hier zum Beten begeiftert wurde. 

In der Nähe des Baumes fprangen viele Quellen her: 
vor, welche in einen, mit fanften Gemurmel dahingleiten: 
den Bach zufammenfloffen, der fih endlih zu einem See 
ausbreitete, in deffen Flarer Fläche fich die vielfarbigen Ufer- 
blumen mit fanft geneigten Häuptern fpiegelten. 


16. 


Hier bauten fih Radurladund Kailyal eine Hüt— 
te aus Rohr, Weidenzweigen und Schlingkraut. Bald war 
das leichte Werk unter dem milden Himmel vollendet. Hier 
brachte das reizende Mädchen den guten Geiftern täglich ein 
Opfer, und fang tanzend der Göttin Marriataly itum: 

V. 16 
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me Loblieder, wobei der ungludlihe Water, obſchon das 
wilde Feuer der Verwünſchung ihm im Gehirn und im Herzen 
brannte, über feine Leiden erhaben, andächtig und mit ftil- 
ler Ergebung herchend faß. 

Tage ſchwanden, Tage Famen; weder ein Freund noch 
ein Seind näherte fih dem abgefchiedenen Aufenthalt der bei- 
den Einfamen. 

Un einem lieblichen Abende lag Kail y al fchlummend 
in ihrer Laube. Plöglih erfchien eine Schar Indier, welche 
ſchon lange das Land durchzogen, um ein Mädchen zu fin: 
den, welches würdig wäre, dem Gotte Jaga-Naut ald Braut 
geopfert zu werden. Als fie die Schlummernde erblickten, 
ftanden fie, von Erftaunen über die himmliſche Schönheit er- 
griffen, unbeweglid. Sie glaubten, der Gott ſelbſt habe jie 
an diefen abgelegenen Ort geführt, um hier feine erwählte 
Braut zu finden. Sie hoben die Unglüdliche fachte empor‘, 
legten fie auf eine von biegfamen Zweigen des Banianbau- 
mes geflochtene Tragbahre, und entfernten fi) langfam und- 
leife mit ihrer fchonen Beute. 


17. 


Qubel herrfchte in der Stadt und im Tempel des Got- 
teö Jaga-Naut, als feine Diener mit der gefundenen Braut 
heimfehrten, deren himmlifhe Seele in einem Leibe von 
bimmlifcher Schönheit wohnte. 

Schon erfchien der ungeheure. Prachtwagen von Gold 
und Silber, und mit Edelfteinen befegt. Taufend Brami- 
nen zogen ihn. Der Schall der Drometen und Pauken wech: 
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felte mit feierlichen Tobgefängen, Auf den Wagen prangte 
das Bildnif des Gottes unter einem purpurnen Baldadın ; 
daneben ſaß Kailyal, bräutlih gefhmüct, einen Blu: 
menkranz auf den dunfeln Locken, über welchen ein Schleier 
von Silberftoff, mit goldenen Sternen durchwirkt, flatterte. 
Die Unglücdliche, die mehr einem Moarmorbilde als einem 
lebenden Wefen glich, faß mit zu Boden gefenkten Blicken. 
Alles, was rings um fie vorging, ſchien ihr eine Traum: 
erfcheinung zu fein. 

Zaufende von Menfchen ummogten den Wagen. Viele 
warfen fi) in frommer Naferei unter feine zwanzig Räder, 
welche, ſchwer dahinrollend,, ihre wahnfinnigen Schlacht: 
opfer zermalmten, ihre Gebeine zerquetfchten, ihr Blut ver: 
fprigten, während ihr Geheul in einem dumpfen Nöcheln da- 
binftarb. Kailyal fchauderte vor dem gräßlichen Anblicke 
des Entfegens, der im Stande war, die Lebendigen zu töd- 
ten, und die Todten aus ihren Gräbern zu erwecken. Nur 
der Gedanfe anden Schußgeift Erinia, nur die Hoffnung, 
daß er zur Nettung herbeieilen würde, vermochte die Dulde: 
rin aufrecht zu erhalten, 

Endlich war der fchrefliche Todes-Brautzug geendet ; 
der Wagen Eehrte in den Tempel zurück, Muſik und Gefang 
und Qänze der Tempelmädchen begannen. Um Schluffe der: 
felben wurde Kailyal auf ein prächtig geſchmücktes Bette 
gelegt, das Ihor des Tempels geſchloſſen, und die Unglüd- 
liche blieb ihrem Schickfale überlaffen, allein in dem einfa= 
men Raume der dunfelnden Tempelhalle. 

Kailyal fuhr von ihrem Lager empor, er eb ir 
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Hände und Augen zum Simmel, und rief, von Seelenangft 
gefoltert: Erinia, mein Beſchützer, Sohn des Himmels ! 
wo weilft Du?" 

In dem Augenblick erfchien der Bramine, welcher den 
Auftrag hatte, fie zum Opfertode zu führen. Schon ſprach 
er die Schreckensworte: „Folge mir!" Schon fireckte er den 
rechten Arm aus, um die Zogernde zu ergreifen, aber plög- 
lich ftürzte er wie todt zur Erde. Das Gefpenft Arvalan 
erfhien: Wuth und Hohn fprühte aus den wildrollenden 
Augen, und ein blaͤulich gelbes Höllenlicht umfloß die ſcheuß⸗ 
liche Geſtalt. 

Aber nicht vergebens hatte die Jungfrau den Schutz⸗ 
geift gerufen. Er brach hervor, wie der Blig aus einer 
Wolfe, ergriff das in einen menfchlichen Leib gehüllte ver- 
ruchte Gefpenft, trug es bis zur hechften Zinne des Tempels 
empor und ſtürzte es dann zur Erde, daß es in feinem Blute 
Schwamm. In diefem Augenblicke zeigte fich die furchtbare 
Zauberin Lorrinite, umgeben von einer Legion böfer Gei— 
fter, denen fie zurief: „Ergreifet ihn!" Da ftürzte fich das 
Heer der Dämonen, einem Mirbelwinde gleih, auf den 
Schuggeift. Er vermag es nicht, einer Legion bofer Geifter 
zu widerftehen ; weder fein Slammenfchwert, noch feine Macht 
reichen in dem zu ungleichen Kampfe aus. Erinia, ber 
Siegreiche, wird überwältigt, gefeffelt und zu Lorrini— 
tens Füßen gelegt. Auf ihren Ruf belebt fih AUrvalan’s 
Leib auf's Neue, und fie ruft dem ruchlofen Gefpenft zu: 
„Erblicke hier Deinen Feind! An die alten Grabmäler einer, 
unter den Wogen des Meeres liegenden Stadt will ich ihn 
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einfchließen, wo Eein Menfch hinkommen, Eein Gott ihm 
helfen Fann. Dorthin traget ihn, ihr Geifter, in den Auf: 
enthalt endlofer Verzweiflung! Sch felbft will ihn in den 
Gräbern feftbannen. Du, Arvalan, bemächtige Di) in: 
dep Deiner Beute!" 

Fort ftürzten, dem Befehle gehorchend, die Dämonen, 
wie faufenden Sturmes Toben, und die Jungfrau blieb, 
verlaffen von aller Hilfe der Erde und des Himmels, allein 
mit dem Ungethbum Arvalan. Aber fie felbft verließ fi 
in dieſem fchrec£lihen Augenblide nit. „Yamen! (rief 
fie) rein und fehuldlos nimm mich auf in Dein ſtilles Reich!“ 
Mit diefen Worten ergriff fie eine brennende Fackel, und 
fteckte dad Brautlager in Brand. Aufloderten die Flam— 
men, und bald ftand, von ihnen ergriffen, der ganze Tem: 
pel in euer. Heulend entfloh das Geſpenſt. Kailyal 
aber fprah: „Werzeiht, ihe Himmlifchen, die That! Mir 
blieb Eein anderes Nettungsmittel übrig, um der fehändli- 
chen Sewaltthat zu entgehen. Nein empfange mich das Tod: 
tenreich!“ — Indem fie diefe Worte ſprach, eilte fie, fi 
in das dichteſte Flammengewühl zu fturzen ; plöglich aber er: 
(hol eine Stimme: „Kail yal, bleibe! Mein Kind! Dein 
Retter ift hier !" — Und durh Rauch und Flammen drang 
Ladurlad hervor, bahnte fich einen Weg durch alle Hin: 
derniffe, umfaßte die Staunende mit Fräftigen Armen, hob 
fie empor, und trug fein Kind durch Glut und Feuer un: 
verfehrt aus dem Tempel. 
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Ladurlad. Die Erde iftnun in die Macht der Bofen 
gegeben, und gehemmt ift ale Wirkjamfeit der guten Beifter. 

Kailyal. Ah, mein Vater! Erinia entriß mid 
der erften Gefahr; aber die böfen Dämonen bemädhtigten 
fih feiner , fie brachten ihn in den Wohnort endlofer Ver: 
zweiflung , fie ſchloßen ihn — fo befahl ihre Meifterin — in 
die alten Gräber unter den Wogen des Meeres, wohin Fein 
Menfh einen Weg finden, Eein Gott ihm helfen Fann. 

Ladurlad. Rühmt fie deffen fih? Hat fie ihn ein: 
gefchloffen in die alten Gräber und verläßt fie ſich darauf, 
. daß die Wogen des Meeres Eeinen Zutritt geftatten? Kurz: 
fihtig ift das Auge der Verruchtheit, nichtig die Kraft der 
Ihorheit. O mein Kind! Kehama's Verwünſchung liegt 
auf meinem Haupte, aber die unfterblichen Götter, welche 
das Böſe fo lange dulden, bis es zur Erreichung des Guten, 
ihres weifen Zweckes, gedient hat, fie wenden Alles zu un- 
ferem Wohl. 

Kailyal. So weißt Du alfo, wohin fie den Schu: 
geift brachten ? 

Ladurlad. Sn die Gräber jener Stadt, welche der 
mächtige König Baly in grauer Vorzeit erbaute. Sie glich 
an Schönheit und Pracht den Wohnungen der Götter, wie 
er felbft einem Gotte glich. Zahrhunderte lang Eämpfte der 
Dean gegen die Paläfte der hochprangenden Konigsftadt. 
Endlich gelang es der Flut, fich über fie zu verbreiten, nicht 
aber fie zu zerftören, da ihre Grundfeſten zu gewaltig waren. 
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Recht fagte die Unheldin, daß Eein Weg den Menſchen 
dahinführe, ich aber bin nicht dem Menfchen gleich ! 


19. 


Das entzücte Mädchen erhob dankend die Hande zum 
Himmel, und fohlang dann jubelnd ihre Arme um den Na— 
den des Vaters, indem fie ausrief: „Komm’, komm'! laß 
uns eilen! Erinia leidet. Sort! fort !" 

Sie wanderten von der früheften Morgendämmerung 
bis zur einbrechenden Nacht raſtlos und von der freudigften 
Hoffnung beflügelt. 

Zage und Wochen floßen dahin, ehe fie das heiß er- 
fehnte Ziel ihrer Neife erreichten. Endlich erblickten fie die 
Ihürme der großen, alten Stadt. Im Glanz der Mittags: 
fonne fhimmerten die goldenen Giebel der Paläfte durch das 
grüne Gewäſſer hervor, das zwifchen ihnen wogte, denn 
alle Zinnen und Dome der Stadt ragten über die Oberflä: 
che des Meered empor, ein mit Wehmuth erfüllender An- 
bli, indem man erkannte, welche Wunderwerfe die über: 
wältigende Flut bier verfchlungen hatte, da Monumente 
folcher Art die alte HerrlichEeit der ehemaligen Konigsftadt 
bezeugten. 

Dit am Nande des Ozeans trogte manches, in Sel- 
fen gehauenen Tempels Niefenkraft aller Brandung derraft: 
los anfänpfenden Wogen, die mit vergebliher Gewalt an 
feine Grundfefte fchlugen. Einfam ftanden nun die Tempel, 
die einft bei ſchönen Opfertängen von Gefang und Saiten: 
[piel widerhallten. Jahrhunderte find nun dahingeinagn, WIN 
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ed ertönt Eein anderer Laut, ald der Wogen dumpfes To- 
fen, die an das Ufer ſchlagen, und das heifere Braufen der 
Winde, die durch öde Höhlen ziehen, und mit der dumpfen 
Klage der Fluten ihren Trauerhall vereinigen. 

Mit Ehrfurcht betrachteten unfere Wanderer die Werke 
der Vorwelt und näherten jich fehweigend dem Ufer. Ta: 
durlad jubelte nun über fein wunderbares Schidjal; er 
hob mit ſtolzem Gefühl feine Hande zum Himmel und rief: 
„Welche Macht hat mir Deine furchtbare Verwünſchung, 
ſchrecklicher Kehama, ertheilt! Ich danke Dir nun." Hier: 
auf wendete er fich zu dein Mädchen mit den Morten: „Du 
fiehft, wie weit und wie ferne diefe Thurme ſich ausdehnen ; 
ich werde lange fuchen müffen, bis ich das finde, was ich 
fuche ; ich werde erft nach einigen Tagen zu Dir zurückkeh: 
ren Eonnen. Nimm indeß jene Höhle zu Deinem Aufent: 
halt, und verwahre jeden Abend ihren Eingang mit großen 
Steinen gegen das Eindringen wilder Ihiere! Bete vor dem 
Einfchlafen für uns Beide, und fei dann ruhigen Herzens ! Der 
Himmel wird die Schlafende befhügen." 

Anden er dies fagte, drückte er die Techter fegnend 
an fein Herz, ließ ihr feinen Mantel zur nächtlichen Dede 
zurück, und fegte den Fuß in die Meereswellen. Die Wel: 
len, Kehama's Verwünfchung gehorchend, wichen vor dem 
Schreitenden zurück, und er ging auf trocfenem Boden. 
Kailyal ftand am Ufer, fah, wie die Wellen fich über 
den Haupte des in die Tiefe hinabfleigenden Waters wieder 
ſchloßen, faltete die Hände und betete weinend. 

Zaye verfloßen. Sie faß am Ufer, fo lange die Sonne 
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fhien; wenn die Dammerung dunfelte, ging fie in die Kohle; 
ein Feld war ihr Bette, das Sternenlicht ihre Nachtlampe, 
das Brauſen der Wogen ihr Schlaflied. 

Sieben Tage ſchmachtete fie mit zunehmender Angft 
nach des Waters Nückfehr. Cr Eam nit, und ſchon ver- 
jweifelte die Unglückliche, ihn je wieder zu fehen. 


20. 


Immer tiefer flieg Qadurlad hinab. Schon ftand er 
auf dem Meeresgrunde, ſchon trat er in die große Konigs- 
ftadt, über welche die Fluten einen kryſtallenen Dom welb: 
ten. Bewundernd mweilten feine Augen auf den ehernen Tho— 
ren und Portalen, auf den Eoloffalen Pilaftern, Säulen und 
Statuen von Göttern und Helden, auf ungeheuern Paläften 
und auf Zempeln, mit geheimnißvollen Sinnbildern und 
Basrelief3 geſchmückt. Er wandelte durch breite, lange Stra— 
Ben, welche, feit jenen Tagen der Vorwelt, Eein menschlicher 
Fuß mehr betrat, Fein menfchlicher Fuß je mehr betreten 
ſollte. Burchtbare, tiefe Todesftille herrfchte rings umher, 
die Sonnenfirahlen drangen durch das hellgrüne Gewäffer, 
welches die Quaderfteine des Bodens fo rein hielt, daß Feine 
Spur irgend eines Schlammes ſich zeigte. 

Endlich gelangte Radurlad zu dem Palafte, welchen 
einft der mächtige Konig Baly bewohnt hatte, Ein Garten 
binter,dem Palafte, einft ein ewig grünendes Paradies, in 
welchem unvergänglihe Blüten mit gleichzeitigen Früchten 
aller Art an Duft, Sarbenfpiel und Schanyeit wertäleriin, 
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zeigte fih auch jegt noch in entzücender Pradt. Lau: 
ben von hochroth glühenden Korallen und buntfhimmern- 
de Mufchelgrotten bildeten filberweiße und purpurne Blu— 
menbeete, die fi) auf dem glänzenden Wafferfpiegel fchau- 
felten. Quellen fprudelten,, wie ehemals, aus bemocätem 
GSeftein, und farbig ſchimmernde Fifche durchzogen das 
durchfichtige Gewäſſer, wie bunte Vögel den Luftraum 
beleben. 

Nach langem Suchen erblickte Ladurlad endlich zwi: 
Shen ſchwarzen Marmorwänden eine hohe Pforte von Erz. 
Vor derfelben ftand das Bildnif des Todes auf einem Hü— 
gel von Kronen und Szeptern. Die Ihorflügel ftanden offen 
und zeigten eine breite Treppe, welche in die Gruft der Kö— 
nige hinabführte. In dem dunklen Grabgewölbe umfloß ein 
düfterrothes Kicht die Sarkophage, welche eine lange Säu— 
lenhalfe füllten. Das Licht Fam aus den in der Höhe ſchwe— 
benden Rampen von Karfunfel. Mit Schauder erfullte hier 
den Wanderer das Bild des Todes, noch mehr aber das 
Leben, indem er die Öeftalt des Schuggeiftes Erinia, 
mit Demantfetten an einen Pfeiler am Grabmale des Ko- 


.nigs Baly gefeflelt, erblickte. Vor ihm lag ein furchtbares 
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Ungeheuer, welches die Zauberin Lorrinite als Wächter 
dahin gebannt hatte. Der gräßliche Drache, mit ſtahlartigen 
Schuppen gepanzert und mit ziſchenden Schlangen umgeben, 
ſchoß funkenſprühende Blicke, da er die Annäherung eines 
menſchlichen Weſens bemerkte, und öffnete den, mit drei Rei— 
hen von Zähnen verſehenen, glutdampfenden Rachen, gierig, 
fein Opfer zu verſchlingen. Nun erhob ſich das Ungeheuer, 
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erfaßte den muthigen, aber waffenlofen Ladurlad mit den 
Krallen, drückte ihn umfchlingend an fi), und fegte die Zähne 
in feinen Nacken, um feine Gebeine zu zermalmen, und fein 
Lebensblut zu faugen. Bei fo ungleichen Kräften mußte La— 
durlad wohl in Eurger Zeit erliegen, hätte ihn nicht auch 
jest Kehama's Zauberfluch gefhügt, der unter andern 
Verwünfchungen gegen ihn auch die Worte ausfpradh: 

»Kein Schlangenbiß vergifte Dein Blut! 

Dich tödte Feines Raubthier’d Wuth!« 

Diefe Worte, die zuladurlad’s Qual und Verderben 
dienen follten, gereichten jegt zu feiner Rettung. Wergebens 
bot der Drache all’ feine Kräfte, all' fein Gift auf; er ver- 
mochte es nicht, den Kämpfer zu tödten. Drei Tage und 
drei Nächte währte der Todesfampf im Grabgewolbe. Im— 
mer fhwächer wurden die Kräfte des Ungeheuers, und es 
fanE endlich, von der Macht des fo lange entbehrten Schla: 
fes überwältigt, mie leblos zu Boden. Den Augenblick be: 
nügend, ergriff Qadurlad ein, am Grabmale des Königs 
Baly hangendes Zauberfhwert, und führte einen gemwalti: 
gen Hieb nach der Demantkette, welche den Schuggeift ge: 
feffelt hielt. Die Kette zerfprang, und Erinia verließ mit 
feinem Befreier die Gruft. 


21. 


Shen ſank die fiebente Nacht zur Erde. Kailyal 
ging jegt nicht mehr in ihre Höhle, deren Schug fie ſonſt 
bei einbrechender Abenddammerung gefucht hatte. Nun ftand 
fie einem Marmorbilde gleich am Ufer des Merret, Te: 
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gen zu den Wellen gefenft, welche im weißen Mondlicht vor 
ihr glänzten, und ihr leifes Uchzen vermifchte fich mit dem 
Klagelaut der fie umfaufelnden Nachtlüfte. 

Died war die Naht, in welcher dem guten Konig 
Baly geftattet war, die Erde zu befuchen, um dem Feſte 
beizumohnen, welches die Nachkommen feiner dankbaren Un- 
tertbanen dem Andenken ihres geliebten Zurften jährlich zu 
feiern pflegten. 

Der Schatten des Hochverehrten ſchwebte, in eine 
ätherifche Hülle gekleidet, einher, als die trauernde Zung- 
frau wehklagend am Ufer ftand. In ihrer Nähe erblickte 
Baly aber zwei gräßliche, feindfelige Wefen: Arvalan 
und Lorrinite, harrend, um ſich ihrer Beute zu beinäch- 
tigen. Baly weilte, das Ende zu erwarten. Aus den lu: 
ten erhoben fich die Geftalten Ladurlad's und Erinia’s. 
Das Mädchen flürzte mit einem Schrei des Entzücens in 
die Arme des jubelnden Waters; da erfcholl plöglich eine 
dumpfe Stimme, und fie vernahm die Worte: „Weg von 
ihm, Du bift mein!" — Kailyal wendete fih und er: 
blickte Arvalan's Schredengeftalt. Todesſchauer durch: 
bebte ihr Innerſtes; die Stunde der Freude ſollte die Stunde 
ihres grenzenloſen Unglücks werden! 

Das ſcheußliche Geſpenſt erfaßte die Zitternde mit 
grimmiger Gierde, und Lorrinite, deren gellendes Hohn: 
gelächter erſcholl, rief ihre böͤſen Dämonen herbei, die ſich 
Ladurlad's und des Schutzgeiſtes bemächtigten. In die— 
ſem Augenblick rief eine, Ehrfurcht und Gehorſam gebietende 
Stimme: „Entweicht, Verruchte!“ Und ſieh! Es zeigt 
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fih König Baly's in blendender Glorie ftrahlende Majeftät. 
Heulend entfloh die Zauberin. Auf Balys Wink öffnete 
fih die Erde, und hinab ſtürzte das Gefpenft Arvalan in 
die unermefliche Tiefe der Unterwelt zu gerechter Strafe 
und zu endlofen Weh. 


22. 


Kaum hatte die geborftene Erde fih wieder gefchloffen, 
als Kehama mit der Schnelligkeit des Blitzes erfchien. 
Den Augen des Wüthenden entfprühten Funken, welche das 
Mondlicht verdunfelten, und fein Fuß ſtampfte den zittern: 
den Erdboden; aus dem Abgrunde erfchollen aber Baly's 
Worte: „Noch haft Du, Rajah, das Neich der Unterwelt 
nicht befiegt! Die Erde und das Paradies find Dein, aber, 
fo lange Du Dich des Thrones der Hölle nicht bemächtigt 
haft, halt Damen Deinen Sohn in ehernen Banden.” 

An Kehama's Annerften Ioderte die Flamme des 
Zornes gegen feinen Sohn auf, und er rief: „Ließ der Thor 
fi) mit ehernen Banden feffeln? Er dulde denn, wie er’s 
verdient! Du aber wagft mir zu trogen? Höre mich, Pa: 
men! Bereite mir Deinen Thron, bereite mir den Tranf 
der UnfterblichEeit, wenn ih Deinen Sig einnehmen und 
meinen Zuß auf Deinen Nacden fegen werde!!! — 

Anden Kehama's Donnerflimme diefe Worte Faum 
gefprechen hatte, fiel fein Blick auf die Jungfrau, die zum 
Himmel emporblickend, ſchweigend und gedanfenvell ftand. 
Sein Zorn ſchwand, während feine Augen fich auf die fchöne 
Unglüclihe hefteten. Kailyal’s [hüchterne Minen, \ge- 
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nen den von Bewunderung und Leidenfchaft Ergriffenen zu 
fragen, welches Schickfal fie zu eriwarten habe? Ladurlad 
aber heftete Blicke vol ftolzer, triumphirender Verachtung 
auf den Rajah, welcher nun das Wort nahın: 

„Zadurlad! Ich und Du— wir haben beide zugleich 
den Willen des Schickſals vollzogen, jeder von und, ohne 
zu willen, zu welchen Zwed. Da nun aber meine Herrfchaft 
über Erde und Himmel feftfteht, fo fei unfere Feindfchaft 
geendet! Ich nehme den Fluch von Deinem Haupt." — 

Indem er alfo fprach, erlofch das euer, welches in 
Ladurlad's Gehirn und Herzen brannte, und aller Schmerz 
verſchwand fo plöglih, daß Caburl ad erftaunte, ob des 
unerwarteten Wechfels. 

Kehama wandte fih nun aber zu dem Mädchen und 
fagte: „Sungfrau ohne Öleichen, erhaben an Schönheit über 
alle Töchter der Erde, beftimmt zu dem herrlichften Lofe! 
Laß Dein Herz jubeln im Hochgefühle gerechten Stolzes! 
Das Schickſal hat Dih, Glückliche, zu Keham a's Braut 
erkoren, zur Königin des Himmels und der Erde. Komm, 
Du Hochbegabte! Theile mit mir die Unſterblichkeit und den 
Thron der Welt!“ 

„Nie — nie — nimmermehr, mein Vater!" rief Kai: 
Iyal. „Es ift nicht fo, wie er fagt, — es Fannı nicht fein! 
Ich — ich feine Braut — nun und nimmermehr!" 

Bei diefen Worten rief Kehama mit wild auflodern- 
dem Ingrimm: „Berathe Deine Tochter! Sage ihr, daß 
Du nun vom Sluche frei bift, und lehre fie, ihrem gunftigen 
Schickſale fich dankbar fügen! Lehre fie ihren Trotz beugen, 
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denn das Schickfal fordert unterwurfigen Geherfam! Gage 
ihr, daß, wenn fie diefen verweigert, Deines Fluches ſchreck⸗ 
liche Wirkung fogleich wieder beginnt!" 

„Sie bedarf nicht meines Rathes,“ erwiederte La dur⸗ 
lad. „Eitel find Deine Drohungen; denn, mag auch die 
Welt ſich Deiner Tirannei beugen, — QTugend und Wille jind 
frei! &o haben tie Götter es in ihrer Weisheit beſchloſſen, 
als fie den Menfchen fchufen. Mag da kommen, was will, 
dies ift unfer Feld ter Stärfe. Kein Leiden, Eein Übel ver: 
mag den Geiſt der Guten nieder zu beugen; er wird, was 
immer er auch erdulden muß, Sieger bleiben im Kampfe 
mit dem Bofen,” — 

„Hartnädige Ihoren!" rief Kehama, „mein und 
des Schickſals Wille muß vollzogen werden, und ihr wider: 
fteht vergebens. Nehmt indeß euern verdienten Lohn, bis 
wir und wieder fehen!" — 

Anden er dies fagte, ſchwang er feine Hand gegen fie, 
voll von Verwünfchungen ; dann erhob er fich und verſchwand 
im Luftraum. 


23, 


Kehbama war Faum entſchwunden, und fehon zeigte 
fi die fchrecflihe Wirkung feines Fluches. Mit neuer Ge: 
walt fing das wilde Feuer in Ladurlad's Gehirn und 
Herzen zu wüthen an. Er ftieß einen Schrei aus, — aber 
nicht über fein eigenes Leiden, fondern über einen Anblick, 
der fich ihm darftellte, indem er Kailyal's Antlig und ihre 
ganze Geftalt, mit einem Abfcheu erregenden Ausfage be- 
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nen den von Bewunderung und Leidenfchaft Ergriffenen zu 
fragen, welches Schickfal fie zu erwarten habe? Ladurlad 
aber heftete Blicke voll ftolzer, triumphirender Werachtung 
auf den Rajah, welcher nun das Wort nahm: 

„Zadurlad! Ih und Du— wir haben beide zugleich 
den Willen des Schickſals vollzogen, jeder von und, ohne 
zu wilfen, zu welchem Zweck. Da nun aber meine Herrfchaft 
über Erde und Himmel feftfteht, fo fei unfere Seindichaft 
geendet! Ich nehme den Fluch von Deinem Haupt." — 

Indem er alfo ſprach, erlofch das Feuer, weldes in 
Ladurlad's Gehirn und Herzen brannte, und aller Schmer; 
verfhwand fo ploglih, daß Ladur! ad erſtaunte, ob des 
unerwarteten Wechſels. 

Kehama wandte ſich nun aber zu dem Mädchen und 
fagte: „Jungfrau ohne Öleichen, erhaben an Schönheit über 
alle Tochter der Erde, beftimmt zu dem herrlichften Lofe! 
Laß Dein Herz jubeln im Hochgefühle gerechten Stolzes! 
Das Schickſal Hat Dih, Glückliche, zu Keham a's Braut 
erforen, zur Königin des Himmels und der Erde. Komm, 
Du Hochbegabte! Theile mit mir die UnjterblichEeit und den 
Thron der Welt!" 

„Nie — nie — nimmermehr, mein Vater!" rief Kai: 
Iyal. „Es ift nicht jo, wie er fagt, — es Fann nicht fein! 
Ich — ich feine Braut — nun und nimmermehr!" 

Bei diefen Worten rief Kehama mit wild auflodern- 
dem Ingrimm: „Berathe Deine Tochter! Sage ihr, daß 
Du nun vom Sluche frei bift, und lehre fie, ihrem günftigen 
Shickfale fich dankbar fügen! Lehre fie ihren Trog beugen, 
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denn das Schickfal ferdert unterwürfigen Geherfam! Gage 
ihr, daß, wenn fie diefen verweigert, Deines Fluches ſchreck⸗ 
liche Wirkung ſogleich wieder beginnt!“ 

„Sie bedarf nicht meines Rathes,“ erwiederte La dur⸗ 
lad. „Eitel ſind Deine Drohungen; denn, mag auch die 
Welt ſich Deiner Tirannei beugen, — Tugend und Wille ſind 
frei! So haben die Götter es in ihrer Weisheit beſchloſſen, 
als ſie den Menſchen ſchufen. Mag da kommen, was will, 
dies iſt unſer Fels der Stärke. Kein Leiden, kein Übel ver: 
mag den Beift der Guten nieder zu beugen; er wird, was 
immer er auch erdulden muß, Sieger bleiben im Kampfe 
mit dem Boͤſen.“ — 

„Hartnäckige Ihoren!" rief Kehama, „mein und 
des Schickſals Wille muß vollzogen werden, und ihr wider: 
fteht vergebens. Nehmt indeß euern verdienten Lohn, bis 
wir uns wieder fehen!" — 

Inden er dies fagte, ſchwang er feine Hand gegen fie, 
voll von Verwünſchungen; dann erhob er fich und verfchiwand 
im Luftraum. 


23, 


Kehama war Eaum entfehwunden,, und fehon zeigte 
ſich die fchrecklihe Wirkung feines Fluches. Mit neuer Ge— 
walt fing das wilde Seuer in Ladurlad's Gehirn und 
Herzen zu wüthen an. Er ftieß einen Schrei aus, — aber 
nicht über fein eigenes Leiden , fondern uber einen Anblick, 
ver ſich ihm darftellte, indem er Kailyal’s Antlig und ihre 
yanze Seftalt, mit einem Abſcheu erregenten Nusiage \e- 
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bet ſah, welcher die Blume ihrer Schönheit, plöglich ent: 
ftellend , zerftörte. Nur fie felbft bemerkte die häßliche Wer: 
änderung, eine Folge von Kehama's Fluche, an ihrem 
Leibe nicht. Sie fühlte nur den Schmerz des Waters. Als 
fie endlich ihre eigene Entftellung gewahr wurde, blickte fie 
zum Himmel und fagte: „Furchtbarer Kehama! Deine 
Wuth, Di an mir zu rächen, hat mir eine Wohlthat ge: 
währt. Danken muß ich Dir, denn der Verluft einer Schönheit, 
die mir und meinem Vater fo gränzenlofe Leiden verurfacht 
bat, ſchützt mid nun ver taufendfaltigem Unglück. Sicher 
und ungefährdet werde ich nun Durch das Leben wandeln!" — 

Eine einzelne Ihräne drängte fi) gewaltſam aus dem 

Auge der Jungfrau, dann aber hob fie freudigen Stolzes 
das Antlig zum Himmel empor, und der Sieg über den 
flüchtigen Schatten weiblicher Eitelfeit war errungen. 

Indeß war Erinia bis zum Throne des Gottes Sch i- 
da gedrungen, welchen ein Meer von blendendem Tichtglanze 
umgab. Vor der Seele desjenigen, der fih ihm nahern 
durfte, ſchwand alles Srdifche wie ein Traum der Nacht 
dahin, und die Ruhe des reinften Glückes erfullte fein In— 
nerftes. Aus der Glorie des Heiligthums erfchellen wie 
Himmelömelodie dem anbetenden Schuggeifte die Worte: 

„Ihr, die ihr leidet, duldet, wandelt hin zu Va- 
mens Thron! Heilmittel bietet er für jedes Weh, 
und was auf Erden Leid und Mißklang ist, verwan- 
delt er in Sreud’ und Harmonie." 
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24. 


Erinia's Schwingen entfalteten fih im Schimmer des 
Regenbogens, und trugen den Sanftſchwebenden zur Erbe 
binab. Er ftand nun an dem Ufer, von welchem er fich him- 
melan erhoben hatte. Kailyal trat ihm mit dem Lächeln 
milder Wehmuth entgegen, Kehama's Werbung und die 
Urfache ihrer Entftellung mit leifer Stimme meldend. 

„Verzage nicht, himmlifches Weſen!“ (ſprach der Schutz⸗ 
geiſt.) „Hochmuth und Laſter, ſeien ſie hienieden auch noch 
ſo lange übermächtig, ſie werden und müſſen endlich doch er⸗ 
liegen, und ſiegen wird und muß endlich die Tugend und 
das Recht. Folge mir, Ladurlad! folge mir, Kailyal! 
Laßt uns gehorchen Schiva's Gebot. Wir ſollen wandeln 
in Yam en's Reich, zu trinken dort Amreta, den Trank 
der Unſterblichkeit. Folgt mir!“ 

Und fie traten muthig die Wanderung in das Todten⸗ 
reih an. Endlich ftanden fie am Rande der Erde. Ein un- 
geheurer, bodenlofer Abgrund gähnte ihnen entgegen. Wil- 
des Zofen und Heulen unterirdifcher Gewäſſer ſcholl aus der 
Ziefe, und ein dichter Qualm, ſchwärzer als die Gewitter: 
nacht, flieg empor. 

Ladurlad und Kailyal zitterten; eiskalter Schau: 
der durchdrang ihr Gebein. Erinia betete; die Strahlen 
der zum Himmel erhobenen Augen fchienen Worte des Gei— 
fteö zu fein. Dann umfchlang er den Vater und die Tochter 
mit ausgebreiteten Flügeln; ein Schwung, und die grund⸗ 
Iofe Ziefe der Nacht nahm die Verfchwundenen auf. 

V. 17 


25. 


Nachdem fie lange immer tiefer und tiefer gefunfen wa- 
ren, hörte das Brauſen und Toſen der Gewäfler auf, bie 
Naht fehwand, und ein fremdartiger Schimmer verwan- 
delte fih allmälig in hellen Lichtglanz. Hier endigte fih K e: 
bama’s Macht, folglih auch die Wirkung feines Zluches. 
Das wilde Zeuer, weldhes in Ladurlad's Gehirn und 
Herzen brannte, erlofh,, und Kailyal prangte wieder im 
Schmude ihrer himmlifhen Schönheit. Sie ftanden am 
Ufer einen fpiegelglatten Sees, welcher die Gränze des Tod⸗ 
tenreiches bildete. Hier ſchwebten die Schatten derjenigen, 
welche vor der Zeit des ihnen beftimmten Lebenszieles den 
Leib eigenmächtig zerftört hatten. Sie harrten nun trauernd 
des Augenblicks, welcher fie vor dDamen’s Thron rufen 
würde, um den entfcheidenden Urtheilsfpruch über ihr Fünf: 
tiges Schickfal zu vernehmen. Hier weilen aud) die Schatten 
derjenigen, die zwar nicht den Laftern aus Hang zum Bö— 
fen frohnten, auch nicht mit gräßlicher Luft Verbrechen auf 
Verbrechen häuften, doch aber, den Reidenfchaften fich blindlings 
hingebend, fich felbft. in's Merderben ftürzten und Andere 
mit fi riffen. Sie erfannten nun, ſich felbft verwünſchend, 
alle Übelthaten ‚, die fie auf Erden verübt hatten, und beb- 
ten vor der ihnen drohenden Strafe, deren Vollzug fie weh- 
Elagend jeden Augenblick erwarteten. 

Ladurlad und Kailyal fchauderten bei dem An: 
Mick der jammervollen Erfcheinungen. Erinia bedeckte die 
vor Schrecken Erftarrten mit feinen Schwingen, und fchwebte 
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mit ihnen über den See. So gelangten fie an die eherne 
Pforte, hinter welcher das Schreckensreich der — der ewi- 
gen Verdammniß Werfallenen fih unermeßlich ausdehnte. 


26. 


An der Pforte ftand der riefige Wächter des Höllen: 
reihe, Nerody, der Furchtbare. Als diefer die Ankom- 
menden erblickte, rief er, von Erftaunen ergriffen, mit 
dumpfer Stimme: „Wer bift Du, Sohn des Lichtes? was 
führt Dih und diefe Beiden in das Neich der Qual und 
der Verzweiflung? Kann das Ohr eines Himmlifchen den 
MWehruf der Unglücdfeligen, kann das Auge eines Himmli— 
ſchen den Anblick diefer Schreckensfzenen ertragen? Kann le: 
bendiges Fleiſch unverfehrt Durch diefes wilde Feuer wandeln 2" 

Ihm erwiederte der Schußgeift: „Nerody! Wächter 
des Höllenreihes! Wir gehorchen dem Befehle Shiva’; 
er, deflen Blick die Zukunft durchdringt, er fendet uns hie: 
ber, Bamens ſchwankendem Throne Rettung und Sicher: 
heit zu bringen, Keham a's Macht und Übermuth zu be: 
zwingen. Öeleite uns !" 

Plöglich erfchien ein Mufchelmagen von Demant, mit 
zwei fehwarzen Schwanen befpannt, und auf demfelben la- 
gen zwei hellglängende, weiße Mäntel. 

„Nur in diefem Kleide ," fagte Ner ody, „Eönnt ihr, 
Kinder der Erde, unverfehrt durch die Feuerfluten zu Da: 
men’s Throne gelangen." 

Ladurlad und Kailyal hüllten fih in das ſchü— 
gende Gewand , beftiegen den diamantenen Wagen, und 

17% | 
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fegten fich zu beiden Seiten des Schußgeiftes, deſſen Schwin- 
gen fie bedeckten. 

Die Pforte öffnete fih und der Wagen fleg hin, von 
unfichtbarer Macht gelenkt. Die tieffte Finfterniß herrfchte 
ringsumher; nur vor dem Wagen fchwebte ein dunfelroth 
glühendes Phantom, welches die Sinfterniß gleichfam ficht- 
bar und noch furdhtbarer machte. Der Weg zog fich zwifchen 
einem ungeheuern Selfenwall von Er; und Urgranit da- 
bin. Endlich breitete fi das unermeßliche Todtenreich , von 
büfterm Seuerglanz beleuchtet, mit allen Schrecken aus. Der 
Wagen flog über eine Brüde von Stahl, über einen hoch: 
auflodernden Flammenſtrom gebogen ; dann glitt er abwärts, 
immer tiefer und tiefer. Heulen und Brüllen fcholl aus dem 
Abgrunde herauf, ein Chor der Verzweiflung ! Tauſende und 
Zaufende der Verruchten riefen den Namen Kehama's, 
und forderten ihn auf, unter zahllofen Verwünfchungen ih: 
rer Qualen, zu ihrer Rettung aus ewiger VBerdammniß herbei: 
zueilen. Alle Höllengewölbe wiederholten ihr Gefchrei, ihre 
Flüche. Endlich erblickten ſie am en’s Thron auf einem hohen 
Demant-Felfen im Mittelpunfte des Schreckensreiches. Feuer: 
fluten umgaben den Fels, gefpenftiiche Niefengeftalten den 
Thron, der einem Grabmal von ſchwarzem Marmor glich. 
Auf demfelben faß Bamen, auf ber oberften Stufe Ba⸗— 
Iy, der unerbittliche aber gerechte Nichter der Todten. Ihm 
zur Seite ftand ein leerer Thron von gefchinelzenem Gold ; 
ihn ftügten drei, gleich düſtern Feuerkohlen glühende Geftalten 
mit emporgehaltenen Armen, zur Strafe für gräßliche Verbre— 
chen, welche fie im Leben auf der Oberwelt verubt hatten. Hin- 
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fer ihnen brütet eine Wolfe, unbeweglich und fo ſchwarz, daß 
alle Sluten und Flammen fie zu erhellen nicht vermögen. In 
diefe Wolfe hüllt fi die Strafgöttin Azyoruka, welde 
jeden , durch den Spruch des Todtenrichters der ewigen Ver- 
dammniß. Verfallenen mit NRiefenarmen ergreift und in den 
Abgrund der Verzweiflung und des MWerderbens ohne En- 
de ftürzt. 

Hier entftieg Erinia mit feinen Schüslingen dem 
Wagen, beugte fich dreimal vor dem Veherrfcher der Unter- 
welt, und fagte: „Auf Schiva’s Gebot bringe ich diefe 
Flehenden, verfolgt von dem Zirann der Oberwelt , zu Dir, 
dab Du ihnen Schug gewähreft gegen Kehama, den all 
gewaltigen Rajah, der die Erde unterjocht, ded Paradiefes 
ſich bemächtiget hat, und nun in feinem ruchlofen Übermuth 
auch hier erfcheinen wird, das Neich der Unterwelt zu be: 
fiegen, hier, wo die Macht des Schickſals ihm das Ziel 
fegen wird." 

Yamen erwiederte: „Die Stunde der Entfcheidung - 
naht. Harret, duldend und gläubig!" 


27. 


Indeß hatte Kehama, der allgewaltige Beherrfcher 
der Erde, fich durch feine Zaubermacht auch des Wohnfiges 
der Götter bemächtigt, und er Fam nun mit allen Attributen 
eines Gotted gerüftet, in die Unterwelt, um auch ihr Ge: 
bieter zu werden. Schon begann der Kampf mit Yamen. 
Die Finfterniß der fchwärzeften Nacht umgab die Kämpfen: 
den. Todesftile und Schauder herrfchten im SLR. 
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Bald war der unfihtbare, grauenvolle Kampf entſchieden. 
Düfterrothe Glut erhellte das Dunkel. Zu Keham a's Fü: 
Ben lag Damen; der fiegende Rajah fegte feinen Fuß auf 
den Nacken des Befiegten, und prangte, auf dem Grabmal 
fisend. Nun erblickte er den ihm gegenüberftehenden,, von 
den drei glühenden Geftalten geftügten goldenen Thron, und 
er rief ihnen mit gebieterifcher Stimme zu: „Wer feid ihr ? 
für wen hat das Schickſal den Herrſcherthron beftimmt ? 
und warum find euer nur drei?" — 

Ihm antwortete die erfte Geftalt: „Ich, der. auf Erden 
Eein Verbrechen fcheute, um Schätze auf Schäge zu häu- 
fen, ward verdammt, hier ewig meine MWerbrechen zu be- 
weinen." 

Die zweite fprah: „Sch, der ald Eroberer meinen 
Menfchenbrüdern unzählige Leiden verurfachte, ich, der ich 
unrechtmäßig einen geraubten Thron beftieg und als Tirann 
herrſchte, — ich ward verdammt, hier ewig meine Verbre— 
chen zu beweinen.“ 

Und die dritte: „Sch, der die Unfchuld mordete, das 
Recht und alles Heilige mit Füßen trat, — ich ward ver: 
dammt, hier ewig mein Verbrechen zu beweinen. Und fieh! 
wir find nun unfer drei. Ein Vierter muß noch Eommen, 
unfere Qual zu theilen, den vierten Theil der- Laft auf fich 
zu nehmen, damit Yamen's Thron in feiner Herrlichkeit 
erhaben wieder prange. Er muß uns Schuldbelafteten gleich 
fein an Schuld. Kehama, Fomm ! Wir harren Deiner 
ſchon lange !" 

Kehama erwiederte die fchauderhafte Aufforderung 
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mit fhallendem Hohngelächter, und wendete fi) an die be: 
bende Kailyal mit den Worten: „Du, die fi vor mir 
hieher geflüchtet, Ohnmächtige! erkenne nun, wie fruchtlos 
jedes Wefen fih meinem Willen widerfegt. Mein mußt Du 
fein. Beftimmt bift Du vom Schidfal, den Becher der Un- 
fterblichfeit mit mir zu trinken und den Thron der Welt 
mit mir zu theilen. Ergib Dich und reize nicht meinen Zorn 
zu Deinem Verderben!“ — 

Karlyalantwortete: „Du bift allgewaltig, Keha— 
ma, und zu Deinen Füßen liegt die Welt; doch wiffe: das 
entfchloffene Herz und der tugendhafte Wille — fie find frei ! 
Nie, Rajah, nie kann zwifchen Dir und mir Gemeinfchaft 
fein!" — | Br 
Kehama erwiederte: „Noch einmal, Bethörte, leg’ 
ich’8 dringend Dir an's Herz, nur einmal noch! Erblide 
bier den goldenen Thron! Hier follft Du mir zur Seite figen. 
Nimmft Du als meine Braut den Pla hier willig ein, fo 
lege ich das Schönfte der Erde zu Deines Vaters Füßen, und 
er ſoll König fein. Weigerfi Du Dich, fo fol er fogleich als 
die vierte Stüge diefes Thrones ächzend und jammernd hier 
ftehen,, und Eein Slehen fol mich zur Gnade je bewegen.“ 

Kailyal verneinte fhweigend; Tadurlad fchloß fie 
in feine Arme. Da befahl Kehama, in wilden Grimm 
auflodernd, den AUmreta » Becher zu bringen, und fprach zum 
Grabmale gewendet: „Öffne dich! Gib heraus dein Kleinod !" 

28, 

Seinem Befehle gehorfam , öffnet fich das Monument ; 

‚in feinee Marmorhöhlung liegt ein ungeheures, aräßlishes 
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Serippe. Kehama ruft: „Gib mir den Becher !! — So: 
gleich erhob ſich die grauenhafte Knochengeftalt aus ihrer 
Ruhe, fireckteeinen Niefenarm aus, reichte dem Najah den 
Becher, und ſprach mit dumpfem Ton: „Nimm hin und 
trinke! Für Dih und Kailyal ift er beftimmt !" — 

Kehama fegte den Becher an den Mund. Während 
er trinkt, rufen die drei Glutphantome: 

„Kehama, Eomm! Wir harren 
Deiner ſchon zu lang!" 

Der Unglücliche wußte nicht, daß die Eenſchaft des 
Trankes ſich verändere, je nachdem der Trinkende gut oder 
böſe iſt. Er wollte dadurch unſterblich werden; er ward es, 
— aber nur zu feiner ewigen Qual. Indem die Glut endlo⸗ 
fer Leiden fein Innerftes durchftrömte, erglühte auch fein 
Körper wie geſchmolzenes Gold, und die drei Ölutftügen bes 
Thrones riefen mit gräßlichem Gefchrei: 

„Komm, Bruder, komm! 

Wir harren Deiner fhon zu lang. 
Nun tragen wir nicht länger mehr 
Allein ungleiche Laft. 

Komm, Bruder Eomm! 

Wir find nun unfer Vier! — 

Erliegend der Macht des Schickfals, die ihn auf diefen 
Punkt in dieſem Augenblick erreichen mußte, gab Kehama, 
die Beute plögliher Werzagtheit und das Gegentheil von 
dem, was er war, den Becher dem Beingerippe zurüd 
und nahm die leere Stelle der vierten Thronftüge ein. Ya— 
men beftieg fehweigend feinen goldenen Thron. 


265 


Nun befahl das Beingerinpe auch dem zitternden Mäd- 
hen, vom Amreta-Becher zu trinken, den Willen der Götter 
zu erfüllen und ihr Schickfal zu erwarten. Gehorchend er: 
greift fie mit bebender Hand den Becher. Furcht und Er- 
ftaunen durchichauern ihr Innerſtes, aber die Hoffnung der 
Gläubigen fiegt. Sie läßt fih auf die Knie nieder, erhebt 
die Augen, aus welchen fromme Thränen hervorquellen, zum 
Himmel und ſpricht: „Ihr Himmelsmächte! ihr Eennet mei: 
nen fehuldlofen Willen ; ihr Eennet die Reinheit meines Her: 
zens. Ihr lenket Alles, was da lebt und ift; wozu fol mir 
die Furcht 2" 

Sie hob den Becher an die blafien Lippen und tranf. 
Das Auge der Gnade frahlte auf fie, wieder Mond auf die 
Silberfläche der reinften Quelle. Indem fie in heiliger Ent: 
zückung Eniet, löf’t ihre irdifches Wefen ſich in ätherifchen 
Duft auf, nur das himmlifche bleibt: der Geift und die zur 
Vollkommenheit gelauterte Liebe. Erinia ruft in der Über: 
fülle feines Entzückens aus: „Nun bift Du mein, aufemwig 
mein !'" — Kailyal vermag nichts zu erwiedern, als die 
Worte: „Auf ewig Dein!" Und Yamen ſpricht: „Toch— 
ter der Erde, nun des Himmels Kind! Wandle hin mit 
Deinem himmlifchen Gefährten, dem Genoffen Deiner ewi: 
gen Seligkeit, in den Paradiefeslauben Dich endlofer Won- 
ne zu erfreuen !" 

Kailyal zögerte, dem Gebote des Gottes zu gehor- 
hen; ihre Augen zum Water hingewendet, ſtreckte fie nad) 
ihm die Arme aus. Yamen ſprach zu ihr die tröftenden 
Worte: 
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„Blicke nicht nach ihm zurück in der bangen Trennungs- 
ftunde! Wiederfinden wirft Du ihn in der Himmelslaube 
Deiner Mutter." — 

Ein Wolfenwagen nahm fie und den Schuggeift auf, 
mit ihnen emporfchwebend. 

Yamen blickte mit fegnendem Lächeln auf Ladur— 
lad, ber fanft wie ein Kind, das fi), von Eeinem büftern 
Bilde geftört, von Eeiner Sorge gedrückt, vom langen Spiel 
ermübdet, hinlegt und einfchlaft, — in füße Ruhe dahinfanf. 

Yamen fpradh: „Selig fei Dein Schlummer, noch 
feliger fei Dein Erwachen! Ein Himmelömorgen ftrahle aus 
Deiner Erdennadt!" — 

Und Tadurlad erwachte in HDedillian’s Paradie- 
feslaube, und er fand Alle, die er liebte, um fich nimmer 
von ihnen zu trennen. 
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Dalladen und NHomanzen. 





Dädalus. 


I. 
Rünftler-Heid. 


S feines Himmels Kunftgenuß 

Schuf, göttlihbildend, Dädalus 
Geftalten, reih an Reiz und Leben. 

Mit jedem Augenblicke fhienen, 

Ron Seele leuchtend Bli und Mienen, 

Sie zum Olymp emporzufchweben. 


Weit aus Minervens Heiligtum 
Erfchallt des Künftlers hoher Ruhm. 

Es Eommen, um nad) feinen Lehren 
Des Geiftes Schöpferfraft zu bilden, 
Aus den entfernteften Gefilden, 

Kunftiünger, die den Meifter ehren. 


Vor Allen doch im Pantheon 

Hob Talus fih, der Schwefter Sohn. 
Auch Er ſchafft himmliſche Seftalten, 

Und zieht aus der Erfindung Tiefen 

Sich Kräfte, die noch leblos ſchliefen, 
Um neues Kunſtwerk zu entfalten. 
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Des Schlangenkinnes ftarfes Bein 
Mit fchneid’ger Zähne fpigen Reih'n 
Lehrt ihn, der Säge Schwert erzwingen; 
Es muß das Eifen ſich bequemen, 
Am Rand der Zahne Form zu nehmen, 
Und trennend in die Stoffe dringen. 


Zwei gleiche Eifenfüße fügt 
In einen Knoten er gefchickt; 
Steht einer, zieht der andere Kreife *), 
Damit nit Willkür die Geſetze 
Des Ebenmaßes Euhn verlege, 
Das Aug’ des Schönen Wahrheit preife. 


Allein des Schülers frühe Kunft 

Raubt ihm des bangen Meifters Gunft. 
„Nicht fol er meinen Ruhm verkürzen !" 

Er fpricht’s, und führt mit falfcher Miene 

Den Süngling auf Cekropia's Zinne; — 
Zum Abgrund muß der Arme flürzen. 


Beſtrafend folche Frevelthat, 

Bannt Richterfpruch aus Land und Stadt 
Den Künftler mit entweihter Seele: 

„Die Hand, befleckt mit reinem Blute, 

„Sie bild’ uns nicht das Schon’ und Gute, 


„Daß Schmach die Tempel nicht entftelle!" 8 


*) Der Zirkel. 
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Gequält von Reue, foltert Schmerz 
Des Kuünftlers allzu raſches Herz. 
Sein Sriedenshimmel ift verfchwunden, 
Zerriffen der Begeifterung Schleier. 
Im Bufen brennt ein Todesfeuer ; 
Der Seele Flügel find gebunden. 


„Weh mir!" — er ſtöhnt's aus tiefer Bruft, 
Der Schlangenbiffe fi bewußt — 
„Weh mir! Entblättert ift mein Kranz, 
‚In Nacht verhullt des Ruhmes Glanz. 
„Wenn Srevel Her; und Hand beflecken, 
„Kann Eeine Kunft den Genius wecken ;” 


„Kein Gott ruft den entweihten Sinn 
In's heit’re Neich der Schönheit hin. 
„Wie bild’ ich himmliſche Geftalt, 
„Wenn Höllenglut im Herzen wallt? 
„Was frommt’s, den Marmor zu beleben ? 
„Kann Leben ich dem Todten geben?" 


„Weh mir! Am Meifel Elebet Blut, 

„Zur Schöpfung fehlen Ruh’ und Muth. 
„Ich Ihaffe Götter — doc) Fein Glück! 
„Mit jedem neuen Meifterftück 

„Erbt fich des alten Frevels Kunde 

„Unfterblich fort von Mund zu Munde." — 


® 
So Eagt er fern vom Vaterland, 
Bis er in Kreta Ruhe fand, 

Wo König Minos, fehwer gefränfet, 
Der Tochter Schmach in dunfeln Stellen 
Dem Aug’ der Sonne zu verhehlen, 

Dem Künftler Huld und Gnade ſchenket. 


Befeelt von fremder Zone Glut, 

Erwacht fein Geift mit neuem Muth, 
Und fchafft, Werbrechen zu verftecken, 

Ein labyrinthifched Gedränge 

Voll Windung vielverfchlung’'ner Gänge, 
Die Freifend meilenweit fich ſtrecken. 


Drin hauft des Minotaurus Wuth, 
Genähret von dem jungen Blut, 
Das ihm Athen alljährlich fpendet. 
Zerreißend faßt das Ungeheuer 
Die Opfer fehnell mit wildem euer, 
Die, kaum entknofpet, ſchon geendet. 


- Doc Thefeus naht voll Heldenfinn, 
Die Liebe felbft zur Führerin. 

Sein Schwert durchbohrt das Ungeheuer. 
Zum ſchönen Lohn der ſchönen Thaten — 
Ein kurzes Glück im Arm des Gatten! 

Folgt Ariadne dem Befreier. 
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Zur Rückkehr ift das Schiff bemannt. 
Vol Sehnfucht nah dem Vaterland, 
Eilt Dadal an die Meereswogen. 
Froh an ber Hand des Vaters wallet 
Sein Söhnlein Scarus. Schon fchallet 
Der Schiffer Luft zum Himmelöbogen. 


Doch König Minos, ernft und fireng, 
Zritt in das wimmelnde Gedräng 

Den flieh’nden Künftler zu erfaffen: 
„Nicht Rückkehr kann ih Dir gewähren. 
„Leb bier in Sreuden und in Ehren! 

„Im Tod nur darfft Du mich verlaffen.“ 


„Mein mußt Du bleiben, Dadalus! 
„Zu lieblich iſt's, dem Genius 

„Und feiner Schöpferkraft gebieten." — 
Der Künftler: „Wiſſe! Kunft und Leben 
Kann nur in Freiheit fich erheben; 
Dem Zwang’ entkeimen Eeine Blüten. 


Den Genius hält nit Zeit und Raum, 
Das Schicfal felbft bezwingt ihn kaum. 
Nicht hemmt ihr feinen Sternenflug, 
Der ſtets hoch uber euch ihn trug. 
Mögt ihr auh Meer und Erde fperren — 
Den Himmel Eonnt ihr mir nicht wehren." 
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II. 
Ueberſpanntheit und Kunſtregel. 


Entrüftet heißt der König ihn 

Nebſt feinem Sohn vom Ufer zieh'n 
Sn des Palaftes Marmorhallen. 

Den Schein der Freiheit doch zu geben, 

Läßt er die Gärten ihn durchſchweben 
Nah Künftlerlaune und Gefallen. 


Doch alle Pracht birgt nicht den Zwang, 
Kühlt nicht des glüh'nden Herzens Drang: 
Er fühlet fih nur eingefchloffen ; 
Elyfiums Gärten, gold’ne Mauern, 
Erheitern nicht der Seele Trauern; 
Der Genius fhweigt, von Schmach umfloffer. 


Doch ſchnell wie Himmelsftrahl durchfliegt 
Ein Bild ihn, das den Geift entzückt, 
Und Ahnung gibt von dem, was oben 
Das ganze Neich der Kunft entfaltet 
Sich plöglih, groß und ſchön geftaltet 
Er fühlt fi hoch emporgehoben. 


Raſch wird die irdifche Natur 
Geformt zur hohen Ütherflur. 
Des Vogels glänzendes Gefieder 


5 
Verſuchteer Fünftlih nachzubilden 
Zur Reiſ' in himmliſchen Gefilden; 
Nicht Müh', noch Schwierigkeit beugt nieder. 


Vor Freude zitternd und doch bang, 
Vereint er Federn kurz und lang; 

Leim bindet ſie; Wachs muß verkleben, 
Der Kiele immer läng're Reihen, 
Daß mit beweglichem Gedeihen 
In ſanfter Krümmung fie ſich heben. 


Das Ganze ſcheint ihm noch ein Traum; 
Er glaubet ſeinen Augen kaum. 
Des Söͤhnleins zarter Schulter ſchmieget 
Er nun zuerſt die Wunderſchwinge; 
Dann wird mit mancher ſtarken Schlinge 
Sie an den eig'nen Leib gefüget. 


Nun Vater nur, nicht Dädalus, 
Faßt er den Sohn mit heißem Kuß, 
Und drückt an's Herz die zarten Hände: 
„Eh' Du den Flug beginneſt, höre 
„Der Kunſt und Weisheit kluge Lehre, 
„Daß glücklich das Beginnen ende!“ 


„Stets fliege auf der Mittelbahn, 
„Weil Außerftes nie währen kann! 
„Schwebft Du zu nah’ an Staub und Thurn, 
AR 
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„Wird Laft Dich bald zu Boden drücken, 
„Laß Höh' auch nicht Dein Ziel verrücen ! 
„Verweg'nes fehmilzt an Sonnengluten." — 


Die Schwinge trägt den Vogel kaum 
So leicht Hin durch den lichten Raum 
Us jego Sohn und Vater ſchweben. 
Gleich ferne von den tiefen Wogen 
Und von dem hohen Himmelöbogen 
Entzückt fie unbefchränktes Leben. 


Allein. des Knaben rafches Blut 
Entflammt zu bald verwegner Muth. 
Der Erde niedriges Gewimmel 
Wird ihm verhaßt; hoch will er fehweben ; 
Der junge Geift, voll Euhnem Streben, 
Brennt vor Begierde nach) dem Himmel. 


Die Klugheit daucht ihm Elein; empor 
Schießt er zum nahen Sternendor, 
Und ſchwimmt in einem Meer der Wonne. 
Nicht glaubet er des Fluges Grenzen, 
Scheut nicht des Mondes mild'res Glänzen, 
Und ſtürmt im Wahn bis an die Sonne. 


Jetzt fchmilzt das Wachs; der Schwinge Bug, 
Die zu hoch den Verweg'nen trug, . 
Dient, federlos, nicht mehr zum Fliegen. 
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Kahl fieht er fih an beiden Armen; 
Um Hilfe rufend und Erbarmen, 
Stürzt er fo ſchnell, als er geftiegen. 


Das Meer empfängt den bleichen Raub, 
Verfhlingend ihn, wie leichtes Laub. 
Zu fpat erfpah'n des Vaters Blicke 
Verfhmähter Lehre böfes Enden; 
Er kann das Unglüd nicht mehr wenden, 
Und weichet feufzend dem Geſchicke. 


„Mir vaubet Nemefis Gebot 
„Den Sohn für Schwefterfohnes Tod. 
„Kunſt tröftet Eein entweihtes Herz; 
„Unfterblich währen Ruhm und Schmerz!" — 
&o Elaget er. Mittrauernd grüßten 
Den Landenden der Heimat Kuüften. 





Die Todesglode. 
J. 


Den Becher voll von duft'gen Wein, 
Lag Ritter Wolf von Hartenſtein, 
Ein glühend Nordlicht anzuſchauen, 
Die Blicke ſelbſt im Frohſinn wild; 
Doch ſaß, voll Liebe und Vertrauen, 
Ein Brautpaar ihm zur Seite mild, 
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Die Tochter Kunigunde, 

Sanft wie die gute Stunde; 

Das Herz von Liebe warm, 

Ruht fie in Heinrihs Arm! 
% 


Raſch treten Kappen in den Saal; 
Wolf hebt den Schedel derb und Eahl, 
Es ftehen in des Troffes Mitte 
Zwei ſchöne Knaben bla und zart. 
Der Ritter frägt mit rauher Sitte: 
„Sprecht, weßhalb ihr ergriffen war't!“ — 
„Den Bübchen thät behagen, 
„Ein Häslein ſich zu jagen 
Nah’ an der Burg im Wald." 
So die Anklag’ erfchallt. 
* 


Der Ritter höhnt: „Hat's wohl behagt? 
„Ihr habt euch nur den Tod erjagt; 
„Will euch die künft'gen Srevel fparen, 
„So fährt ihr doch gen Himmel auf. 
„Bis morgen follt fie aufbewahren, 
„Dann fhließt den jungen Lebenslauf!" — 

Vergebens ruft der Armen 

Gewimmer um Erbarmen; 

Ihr Stöhnen dringt nicht ein 

In's Nitterherz von Stein. 

* 


Sie faßt bes Kelfenkerkers Nacht ; 
Doc als die Sonne kaum erwacht, 
Naht fi ein Zug ehrwürd’ger Bürger, 
Und wird zum Nitter eingeführt. 
Sie ftehen zitternd vor dem Würger, 
Den Eeine ihrer Witten rührt : | 
„Wollt nidye zu ftrenge richten , 
„Und Gottes Gab’ vernichten! 
„Ach fehont das junge Blut, 
„Des Waters einz'ges Gut!“ 
j * 


Und bleich tritt nun ein Greis hervor, 
Kniet hin, und hebt die Hand’ empor. 
Die Thräne fchleicht von hohlen Wangen, 
Es finft das Haupt, von Schnee umfränzt; 
Die Stimme hält der Schmerz gefangen, 
Sm Auge kaum no) Leben glänzt. 

Mitleid ergreifet Alle: 

Von Seufzern ftöhnt die Halle. 

Er fcheint ein Bild von Stein 

Am Kirhhofgrab zu fein. 

* 


Und endlich rufet dumpf und leis 
Aus ſeinem Innerſten der Greis: 
„Gott iſt der Vater von uns Allen — 
„Der Knaben Vater — ach — bin ich! 
„Laßt nicht den Todesruf erſchallen! 
„Er tönt zu früh, zu fürchterlich. 
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„Bott fpeifet ja die Armen; 
„Drum hab’ auch Du Erbarmen” 
„Mixe blieb Eein Biſſen Brot, 
„Sie trieb die bitt're Noth.“ — 


Wolf ſchlürft den Becher auf voll Ruh’; 
Dann fpriht er grinfend: „Wer bit Du? 
„Dat Di das Grab zurückgegeben ?" — 
Der Greis: „Ein Glöckner bin ich, Herr, 
„Und nähre kümmerlich mein Leben; 

„Es wird die Arbeit mir zu fchwer. 
„Daß ich nicht Hungers fterbe, 
„Hilft mir in dem Gewerbe 
„Des Altern Knaben Hand 
„Treu bis zum Hrabesrand.“ — 


„Und Wolf: der Brut gebührt der Tod! 
„Sünd' bleibet Sünd' auch in der Noth.“ — 
Ohnmächtig ſtürzt der Greis darnieder, 
Der Schmerz nur läßt ihn nicht vergeh'n; 
Auf rafft er ſich vom Boden wieder, 
Vermag mit Wunderkraft zu ſteh'n: 
„So ſtirb' denn ſelbſt nicht minder, 
„Herzloſer ohne Kinder! 
„Dein blut'ges Leichentuch 
„Umheule Menſchenfluch!“ — 


Hin ſchreitet er; es ſchweigt im Saal. 
Die Stille bricht des Ritters Schall! 


281 

„Halt! nur des Zungern Blut fol fließen, 
„Doch mußt Du für die Önade mir 
„Alsbald ein Zodtenglöclein gießen! 
„Das fei des Kerferthurmes Zier. 

„Und geht der Bub’ zum Blode 

„So zieh Du felbft die Glocke, 

„Und machſt die Sterbeftund’ 

„Dem ganzen Gaue Eund !" 

* 


„Du felber Haft den Tod verdient‘, 
„Weil Du Dich frevelhaft erkühnt, 
„Mir Flüche auf das Haupt zu fenden. 
„Gehſt' Du nun die Bedingniß ein, 
„Magft Du den Tod von Dir abwenden, - 
„Und einen Buben au) befrei'n. 

„Willſt Du nicht dies erfüllen, 

„So höre meinen Willen: 

„Du ftirbft nah Beider Tod, 

„Bon ihrem Blute roth !" 

% 


Umfonft ftürzt Kunigunde hin, 

Zu beugen den entmenfchten Sinn; 

Umfonft find Heinrich's heiße Bitten ; 

Die Holle fühlt Eein Sonnenlidt! 

Als lang der Greis mit fich geftritten, 

Wankt er zum Ritter hin und fpricht: 
„Kann ich den Einen retten, 
„Magft Du den Zweiten tödten! 
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„Den Einen fhüge Gott — 
„Ich folg' des Andern Tod'!“ — 
* 


Der einen Rettung hocherfreut, 
Vergißt der Greis des Andern Leid, 
Und ſchreitet ängſtlich raſch zu Werke 
Mit raſtlos eifrigem Bemüh'n; 

Den morſchen Leib hebt neue Stärke, 
Daß von dem Fleiß die Adern glüh'n. 
Die Glocke zu vollenden 
Gelänge feinen Händen, 

Doc fehlet zu dem Schall 
Der Glocke noch Metall. 
* 


Was er vom Ritter auch begehrt, 
Ihm wird nicht Stoff’ noch Hilf’ gewährt ; 
Der wünfcht der Glocke Eein Öelingen, 
Damit er labe feine Wuth, 
Säh’ er das Werk ihn nicht vollbringen, 
Und firomen aller Dreien Blut. 
Der Greis den Freunden allen 
Läßt feine Klag’ erfchallen: 
„Srrettet mir den Sohn, 
„So werd’ euch Gottes Lohn!" 
* 


Und fieh! von allen Straßen nah'n : 
Die Freunde fhon zur Burg heran; " 
Verehrter Heil'gen Bilder tragen 
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Sie auf den Schultern fromm und fill: 
„Wo Stolz und Harte Menfchen plagen,“ 
Iſt Helfen Sottes heil’ger Will‘. 

Nimm hin des Haufes Schilder, 

Der Heiligen Schußbilder! 

Sie ſchützten uns fo lang’ ; 

Sei ihrer Hilf’ nicht bang !" 

* 


Auflechzt des Feuers rothe Glut; 
D'rin ſchmilzt der Freunde frommes Gut. 
Die Glocke ſteht in ihrer Schöne; 
Da blickt der Greis zum Himmel auf: 
„Bald ſchallen nun die Schreckenstöne, 
„Zu enden eines Sohnes Lauf! 
„Wer darf auf Menfchen bauen ? 
Nur Gott will ich vertrauen , 
Das Leben fehuf uns Gott; — 
Er fhuf und au den Tod!" — 
x 


Doch wie er noch zum Himmel blickt, 
Naht ihm, vom Nitter abgefchickt, 
Ein Knappe; dem erfhallt’s vom Munde: 
„Erfahr', o Greis, die höchfte Noth ! 
„Der Ritter will zu diefer Stunde 
„Erbliden Deines Söhnleins Tod! 

Eh’ zehn Minuten flieh'n, 

Mußt' Du die Slode zieh'n!“ — 
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Verzweifelnd fpricht Fein Wort 
Der Greis — und eilet fort. 


IL. 


Er Elettert auf, den Thurm entlang ; 
Schon ſchwebt die Glocke Hoch am Strang, 
Er ziehet rafch, er ziehet wild; 
Dumpf fallt die Glocke durch's Gefild ; 
Sie ftöhnet gräßlih, fehwer und bang — 
Und alle faffet wüthender Drang, 
Er aber fteht, ein Geift der Nacht, 
Hoch oben, und Verzweiflung erwacht 
Tief unter ihm in der Erde Tiefen, 
Das auffteh’n die Todten, die lange fchliefen,, 
Und, von denſſchrecklichen Klängen verlegt, 
Der Himmel verdunkelnd ſich entfet. 
Es ächzet der Greis, er müht ſich hart; 
Es weht in den Winden der graue Bart, 
Und durch die Wolfen dringen 
Sein Bitten und fein Singen: 

„Raſe, Glocke, rafe! 

„Raſe von dem Thurm ! 

„Raſe, Glocke, raſe! 

„Heule durch den Sturm! 

„Herauf, herauf, ihr Todten! 

„Zum Todesfeſt erſcheint! 

„Verzweiflung iſt dem Armen 

„Der letzte Freund.“ 
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„Derab, herab, ihr Wolken! 
„Sendet euern Blitz! 
„Vernichtet des Entmenſchten 
„Gräuelvollen Sitz! 
„Raſe, Glocke, raſe! 
Achze von dem Thurm! 
„Bis die Todten auferſteh'n, 
„Burg und Frevler untergeh'n, 
„Raſe, Glocke, raſe, 
„Heule durch den Sturm! 
„Fort und fort und ohne Ende 
„Reg' ich hier die Kochenhände, 
„Bis Verzweiflung Alle faßt, 
„Und der Tod hier ſchwelgend praßt.“ 


III. 


So ſchallet ſchrecklich das Geläute, 

Herab vom grauenvollen Thurm, 

Schallt unermeßlich in die Weite; 

D'rein heulet wilder Sturm. 

Die Glocke tönt, die Glocke dröhnt, 

Bis ringsumher Verzweiflung ſtöhnt. 
Wahnſinn ergreift das junge bräutliche Paar, 
Und Heinrich ſtürzt in den eigenen Stahl, 
Und mit ſträubendem Haar 

Sauſt Kunigundens ſtürzender Fall 

Vom Erker auf die Klippen hinab; 

Das rauhe Geſtein wird ihr blut'ges Grob. 
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Und in den Wolfen ftürmt ein Gewitter, 
Und ftrömt fein Seuermeer herab, 
Zerfchmettert Burg und Fels in Splitter, 
Und es dampfen die rollenden Trümmer 
In des Feuers Höllenihimmer , 

Und es hallet zu des Todes Beute 

Noch immer fort und immer 

Das gräßliche Geläute, 

Bis — ein Fluch fein legtes Wort — 
Des Bliges Strahl den Ritter Durchbohrt. 

Nun ſchweigt des Sturmes Toben, 

Und Helle glänzt von Oben; 

Die düftern Wolken fernhin ziehen. 
Werte fchmeicheln, Blumen glühen. 
Entathmet und entfeelt, 

Und unverfehrt dem Tod vermählt, 
Sinkt nun der Greis vom Thurm hinab, 
Und wo er finket, wird zum Grab 

Die Ruheſtelle ihm erwählt; 

Und hold, im lichtumfloff’nen Schimmer 
Der eingeftürzten Trümmer, 

Erfcheinet, Eniend, fi umfchließend, 
Das Tageslicht begrüßend, 

Das Knabenpaar, in Glorie verklärt: 


Denn Unfchuld ift dem Himmel werth; 
Und mag die Welt in Schutt verfinfen — 
Dem Keinen wird fein Engel winfen ! 


Die Meile um Mitternacht. 


Stolz ftand Graf Hugh im Ritterfaal 
Sn Mitte feiner Ahnenbilder ; 

Laut fehmetterte Trompetenfchall, 
Hell Shimmerten die Wappenfchilder. 

Ihm huldigten beim lauten Feſte 

Die heitern Scharen hoher Säfte, 
Ihm Eoft die Tochter zart und weich, 
Ludmilla, mild und engelgleid. 

* 


Verklärt erſcheinet die Geſtalt, 
Und jeder Blick iſt eine Seele, 
Und haucht der Liebe Allgewalt! — 
Auf daß ſie einen Gatten wähle, 
Verſammelte zum ſchönen Feſte 
Der Vater die erlauchten Gäſte; 
Doch ſie hat — ach! zu früh gewählt, 
Ihr Herz dem Edelſten vermählt. 
* 


Vergebens ſchimmert Band und Stern; 
Der Freier Mühe iſt verloren: 

Ach, Qudmwig fteht dort, ſtill und fern, 
Und ihn hat fie ſich auserkoren. 

Entfproffen adligem Geſchlechte, 

Gab ihm Natur auch hohe Rechte ; 
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Doch ftürzt’ ein feindlihes Geſchick 
Sein Haus; es flohen Macht und Glüd. 
3% 
Der Graf, dem Haufe fern verwandt, 

Berief zu fih den armen Knaben, 
Der, für das Edelfte entbrannt , 

Mit jedem Tage ſchön're Gaben 
Entfaltet. Wohl dem Wackern — bliebe 
Nur feinem Herzen fern die Liebe! 

Doch fie wacht auf mit ihm zugleich, 

Und öffnet ihm ihr Zauberreich. 

2 


Wohl fehmettert nun Trompetenfchall, 


Wohl fhimmern Gäft’ und Wappenfchilder 
Sm vollgedrängten Nitterfaal — 

Ludmillen find ed Marmorbilder ! 
Doch als der Vater feinen Willen 
Befehlend bittet zu erfüllen — 

WIN Sinn und Leben ihr entflieh’n, 

Und athemlos finkt fie dahın ! 

* 

Schnell ahnt der Graf des Weigerns Grund, 

Usd Ingrimm tobt in feinem Herzen. 
Verbannung thut er Ludwig Eund, 

Nicht achtend feiner eignen Schmerzen. 
„Geh',“ fpricht er, „ſuch' Dir and’re Sterne! 
„Denn Heilkraft wohnt in Zeit und Ferne; 
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„War Vater Dir; aus Kindespflicht 
„Beraube mich des Kindes nicht !" 
* 

Die ſchweren Worte graben ſich 
Tief in des Jünglings edle Seele; 

Sie fordern drohend fürchterlich, 

Daß er dem Elend ſich vermähle. 

„So fahret hin, der Erde Freuden! 

„Von Lieb' und Leben muß ich ſcheiden; 
„Mein Herzensblut, geweiht dem Tod, 
„Ihr wandle ſich's in Morgenroth!“ — 

So ruft er Lebewohl der Welt, 

Und bleich zwar, doch mit feſtem Schritte, 

Trägt er, der Liebe Todesheld, 

Zum Grafen ernſt die letzte Bitte: 

„Die Liebe iſt des Lebens Zierde, 

„Drum werd’ ihr nie des Fluches Bürde! 
„Ihr nahmt mich einft an Euer Herz — 
„Zur Euch zu groß ift mir Fein Schmerz." 

3% 


„Nichts Eommt der Lie b' hienieden gleich, 

„Doch Dankbarkeit ift ihre Schweſter. 
„An Sram und Luft find Beide reich, 

„Und wer fie trennt, vereint fie fefter. 
„DVerzeiht der Jugend Träum’ und Schwächen ! 
„Die Pflicht gebeut ,— das Herz mus irehen. 

493. 
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„So laßt mich zieh'n in Tod und Schlacht, 
„Daß Ruhe mir und Euch erwacht !“ 
* 
Es fühlt der Graf ſich tief gerührt 
Von ſeines Pfleglings Blick und Rede, 
Und aus der Scheide ſchnell geführt 
Hat er das Schwert und rufet: „Bete!“ 
Der Jüngling ſtürzt mit Froſt und Glühen 
Zur Erd' und ruht auf ſeinen Knien; 
Und dreimal ſteigt und ſinkt das Schwert, 
Das Ritterehre ihm gewährt. 
Zu 
„Zieh hin, mein Sohn! Gott fei mit Dir! 
„Erfüllter Pflicht folgt Glück und Friede. 
„Erwirb Dir Ruhm, des Ritters Zier, 
„Und werde nie des Guten müde! 
„Al eignes Kind bleibft Du mir theuer ; 
„Doch nimmer duld’ ich jenes Feuer, 
„Wovon Dein Herz zur Schwerter gluht, 
„Daß äußerer Glanz dem Haufe blüht." 
oo. * 
Und bebend fühlt Ludmillens Hand 
Den Abſchiedskuß, die legten Thraͤnen, 
Und flüftert, ſchmerzvoll abgewandt: 
„Dein Schuggeift fei mein heißes Sehnen!" — 
Schon zieht er an des Heerbanns Spige, 
Schaut Helmesflammen, Tanzenblige, 


Geleitet von getreuer Schar 


Zu Ruhm und Sieg, Schmerz und Gefahr. 


* 
Drei volle Jahre ſind dahin 
Und zwanzig Schlachten ſind geſchlagen, 
Und Ruhm und Ehre ſein Gewinn; 
Das Äußerſte ſieht man ihn wagen, 
In's wildefte Getünmel ftürzen, 
Der Lebenstage Zahl zu Eurzen. 
Dft ift fein Leib vom Blute roth — 
Doch flieht ihn der gefuchte Tod. 
% 
Einft, auf dem Schlachtfeld liegend, ftöhnt 
Der bleihe Züngling auf in Schmerzen: 
„Wie fehr der Wunden Menge brennt, 
„Mehr fchmerzt die Wunde tief im Herzen; 
Wenn Ruh’ entfloh , vermag Fein Kämpfen, 
„Kein Sieg den Flammentrieb zu bampfen; 
„Die Ruhe Gott allein verleiht — 
„Ihm fei mein Sram fofort geweiht!" — 
* 
Ab legt er Panzer, Helm und Schwert, 
Eilt in des Büßerkleides Trauern, 
Gebeugt und ftill in fich gekehrt, 
Sn eines Klofterd dumpfe Mauern. 
Selbft in der Mönche heil'gem Kreife 
Wird angeftaunt des Jünglings Weile. 
° Ay: 


« 
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in 


Was Feindeswaffen nicht gelang, 
Vollendet hier des Schmerzes Drang 
* 


Einſt ward er von der Brüder Schar 


Vermißt im Chor und in der Zelle; 

Ach! leblos vor dem Hochaltar — 

So lag er an der Stufen Schwelle; 

Wie im Gebete hingegoffen, 

Vom Licht der Lampe heil umfloffen ; 
Und in des Kreuzgangs Mauer barg 
Der Mönche Todtenlied den Sarg. 

% 

Ludmilla, arme Dulderin! 

Empfand Dein Herz die Todesftunde? 

Vergebens tönt dem bangen Sinn 
Verehrung aus der Freier Munde! 

DVergebens eifern Pracht und Feſte! 

Es fehlt dem Leben ja das Befte, 

Dir fehlt das heißgeliebte Herz; 
Das ruht im Grab mit feinem Schmer; ! 
* 

Es ſtirbt des Auges Ätherglut, 

Sm Antlig trauert Geifterbläffe ; 

Entſchwunden ift der Lebensmuth, 

Und fie erliegt des Schmerzes Größe. 

Sie faßt unendlich banges Sehnen; 


„ Dem Einen fließen ihre Ihränen. 
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Ihn denkt fie nur, Ihn fieht fie nur; 
Sein Grab und Tempel ift Natur. 


* 

An's Krankenlager feſſelt bald 

Verhohlner Gram die jungen Glieder; 
Die ſeelenvolle Huldgeſtalt 

Welkt blumengleich zur Erde nieder. — 
Geſpenſtiſch-grau der Abend ſinket; 
Geheim das Chor der Sternlein winket, 

Umhüllt vom Trauerflor der Nacht; 

Und Ahnungsſchauer kalt erwacht. 


Nur eine Lampe ſchwach erhellt 
Des goth'ſchen Saales weite Räume; 
Des Zwielichts düft’res Grau'n vermählt 
Mit Wirklichkeit die Fieberträume. 
Und einfam ſchmachtet fie im Harme, 
Und hebt zum Himmel auf die Arme, 
Und ftöhnet matt und fleht zu Gott: 
Er wolle enden ihre Neth. 


Schlafähnlich fast Ermattung fie; 
Doch plöglich Licht um's Lager wallet, 
Wie Purpurglut der erften Früh' 
Den dunfeln Simmel ſchwach durchftrahlet. 
Matt hebet fie die bangen Glieder ; 
Entzückt und bebend ſinkt fie nieder. 
Hoch fchlägt das Herz, hoch wallt die Bruft 
Bon Glut und Froſt, von Schmerg vd Tut. 
* 


Ein ſchwarzes Leichentuch erfcheint, 
Das aufgefpannt im Saale fchwebet ; 
Auf deffen dunfelm Grund vereint 
Ein weißes Kreuz ſich hell erhebet; 
Und am Altar in Todesbläffe 
Ein Priefter liest die flile Meſſe, 
Das Haupt gefenkt und ohne Laut, 
Wie einer, der auf Gott nur baut. 
* 
Und Andacht füllt Ludmillens Herz; 
Sie betet, faltet fromm die Hände, 
Und blicket feft und himmelwärts, 
Gewiß, daß nun ihr Leiden ende. 
Und auf von feinen Anien hebet 
Der Priefter ſchweigend fi) und ſchwebet 
Die Stufen des Altars hinan, 
Um fi dem Heiligften zu nah’n. 
Ik 
Sich wendet jego die Geftalt, - 
Und hebt den Arm empor zum Segen, 
Und: „Friede fei mit Dir!“ fo ſchallt 
Der Dulderin fein Ruf entgegen. 
Schon fehwelgt fie an den theuern Zügen 
Und muß der Himmelsluft erliegen ; 
Das Auge finkt, ed ruht das Herz — 
Den Geift trägt Liebe himmelwärts. 
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Taſſo's Verflörungsnacht *). 


Zum lauten Tage ift die Nacht geworden, 
Getümmel wälzt ſich durch die Strafen hin; 
Es ſtrömen unaufhörlich rege Horden , 
Die nach dem Kapitole zieh'n, | 
Das, glänzend wie der Vorwelt Geifterorden, 
Im Mondlicht ruht, ein Rieſe im Ruin, 
Dahin nun drängen Männer fi und Srauen, 
Den ſchöngewund'nen Lorbeerkranz zu ſchauen. 
Taſſo! Taſſo! Roma hallt 
Laut von Deinem Preiſe wieder; 
Nur zu Deinem Feſte wallt 
All die Menge auf und nieder 


*) Taſſo, durch Liebe und Liebloſigkeit gleich heftig zerüttet 
an Leib und Seele, und vom Unglücke verfolgt, wie kaum 
irgend ein Dichter, brachte die legten Monate feines 52jäh⸗ 
rigen Lebens in Rom zu, um fich der, vom Garbinal Ein: 
tbio Adobrandini beim Papfte ihm erwirkten Ehre 
ber feierlichen Krönung auf dem Kapitol zu erfreuen. Ele: 
mens VII. fagte felbft bei diefer Gelegenheit zu dem Dich: 
ter die fchönen Wortes »Ich biete Euch den Lorbeerkrang, 
damit er von Euch die Ehre empfange, die er Andern verlich.« 

Die Zeierlichkeit foute im Frühling bes Jahres 1595 
vor fich gehen. Zaffo’s Gefundheit hatte aber ſchon fo 
fehr abgenommen, baß er fi in das Klofter St. Onuphrio 
bringen ließ, um fich zu dem herannahenden Tode vorzube- 

‚ reiten. Er farb daſelbſt am 25. April des genannten Adaııd. 
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Menn aus diefer fchonen Nacht 

Herrlih nun der Tag erwacht, 

Wird mit taufend Zubeltönen 

Dich der Kranz des Ruhmes Erönen. 
* 


Heli und leuchtend liegt der Kranz auf Purpurkiffen, 
Ein Bild vom glüdumftrahlten Geiftesglüh'n ; 
Das Holde bei Erhabenem nicht zu miffen, 
Schmiegt an das Gold fich freundlich mildes Grün. 
Aus jedem Blatt will neue Freude fprießen, 
Aus jedem Blatt will frifcher Muth erbluh'n, 
Für ein in Lieb” und Schmerz verglomm’nes Leben 
Das müde Haupt ald Slorie zu umfchweben. 
Zaffo! TZaffo! O wad auf! 
Sieh! die Demantfterne weichen ; 
Vor des Tages Heldenlauf 
Müffen fie in Sram erbleichen. — 
Ah! er ſchlummert — höret nicht, 
Welchen Kranz ein Volk ihm flicht, 
Ruht in St. Onuphrio's Zelle 
Lächelnd auf geweihter Stelle. 
* 


Schon ſchmücken ſich die Edelſten der Schönen 
Mit Allem was Natur und Kunſt vermag, 
Des Dichters Haupt mit zarter Hand zu krönen 
Am ſpäten, aber ſchönſten Lebenstag. 
Vom heil'gen Vater ſelbſt Die Worte tönen, 
Die Rom ergreifen, wie ein Zauberfchlag : 
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„Wie manchem Haupt der Kranz auch Schmuck gewähre, 
Er wird dem Kranz verleihen Nuhm und Ehre." 
Taffo! Taffo! Und Dir fehafft 

Nicht ein neues KLebensfeuer, 

Solcher Weihe Segenskraft ? 

Sind verftummt denn Seel’ und Leier? — 
Ach! im bleichen Körper ruht 

Die verglomm’ne Tebensglut ; 

Ach! für feine Herzenswunden 

Wird Fein Balſam mehr gefunden! 


Und fieh! In alter Gerrit erfcheinet 
Vor Dir nit Roma, die glorreiche, nur; 
Denn mit der Weltbeherrfcherin vereinet 
Feurig wetteifernd auch fi) die Natur; 
Dich Hohen, den bald eine Welt beweinet ,. 
Will auch verherrlichen des Himmels Flur. 
Schon trägt die Nacht, Dein Feſt ſchön zu beforgen, 
In ihrem Schooß den fehönften Frühlingsmorgen. 
Taffo! Taffo!— Eitler Ruf! 
Ach, zu viel haft Du geduldet; 
Für das, was Dein Genius ſchuf, 
Bleibt Dir eine Welt verfehuldet! — 
Wach’ empor! Erwache! Schon 
Soft Du ernten Deinen Lohn. — 
Ach, er ſchläft in enger Zelle; 
Um ihn wird's — nicht in ihm helle! 
\ * 
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Schon ift der längfte Theil der Nacht verfloffen, 
Und fchlaflos ſteh'n fie um den Schlafenden. 
Wohl Eann aus Staub die neue Blume fproflen , 
Entfchlafner Schmerz läßt Feine Blüte ſeh'n, 
Und blüht er, ach! fo blüht er nur dem großen, 
Der Ewigkeit geweihten Auferfteh'n. 
So laßt ihn ruh'n! Er ſchwebt mit freiem Herzen 
Hoch über Erdenleid und feine Schmerzen. 
Taſſo! Zaffo! Ruhe fill! 
Sänger! Hohe Siegeslieder 
Grüßen freudig Did am Ziel. 
O, erwache ja nicht wieder! 
Sanft verlefchen ift Dein Licht; 
Ruft die Welt Dich, — trau? ihr nicht ! 
Wohlgebettet in der Zelle 
Ruh' auf gottgeweihter Stelle! 
* 


Und fieh! Schon legen mit gefchäft’gen Händen 
Die ftillen Mönche ernft den Starren hin; 
Antlig und Arme fih zum Himmel wenden, 
Gebete leife von den Lippen flieh’n 
Dahin, wo Leid und Klage lächelnd enden, 
Aus Thränenfaaten Sreudenperlen blüh’n. 
Was follen ihm nun Zubelfeft und Kronen ? 
Den Freien kann Fein Erdenglück mehr lohnen! 
Zaffo! Taffo! Nofenfchein 
Slänzt durch's Senfter Deiner Zelle ; 
Laß Dich nicht verloden! Nein, — 
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Irdiſch nur ift dieſe Helle! 
Trau' nicht diefem falfchen Licht ! 
Schlummere fort! Erwache nicht ! 
Wohlgebettet in der Zelle, u 
Ruh' auf gottgeweihter Stelle! 
* 


Was hoch in eiteln Morgenwolken glühet, 
Es ift der Tebenstäufchung bunter Schaum! 
Was um Dich her am Sarge felbft noch blühet, 
Es ift des ird’fchen Hochmuths nicht’ger Traum! 
Die Liebe, die der Schmerz zum Grabe ziehet, 
Sie ſchwingt ſich auf, hoch über Zeit und Raum. 
Des Schönen Heimath ift ja nicht hienieden ; 
D’rum wird Dein Lohn erft jenfeitd Dir befchieden 
Taſſo! Taffo! Sanft verklungen 
Iſt Dein Lebens-Schmerzenston, 
Aber ewig wird gefungen, 
Was Du fangft, in Hütt' und Thron, 
Kein verganglih nicht’ger Kranz 
Soll Dir leihen Haß und Glanz, 
Denn ein höh'rer ward befchieden , 
Dir zum ew’gen Heil und Srieden! 
* 


Schon leuchtet rings des Frühlingsmorgens Glühen, 
Des leidenvollen Lebens Nacht zerrinnt; 

Am Himmel Deine Siegesblumen blühen, 
Wo Dir der Tod Unfterblichkeit gewoinnt , 
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Und Engelftimmen feanend um Dich ziehen, 
Und herrlich Dein NVerklärungsfeft beginnt. 
Und horch! Dir ruft von Gottes Thronesftufen 
Die heilige Mufe, die Du einft gerufen: 
Taffo! Taffo! Schweb’ empor! 
lieh’ den Lorbeerfranz hienieden ! 
Aus ihm quillt nur Gift hervor, 
Doch die Palme labt den Müden. 
Sternendiademe blüh'n 
Aus der Dornenfrone Glüh'n. 
Gottes Neich haft Du gefungen; 
Dort nur wird Dein Lohn errungen ! 


Plinius Sekundus. 


Schon wankte die Erde, ſchon bebte der Himmel, 
Es tobte erbrauſend das ſchäumende Meer: 

Als, gräßlich geborſten, mit Donnergetümmel, 
Felstrummer und flammendes Flutengewimmel 

Veſuv herauf ſandt'! — ein vernichtendes Heer! 

Bang dränget auf Wegen der Eilenden Flüchten, 
Es hemmet der Eilenden Flüchten der Tod. 

Nicht achtend die ſchönſten die heiligſten Pflichten, 
Denkt Jeder, vernichtend im weiten Vernichten, 
Nur eigene Rettung, nicht Anderer Noth. 
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Nur Plinius hegte, umdroht von Gefahren, 
Noch hohes Gefühl für nicht eigenen Schmerz, 
Nur Plinius Eonnte noch Liebe bewahren, 
Sah flüchtend die Mutter, gefeffelt von Jahren, 
Sah eig’ne Gefahr nicht, und flog ihr an’s Herz. 


„D Sohn, o ©eliebter! Ah! Nette Dein Leben! 
„D flüchte aus Liebe zu mir von mir fern ! 
„D Sohn, o Beliebter! Erhalte Dein Leben ! 
„Als ich Dir das theu’re mit Wonne gegeben, 
„War nah’ ich dem Tode — drum duld’ ich ihn gern.“ 


Mit Zugendkraft rett’ ih Dir, Mutter! das Leben. 
Du trugſt mich am Herzen, Dich trage mein Arm! 
D Mutter, Du Theu're! Ich rette Dein Leben. 
Als Du mir das füße mit Wonne gegeben, 
Warft nah’ Du dem Tode, drum fehugt Dich mein Arm! 


„Mich feflelt die Laſt, ich erliege den Jahren, 
„Mich vetteft Du nimmer, fo rette nur Dich! 
„Mich tödtet Dein Weilen in diefen Gefahren ; 
„In Deinem nur folft Du mein Leben bewahren! 
„Es blühe glückbringend! Mein Segen für Dig!" — 


O Mutter, o Theu’re! Werth ift mir Dein Leben, 
Wenn ich Dich entreiße dem nahenden Tod. 

O laß mich das füße, das Du mir gegeben, 

O laß mich das Leben durch Liebe beleben! 
Sch rette Dich dankbar, mich rettet ein Gatt, 
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Da fapt er die Mutter mit frohem Bemühen, 
Mit Zugendkraft eilend auf ſchwankendem Pfad. 
Des Erebus ſchreckliche Nächte umziehen, 
Schnell düfter aufleuchtend mit fingifchem Glühen, 
Die Flüchtigen, Eraftlos dem Meere genah't. 
Wild folgen nacheilend die flammenden Fluthen, 
Ein Feuermeer woget im Nachtgrau'n das Land; 
Doc Liebe glüh't länger als irdifche Gluten! 
Es ftockt der erflaunende Strom, und den Guten, 
Den Rettenden rettet der Himmlifchen Hand. 


Der Stab des Popilius. 


I. 


Kühnheit, Beherrfcherin erftaunter Zeit ! 
Des Heldenthumes Mutter fort und fort! 
Du fiegft — oft ohne That — durch bloßes Wort, 
Weil du dich zeigft hoch über Sterblichkeit ! 
Auf Ägyptus glüh’nden Fluren, 
Sonft an Erntefegen reich, 
Dampften jegt Verheerungsfpuren, 
Scholl der Schwerter Todesftreich. 
Voller ald des Nilus ſchwarze Wogen, 
Ward des Krieges Blutſtrom fortgezogen. 
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Aus der Ptolomaer Herzen 

War die Bruderlieb’ entfloh'n; 
Mit der Rachſucht Höllenfchmerzen 

Trennte Zwietracht Land und Thron, 
Und es ftürzten fremder Seinde Scharen 
Auf die Bürger, die fich feindlic waren. 
Schon erfchien mit Heeresmacht 

Syriens Herrfcher, Antioch, 
Des entzweiten Landes Pracht 

Schnell zu beugen ſeinem Joch. 
Seiner Krieger wilde Horden zogen 
Unaufhaltſam wie des Nilus Wogen. 
Sieh, da ſtiegen feierlich 

Roms Geſandte jetzt an's Land; 
Wuth und Sturm vor ihnen wich, 

Denn ſie waren hergeſandt, 
Ruh' und Eintracht herzuſtellen wieder 
In dem Reich der königlichen Brüder. 
Weiſe, ſtreng, gerecht und kühn 

Tritt Popil, den nichts erweicht, 
Ernſt zu Syriens König hin, 

Der voll Huld die Hand ihm reicht; 
Doc der Römer, trogig und gelaflen, 
Säumt, die dargebotene zu faflen. 


„Erſt,“ fo fpricht er, „thu’ mir Eund, 
Ob Du des Senates Freund ? 
Ob zu Noms verehrtem Bund 
Geiſt und Wille fich vereint ? 
Lied vor Allem des Senates Schreiben ! 
Dann belieb’s, Freund oder Feind zu bleiben. 
Schnell befolgt der Fürft das Wort, 
Lieſ't des Schreibens ftrengen Sinn, 
Der ihn heißt fein Kriegsheer fort 
Aus AÄAgyptens Tand zu zieh'n, 
Daß die beiden Foniglihen Brüder 
Der vereinte Thron erfreue wieder. 


II. 


Da ſchweiget betroffen der Fürſt; den Bufen voll Grimme, 
Die Miene voll Lächeln, beſchwört er mit freundlicher Stimme: 
Er wolle gern fohonen, die Roma befchugt; 
Nicht langer fei beiliges Blut mehr verfprigt ! 
Dod fänd' er zu reifem Entfchluffe, vorerft noch vonnöthen, 
Sich wohl zu befprechen mit feinen erfahrenen Räthen. 
Da flammen Popilius Augen von zürnenden Blicken, 
Daß Auffchub und Lift ihm das Ziel feiner Sendung verrücken. 
Ein König der Könige, fenkt er den Stab; ein Geleis, 
Im Sande gezogen, umfchließet den Fürſten im Kreis. 
„Nicht wag’s, aus dem Kreife zu fegen den Fuß, 
„Bis Du mir verkündet den wahren Entſchluß!“ — 
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Die Kühnheit wirkt auf den erftaunenden König fogleich ; 
Es ſchweigen die zagenden Näthe betroffen und bleich. 
Gebannt in den heiligen Kreis durch das mächtige Wort, 
Ermannt er fich nicht, zu verlaffen den feffelnden Ort. 
Gehorſam, als ob ihm beföhle ein Gott, 
Spricht er: „ES gefcheh’ des Senates Gebot!" — 
Jetzt reihet Popil erft dem Konig die Hand 

Als römiſchem Bundesgenoffen und Sreund: 
„So räume denn fchnell mit dem Heere das Land! 

„Das Bruderpaar herrſch' auf dem Throne vereint!" — 
Da verläßt, wie entzaubert, der König fogleich 
Den Kreis — und fein Heer das befriedete Neich. 


Seller und Felbiger. 


In Schlachtenfturm und Kampfgewühl 
Erlifcht des Haffes Rachgefühl; 

Es wird das Schwert zum Pilgerftab. 
Verfohnung wallt, wo Herzen bluten, 
Dem Phonir gleih, aus wilden Öluten, 

Und Fränzt das ftille Grab. 


Entbrannt von gleicher Liebe Glut, 
Beſtürmt von gleichen Haffes Wuth, 
Beſaß Ein Mädchen Beider Herz. 
V. 30 


Die Holde wählt nicht, ſchwankt und bebet, 
Und Furcht, die zwifchen Neigung ſchwebet, 

Vermehrt getheilter Liebe Schmerz. 
Erwarb fih Keller ihren Blick, 

Rief Felbiger ihm fchnell zurük 

Dur der Verehrung holdes Nah’n. 
Und überall ift Kampf und Ringen, 

Und überall Kraft und Bezwingen ; 

So ſchwankt im Sturm ein Scifferfahn. 
Bon Lieb’ und Haß jegt übermannt, 
DBerfolgen fie fi grimmentbrannt, 

Und Einer finnt des Andern Tod. 

Von Leidenschaft den Sinn entweibhet, 
Wird kühner Frevel nicht gefcheuet, 

Und feiner denkt des Mädchens Moth. 
Doch nun erfholl des Krieges Klang 
Vom Zürcherthale wild und bang 

Herüber in das Schweizerland. 

Setreu der Väter Heldentugend, 
Verſammelt fich die rafche Zugend ; 

Es blinkt das Schwert in kräft'ger Hand. 
Erfahren in des Krieges Kunft, 
Gehoben durch der Freunde Gunft, 

Führt Keller einen Heerzug an; 


Auch gibt, nad) feiner Macht Belieben 
Der Rache füße Wuth zu üben, 

Dos Glück den Feind ihm untertban. 
Dech Zelbiger, mit ſtillem Muth, 
Erduldet jeder Kränkung Wuth, 

Womit des Führers Macht ihn drückt; 
Denn ihn erfüllt des Glaubens Würde, 
Und leicht trägt der auch ſchwere Würde, 

Den gold’ner Zukunft Lohn entzuekt. 
Schon raft die Schlacht, ein Trommelfturm; 
Seläute heult von Burg und Thurm, 

Und blutbefpriste Fahnen weh’n, 

Schon ſchallt der Schweizer Siegeöfchreien ; 
Durchbrochen find der Zurcher Reihen, 

Die fih zur Flucht den Pfad erfpah'n. 
Mit bleiben Mienen, Flug das Haar, 
Ereilt und drangt die bange Schaar 

Den ſchwachen Steg, der Rettung winft. 
Ihn trennt die Laſt; die Stützen weichen ; 
Der Sihlftrom fhaumt und fehwillt von Leichen 

Den Ufern zu, wo Keller fintt. 

Den Todesfchrei hört Felbiger — 
Und Fennt in ihm den Feind nicht mehr, 
Des Nebenbuhlers Ingrimm nicht! 
N 3 


Den Leidenden nur fieht er lechzen, 
Den Sterbenden nur hört er ächzen, 

Der ſchwach noch mit den Wellen ficht. 
Ein Gott an Kraft, voll edler Glut, 
Entreißt er ihn vom Fels der Flut. 

Ein Kleinod wird ihm Zeindeslaft, 
Als plöglich durch die Lüfte faufend, 
Vom Tod gefendet, dumpf hinbraufend, 

Ihn einer Bombe Macht erfaßt. 

Er ſtürzt; die Laft entfinft dem Arm; 
Das Blut hüllt Beide rafch und warm 
In feinen Purpurmantel ein, 

Und der ©erettete erwacht, 
Um fich der fchönften Todesnacht 

Am Freundesherzen zu erfrew'n. 

Er küßt ihn, ihrer Wunden Blut 
Löſcht, warm vereint, des Haffes Glut; 
Ihr legter Athem ıft Ein Sinn. 

Erftarret und doch feft umfchlungen 
Erblickt das Heer fie, ſchmerzdurchdrungen, 
Gibt Beiden Eines Hügels Grün. 
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Guiskard und Welly. 


Leif’ entfchlaft auf ſtiller Flur 

Die Naht am Bufen der Natur. 

Das Leben und das Zodte ruht; 

Der Mond beleuchtet Berg und Slut; 
Dod aus ber Linden Mitte 
Glänzt heller Nelly’s Hütte. 

Ach, die Arme weint fich bleich ! 

Denn ſchön ift Guiskard, fanft und weich; 

Doc Ichägt der Vater Geldgewinn 

Mehr als ein Herz voll Edelfinn, 

Und flucht dem jungen Paare 
Den Segen vom Altare. 

An der Mutter Seite wacht 

Sie harrend noch in tiefer Nacht. 

Die Lampe fcheint ihr in’s Geficht, 

Der Schlummer ſchließt ihr Auge nicht: 
„Der Docht ift bald verglommen 
„Und Guis kard faumt zu Eommen!" 

Sie entfchläft; die Glut erwacht; 

Und Guisfard eilt in tiefer Nacht 
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Zum vielgeliebten Mädchen bin. 

Es ſchnaubt fein Roß, die Mähnen flieh'n — 
Ach! aus der Linden Mitte 
Strahlt flammenhell die Hütte. 

Guiskard laßt den Zügel los, 

Erftarrend auf dem feheuen Roß, 

Gleich einem wuthdurchglühten Geift, 

Der Nacht und Grab erzittern heißt! 

Schon drohnt aus dumpfer Weite 
Das wilde Sturmgeläute. 

Mond- und Sternenglanz erbleicht, 

Und Guiskard hat dad Dorf erreicht. 

Die Glut bricht aus der Nacht hervor; 

Geheul der Angft umfchallt fein Ohr, 

Und von der Treppe Stufen 
Uhzt Nelly’s banges Rufen. 

Alles flieht des Feuers Wuth; 

Nur Guis kard ſtürmt dur Dampf und Glut; 

Doch die verbrannte Treppe ſinkt. — 

Ihn ſchreckt kein Schmerz, kein Tod! Er ſchwingt 
Sich aufwärts, und die Flammen 
Weh'n uber ihn zufammen. 

Sieh! Es ftirbt des Feuers Wuth, 

Und Guiskard dringt durch duftre Glut 
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In Nelly's enges Schlafgemad: 

„Mein Mädchen! Eile, folg’ mir nad)! 
Laß fhwinden Angſt und Qualen! 
„Auf, eh’ die Trummer fallen!" 

Aber Alles ft und ſtumm! 

Nur Guiskard's Stimme fehallt herum: 

„Auf, faſſe Muth, und folg’ mir nad), 

„Mein Mädchen, aus dem Schlafgemah!" — 
Doc tief’red Todesſchweigen 
Starrt aus den glüh'nden Reigen! 

Horch! Wie Himmelsklang erbebt! 

Leicht über Graus und Trümmer fchwebt 

Sup Liebchen jegt vol Engelsrup’, 

Und fehöner noch, als je, ihm zu; 

Es ftrahlt ihr vom Gefichte 
Mit ungewohnten Lichte. 

Bräutlich reicht fie ihm den Mund: 

„Kein Tod zerreißt der Seelen Bund ! 

„Und wehrt ihn auch die Erde ſchon — 

„Im Himmel blüht der Treue Lohn." — 
Der Liebe Geifter wallen 
Empor — die Trümmer fallen. 
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Dfterreich’s Wappenfchild. 


Entzündet von heiliger Glut, 
Beflügelt von Eifer und Muth, 
Drang über Ströme, Berg und Meer 
Das völkerreiche Chriftenheer, 
Verſchmachtend oft in Wüſteneien, 
Im fernen Sarazenenland, 
Um fchnell aus der Ungläub’gen Hand 
Das Grab des Heilands zu befreien. 


Schon war Ptolomais bedrängt *); 

Die hriftliche Heerſchar umfängt 
Die hoben Mauern rings umber, 
Erbraufend wie das nahe Meer ; 

Und Sultan Saladin**), verlaffen 
Vom Glück, das ihn fonft ſtets gekrönt, 
Sieht fih vom Schickſal nun verhöhnt, 

Kann weder Rath noch Hilfe faffen. 


. Zwar fiegreih das Chriftenheer wallt, 
Doch herrlich vor Allen noch ſtrahlt 


*) Ptolomais, der alte Name ber heutigen Stadt Jean d’Acre 
an ber fyrifchen Küfte. 
*) Saladin, Sultan von Egypten und Syrien. 
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Öfterreich’3 Herzog Leopold *), 
Seder edlen Tugend hold; 

Der MenfchlichEeit den Muth verbindend, 
Weht feine Fahne ſtets voran 
Den blut’gen Weg der Heldenbahn, 

Dem Heere Glück und Sieg verfündend. 

Schon wankt Ptolomais beftürmt, 

Bon Leihenhügeln umthürmt; 

Allein mit der Verzweiflung Wuth 
Waͤchſt auch der Sarazenen Muth, 

Und auf den fchon erftiegnen Mauern 
Beginnt ein neuer Todeskampf. 

Heiß qualmt empor des Blutes Dampf, 

Es weicht der Tag der Pfeile Schauern. 

Umringt von ungläubigem Troß, 

Steht Leopold, herrlih und groß, 
Sein Schwert, ein reger Himmelsftrahl, 
Schlägt einen Feind mit jedem Fall. 

Schon ſchwächer wird das Schlachtgebrülle ; 
Was lebt, fucht feinen Arm zu flieh’n, 
Nur Leihenhügel find um ihn. 

Bald jauchzt der Sieg durch Todesftille. 


*) Leopold von Babenberg, mit bem Beinamen: der 
Zugendhafte, Sohn bes erften Herzogs Heinrich Safo: 
mirgott und Enkel des heil. Leopold, 
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Erhaben, ein Gott ber Schlacht, 
Prangt Leopold's glorreihe Macht, 

Ernft blickend auf der Leichen Kreis. 

Sein Waffenrock, erft glangend weiß, 

Doch nun ein hehres Siegeszeichen,, 

Getränket in der Feinde Blut, 

Strahlt auf in hoher Purpurglut, 

Wie Morgenroth auf See und Teihen. 
Jetzt Iöfet er Gürtel und Schwert: 
„Gelobt fei Gott und geehrt !" 

So ruft er tiefgerührt,, und ſenkt 

Den Stahl vor dem, der Alles lenkt. 

Und fieh! wie roth fein Kleid auch glühte, 

Da, wo der Gürtel ihn bedeckt, 

Dem nah’ das edle Herz ihm fchlägt, 
Strahlt’s ſchneeweiß um des Leibes Mitte. 
„Seid ewig, ihr Farben, im Schild, 
„Und bleibt der Gerechtigkeit Bild 

„In öſterreich's Wappen immer fort !" 

So tönte Heinrich’s Kaiferwort. 
„Umftrömt euch gleich der Feinde Blut, 
„Ihr ehret Gott und bleibet gut! 

„Drum leuchte wie der Tugend Kran; 

‚Im Neth der weißen Farbe Olanz !" 
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Morgana. 


Erloſchen iſt der Sonne Strahlenfeuer, 
Vollendet iſt der Heldin Siegesbahn. 

Schon webt der Abend ſeinen grauen Schleier, 
Und was geſenkt war, blickt nun himmelan. 

Sanft glimmt auf Bergen noch die Roſenfeier; 
Auf Fluten wallt die Ruhe wie ein Schwan. 

Der Schmerz verkläret ſich in ſtillen Thränen, 

Der Erdenluſt erwacht ein höh'res Sehnen. 


* 


Tief eingehüllt in ihr Gewand der Trauer, 

Steigt aus der Erde Schooß empor die Nacht ; 
Die Lüfte ftöhnen fehwer, und Geifterfchauer 

Sind aus den Gräbern rings umher erwacht. 
Im Often thürmt fi eine Wolfenmauer 

Mit wilder Schrecigeftalten Riefenpracht , 
Die drohend abwärts nach der Erde hauen; 
Es Herrfchet Ahnungsfchweigen, Furcht und Grauen. 


* 


Aufbrauſen dumpf des Meeres düſtre Fluten; 
Ihr Toſen bang zurück vom Ufer wallt.— 
Die Bruft voll Lebenshaß und Himmelsgluten, 

Tritt vor Morganens nächtliche Geftalt. 
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Ah! ihres Herzens taufend Wunden bluten, 
In ihrem Bli ein Todesfeuer ftrahlt. 
Mitfühlend fcheinen Erd’ und Meer zu tragen 
Ihr fchweres Leiden , ihre ftummen Klagen. 
** 
Und freundlich, Nacht und Wehmuth zu erhellen, 
Steigt jetzt der Mond aus ſchwarzer Wolken Schooß, 
Dem Tröſter lieblich ſich verbündend, ſtellen 
Die Sterne ſich, wetteifernd klein und groß; 
Hoch fühlt Morgana jetzt ihr Herz aufſchwellen, 
Als auf ihr Haupt der Himmelsglanz fich goß; 
Wie Ütherflammen ihren Kummer Eüffen, 
Vermag die ſtarre Bruft fih aufzufchließen. 
IK 
Dumpf faust der Wind im nebelgrauen Kleide, 
Daß lang und weit den hohen Leib umflieft; 
Bang flüfternd bebt, wie ſchlankes Schilf der Heide, 
Der Kranz, ber das verhüllte Haupt umfchließt, 
Und aus des Gürtels bligendem Gefchmeide 
Sprüh'n Strahlen , wie der Mond fie Eaum ergieft. 
Nun lüftet fie des Hauptes dunkle Hülle, 
Und durch die Nacht tönt ihrer Klagen Fülle: 
FE 
„Zerriffen ift der Zugendtäufchung Schleier, 
„Verdorrt des Lebensfrühlings Blütenfcherz, 
„Erloſchen hoher Liebe heil'ges Feuer, 
„Verblutet dieſes einſt ſo volle Herz; 
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„Dahin ift Alles, was mir lieb und theuer, 

„Und an die Erde heftet mich der Schmerz. 
„Dem Druc der Schiekfalsmächte preiögegeben, 
„Erlahmt die Kraft, erftarrt das inn’re Leben.” 

** 
„Vergebens ſtrebt der hohe Geiſt zum Lande, 

„Wo bei den Sternen ſeine Freuden blüh'n; 
„Vergebens will er ſchwere Sinnenbande 

„Zerſprengen und den Schmerzenskerker flieh'n; 
„Ihn blendet Täuſchung, und der Ohnmacht Schande 

„Muß ihn, ſich ſelbſt ein Spott, zu Boden zieh'n. 
„Wohlan! verſagt ein Gott mir Himmelsrechte — 
„Nehmt ganz mich hin, ihr dunkeln Erdenmächte.“ 

%* 
Sie ſpricht's; ein Donnerfchlag mit Bligesgluten 

Stürzt trennend in ded Meeres nächt'gen Schlund; 
Wild leuchten auf die bang entwich’nen Fluten, 

Und offen liegt der Tiefe weiter Grund, 

Hier ftarrt Geripp des Böſen bei dem Guten, 

Sahrtaufend’ ftehen im Wernichtungsbund, 

Und graufen Ungeheuern zum Entfegen, 

Praßt Raubgier ſchwelgend, thront der Tod auf Schägen. 
FE 

Morgana bebt. Im Innerften erfchüttert, 

Entflieht fie der Vernichtung graufen Bild. 

Der Abgrund fehließt ſich, doch die Erde zittert, 

Verwandelt in ein Graber » Nachtgefild. 
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Aufgeh'n die Särge, plöglich wie zerfplittert , 
Ein Schattemheer weht ächzend bang und wild. 

An fchauderhaften Kampf muß fich begeben 

Nothwendigkeit mit Freiheit, Tod mit Leben. 


’% 
Und doch ringsum nur flüchtiges Erfcheinen 

Und fpurlos fchnelles Enden und Vergeh'n! 
Den Staub der Mutterblume zu beweinen, 

Sieht fie zu aleihem Ziel die Knosp’ erfteh'n. 
Hineilendes mit Ruhe zu vereinen, 

Und Troft zu faffen in des Daſeins Weh'n, 
Frommt, Menſch, das Eine nur: der Blic nach oben, 
Vom Erdenthal zur Himmelshöh' erhoben! — 

* 
Erweicht von Wehmuth, ſinkt auf einen Hügel 

Morgana ſtill und ſchmerzlich lächelnd hin; 
Es dehnen ſich geſtärkt der Seele Flügel, 

Es lichtet ſeine Nacht der inn're Sinn. 

Sie blicket in der Zukunft Geiſterſpiegel 

Für Erdenleid den ewigen Gewinn. — 
„Erſcheinung ſei dein flücht'ges Spiel, o Leben, 
„Bis du zum Bleibenden dich wirſt erheben! 

* 
„So ſollſt du meinem Geiſt vorüberziehen 

„In deiner bunten Dämmerungsgeſtalt! 

„Im äußern Dunkel ſoll das Inn're glühen, 

„Wenn, Hoffnung, mir dein Zauberlied erſchallt. 
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„Drum wurde ja dem Sterblichen verliehen 

„Der Täuſchung wie der Wahrheit Wilgewalt. 
„Kann er den Himmel hier auch niche erreichen , 
„Er flicht fich doch in’s Leben Himmelszeichen.” 

* 
„So will ich, Ruh' und Gleichmuth zu erhalten, 

„Im armen Leben reiches Lebensſpiel 
„Bedeutungsvoll und tröſtend mir geſtalten 

„An jeder Nacht, an jedes Tages Ziel; 

„Wenn Dämmerung mit ihrem Zauberwalten 

„In Eins verſchmelzen Erd' und Himmel will, 
„Dann ſoll mir in ätheriſchen Gefilden 
„Verlornes Erdenglück ſich fchöner bilden.“ 

| % 
„Und weil zu blendend ftrahlt des Himmels Schimmer 

„Den Auge, das nur Widerfchein erträgt ; 
„Und weil zu fchredlich droh’n der Erde Trummer, 

„Selbft wenn der Lichtflut Glorie fie umhegt: 
„So wird der Meeresfläche fanfter Flimmer, 

„Sn ſtillen Damm’rungsftunden kaum bewegt, 
„Mir Spiegel fein von hohen Himmelsbildern, 
„Die fih im Widerfcheine freundlich mildern !" — 

% 
Und es entweicht des Dunkels fehweres Brüten ; 

Erbleichten Sternen folgt ein Sarbenglüh'n. 
Der fhöne Morgenhimmel prangt in Bluten, 

Lichtfunken fegeln über's Meer dahin, 
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Und unter jungen Schöpfumgsjubeln mitten 
Erwacht daskeben al? mit freud'gem Sinn; 
Bedeutungsvoll und groß und reich entfalten 
Im Ütherglanz fich reine Richtgeftalten. 
% 
Mit leichtem geiftigen Berühren ziehen 
Die Bilder in Morganens Seele hin; 
Ermuthigt fühlt fie froh ihr Herz erglühen, 
Doc nicht betaubt den aufgeregten Sinn. 
Vom flücht'gen Erdenfpiel ift nur das Blühen 
Des Schmerzes und der Sreude ihr Gewinn. 
An Beider Bild will fie fich ſtets entzunden, 
Sm eignen Bufen Welt und Schidfal finden. 
* 
So zeigt die Dichtkunſt Welt und Menſchenleben 
In ihres Zauberſpiegels mildem Glanz, 
Lehrt, uns zum Ewigbleibenden erheben 
Im flüchtig weſenloſen Horentanz; 
Morganens Damm’rung läßt fie um uns ſchweben, 
Und fohlingt um Erd’ und Himmel Einen Kranz. 
Zieh'n leicht dahin des Sinnenreichs Gewalten, 
Wird rein ſich unfer Heiligftes geftalten ! 


V. 
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Der Feuerkönig. 


(Nach Walter Scott.) 


Horcht, tapf're Ritter, holde Frau'n, 
Horcht meiner Harfe Saitenklang! 

Er tönt von Wundern, Lieb’ und Kampf. 
An Mitte lauter Sröhlichfeit 


Wird athinen nur ein leifes Ach 


Um Albert und Rofalie. 

* 
Seht ihr des Schloſſes Herrlichkeit 
Auf hohem Feld? Seht ihr die Maid, 
Der in dem Aug’ die Thräne blinkt? 
Seht ihr den grauen Pilger auch, 
Der mit dem Stab und Mufchelhut 
Vom fernen Paläftina Eommt ? 

* 
„un, Pilger, grauer Pilger, ſprich, 
„Sprich, welche neue Kunde bringft 
„Du aus dem heiligen Lande mit? 
„Wie fügt ſich dort das Kriegesglück? 
„Wie zeigen unf're Edlen fi, 
„Die Blume unfrer Ritterfchaft ?" 

. | 


A 
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„Bold lächelte das Kriegesglück, 

Gab mande Stadt in unfre Hand. 

Die Edlen zeigen edel ſich 

Am Hochgebirge Libanon ; 

Die fromme Schar der Chriften fiegt, 

Der Heiden Menge fallt und flieht.” 
* 


Ein goldnes Kettlein ſchimmerte 

Hell aus des Fräuleins Lockennacht; 

Das ſchöne gold'ne Kettlein wand 

Sie um des Pilgers graues Haar. 

„Dies, Pilger, grauer Pilger, nimm 

Für Deine Kunde hin zum Lohn!“ 
* 


„Und Pilger, guter Pilger, ſahſt 

Du auch an Galiläa's Strand 

Albert, den Tapfern, Herrlichen? 

Sahſt Du da, wo der Halbmond wich 

Und vorwärts drang das rothe Kreuz, 

Sahft Du Ihn da im Vorderreih'n ?" — 
% 


„Maid, ſchöne Maid! Friſch grünt der Baum; 
„Maid, ſchöne Maid! heil fließt der Strom; 
„Sn Kraft und Stolz fteht Eure Burg, 
„Und Eure Hoffnung fliegt hoch auf; 
„Doch, ſchöne Maid! Ah! Altes blüht 
„Hienieden nur, um zu vergeh'n." 

* 


= 
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„Es welkt der Zweige frifches Grün, 
„Der Donner ſchlägt, und Eure Burg 
„Wird ein zerbröckeltes Geſtein; 
„Der Strom einft beit, fchleicht trub dahin ; 
„Weg ift die Hoffnung, Albert — ad! 
„Sefang’ner auf dem Libanon!" — 

%* 


Als dies die Maid vernahm, beftieg 
Sie alfogleich ein fehnelles Roß, 
Und nahm ein fehneidig fcharfes Schwert, 
Und fchiffte nach dem heil'gen Land, 
Den theuern Freund burch Löfegeld 
Bon Heidenfefleln zu befrei'n. 

* 


Doch Albert — er gedachte nicht 
Rofaliens, feines Glaubens nicht, 
Und feiner NRitterehre nicht; 
Des Sultans Kind vom Libanon, 
Ein Heidenmädchen, hatte, ach! 
Gewonnen fein treulofes Herz. 

* 


Zulema ſprach: „Shrift, tapfrer Chrift! 
Und willſt Du mein ©eliebter fein, 
So mußt Du thun der Dinge drei, 
Eh’ ih Gehör Dir gönnen mag, 
Mußt Mahom’s Glauben und Gefeg 
Für's Erft’ annehmen mir zu Lieb'.“ 

* 


Mr % 
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„Dann mußt Du in der Höhle, wo 


Von und geehrt geheimnißreich 

Das heil’ge Feuer ewig brennt, 

Drei Nächte einfam und allein, 

Wach’ Halten, ohne einen Laut. 

Thun wirft Du mir zu Lieb’ auch dies.” 
* 


„Dann wirft Du uns mit Rath und That 
Beiftehen, Paläftina’s Land 
Rom Frankenheere zu befrei’n, 
Und ift dies Alles mir zu Lieb’ 
Geſcheh'n, dann foll Graf Albert auch 
Mein Herr und mein Gebieter fein." 

* 


Da warf er weg den Helm, das Schwert, 
Dep Griff die Form des Kreuzes trug, 
Entfagte feinem Ritterthum, 
Entfagte feinem Gott, und nahm 
Den Zurban und das Heidenkleid , 
Der Maid vom Libanon zu Lieb" ! 

* 


Und in der Hoͤhle tiefſtem Grau'n, 
Von eh'rnen Wänden rings umſtarrt 
Mit fünfzig Pforten, all' von Erz, 
Hielt er bis Tagesanbruch Wach', 
Doch wurde nichts ihm ſichtbar als 
Die Flamme auf dem Steinaltar. 

* 


Zulema flaunt, der Sultan felbft. 
Es murmelt dumpf der Priefter Schar, 
Als auf den Ritter fiel ihr Blick. 
Sie unterfuchten fein Gewand, 
Und fanden einen Rofenfranz, 
Und nahmen ihn fogleich hinweg. 

* 


Und in der Hoͤhle tiefſtem Grau'n, 
Durchwachte er die zweite Nacht. 
Die Winde ſauſten ringsumher, 
Doch blieb ihr Ziſchen immer fern, 
Die Flamme brannte ungeftört ; 
Unheimliches gewahrt’ er nicht. 

%* 


Die Priefter murrten, und es flaunt 
Der Sultan, während ihr Belang 
Mit dumpfen Zauberſprüchen ſchallt. 
Sie unterfuchten feinen Leib, 
Und fieh! auf feiner Bruft erſchien 
Ein Kreuz, vom Vater eingeprägt. 

* 


Die Priefter tilgten forgfam weg 

Des Kreuzes Spur, und wieder ging 

Zur Höhle der Abtrünnige; 

Da flüftert Etwas ihm in’s Ohr, - 

Er horcht ; fein guter Engel war's, 

Der trauernd von ihn Abfchied nahm. 
»* 


Hoch ſchlug fein Herz, wild ſträubte ſich 
Sein Haarz fünf Schritte trat er ſchon 
Zurud, ſich zu entfernen ſchnell; 
Doch ach! verbiendet war fein Herz, 
Der gute Vorfag ſchwand vorm Bild 
Der ſchönen Maid vom Libanon. 

* 
Kaum fohritt er duch das Thorgewölb', 
Kaum trat ee auf der Schwelle Rand, 
Da fing der Windsbraut Saufen an, 
Und Wänd’ und Pforte raffelten, 
Und auf des Sturmes Flug erfchien 
Des Feuerkönigs Schreckgeftalt. 


Die Größe über alles Maß, 
Undeutlich feiner Glieder Form, 
Die Stimme Donner, Blig fein Haud. 
Graf Albert's muth'ges Herz ward zahm, 
Da er in feiner Schrecken Macht 
Den Feuerfonig nun erblickt. 

* 


Blau ſchimmerte in ſeiner Hand 

Ein breites Schwert, durch Nebelqualm; 

Er ſpricht, — es bebt der Libanon: 

„Den Sieg verſchafft Dir dieſes Schwert, 

„Doch nur ſo lang, bis Du vor'm Kreuz 

„Dich beugeſt und zur Jungfrau flehſt.“ 
* 


Der Arm, in Wolken eingehüllt, 
Sad ihm die Waffe; Eniend nahm 
Die Gabe der Abtrünnige. 
ern rollt der Donner bin, ſchwach blitzt 
Ein Feuerftrahl und das Phantom 
Verfchwindet auf dem Wirbelwind. 

* 


Graf Al bert kämpfte nun im Heer 
Der Heiden; treulos war ſein Herz, 
Doch ſtark ſein Arm. Das rothe Kreuz 
Ward immer matter und erloſch. 
Und voller ward des Halbmonds Glanz, 
Seit er anführt' das Heidenheer; 

* 


Und Wald und Flut und Wüſte trank 
Der Krieger Chriſti edles Blut: 
Nun aber zog mit Macht heran 
Der Johanniter kühne Schar, 
Mit ihr der Templer tapfres Heer, 
Geführt vom König Balduin. 

* 


Trompetenſchall und Cymbelklang! 

Ein Lanzenwald, vorwärts geſenkt, 

Dringt dichtgeſchloſſen in den Feind. 

Zur Erde ſchmetternd Mann und Roß, 

Macht Albert's Heldenarm ſich Bahn 

Durch's Schlachtgedräng zu Balduin. 
* 


Vergebens deckte Balduin 
Sich mit des Schildes rothem Kreuz 
Vor Albert's Zauberſchwert; da warf 
Ein Page vor den König ſich, 
Und ſchlug den ſtelzen Turban auf 
Des Renegaten Haupt entzwei. 

* 


Der Hieb traf ſchwer, fo daß der Graf - 
Bewußtlos vor dem rothen Kreuz 
Sich bückte bis zum Sattelfnopf. 
Kaum hatt’ er vor dem rothen Kreuz 
Sein Haupt gebeugt, da rief er auch: 
„O heil'ge Jungfrau, fteh' mir bei!“ 

%* 


Da ächzt das Schwert; weg war die Kraft; 
Weg flog ed aus des Grafen Hand, 
Und ſchwand, und ward nicht mehr gefeh'n. 
Slaubwürd'ge Männer fagten aus, 
Des Blitzes rother Flügel trug’s 
Zum Seuerfönig fchnell zurüc. 

% 


Der Graf ballt die geftählte Hand, 
Er Enirfchte mit den Zähnen, wirft 
Mit Einem Stoß den Pagen hin. 
Us dem der Helm vom Haupte fiel, 
Da war zu feh'n der Augen Blau, 
Da war zu feh’n der Locken Gold. 

% 


‘ 


Dem Grafen blieb’s nicht lang vergönnt, 
Zu ſchauen den gebroch'nen Blick, 
Zu ſchau'n das blutbefleckte Haar, 
Denn wie ein Waldftrom ſtürzte wild 
Der Templer Schar heran und taucht’ 
Die Ranzen in der Heiden Blut. 

5* 


Da floh der Sarazenen Heer, 
Floh vor der Muſchel und dem Kreuz 
Am Chriſtenkleid und Chriſtenſchild; 
Es fättigten die Adler ſich 
An Leichen der Ungläubigen 
Sm heil’gen Lande ringsumper. 

* 


Vorüber ift die wilde Schlacht. 
Wer ift der Heide, welcher dort 
Starr unter den Erfchlagnen liegt ? 
Wer ift der Page, welcher Falt 
Zu feinen Füßen liegt? Wer fonft, 
As Albert und Rofalie! 

% 


Das Fräulein ward begraben in 
Serufalem’s geweihtem Grund, 
Albert der Wolf’ und Geier Raub; 
Des Fräuleins Seele nahın zu fi) 
Die heil’ge Jungfrau, feine trug 
Ein Sturm zum Feuerfönig hin. 

% 


r 


Noch manches Minftrels Harfenlied 
Singt, wie das rothe Kreuz gefiegt, 
Singt, wie der Halbmond unterlag; 
Und mitten unter Freud’ und Luft 
Seufzt mancher Ritter, manche Maid 
Um Albert und NRofalie.. 
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Soon hatten die fpanifchen Heere den größten Theil von 
Peru unterjoht. Nur Alpahula, das Oberhaupt eines 
Eriegerifhen Wolköftammes, welcher die niedere Negion der 
Andesgebirge bewohnte, war noch unbefiegt geblieben und 
eutfchloffen, feine von der Natur felbft durch ungeheure Berge 
befeftigte Heimat auf das Außerfte zu vertheidigen. 

Alpahula, ein Greis vol Muth und Kraft, fühl: 
te feinen Haß gegen die Spanier dadurch auf das Höchſte 
gefteigert, daß es den fiegreichen Eroberern gelungen war, 
ſich bei einem nächtlichen Überfalle feiner ſchönen Tochter 
Ualla in einem ber Paläfte zu bemächtigen und fie als 
Gefangene fortzuführen. 

Die anfangs wunderähnliche Erfcheinung des Pulver⸗ 
donners der Geſchütze, wie auch die neue Geſtalt der Rei— 
ter, die mit ihren Pferden ein Weſen zu ſein ſchienen, 
verlor allmälig die Entſetzen einfloßende Wirkung in dem 
Grade, daß Alpahula und feine Krieger den Feuerſchlün— 
den entgegen flürzten, die Neiter von den Pferden riffen, 
eroberte Donnergefchoße felbft gegen die Feinde losbrann- 
ten, und Pferde beftiegen. 

Der fpanifhe Ober-Feldherr Don Zuan di Al: 
cantara erhielt jegt neue Verſtärkungen; Alpahula 
erlitt nad) manchem Kampfe der Verzweillung dir \tiale 


6 

Niederlage, und gerieth in feindliche Gefangenſchaft. Wer: 
gebens hatte er den Tod gefuht; Don Juan ertheilte 
den ftrengften Befehl, den Caziken Alpahula ſtets zu 
fhonen, und ihn um jeden Preis am Leben zu erhalten, da 
es bekannt geworden war, daß er einen ungeheuern Schag 
aus feinen Paläften und aus den Zempeln des Sonnengot⸗ 
tes in einem der Schlünde Der Undesgebirge verborgen habe. 
Vergebens bot Don Zudn Alles auf, Überredung und 
Drohung, um den Öefangenen zur Entdeckung des Geheim⸗ 
niffes zu bewegen ; da Eeines diefer Mittel fruchtete, wurde 
dem ÖStarrfinnigen endlich angefündigt, daß man ihn am 
nächften Morgen, wenn er bis dahin den Ort des verbor- 
genen Schages nicht entdeckt habe, auf die Folter ſpan⸗ 
nen werde. 

Eingefhloffen in das engfte und dunfelfte der Gemä— 
cher feines Palaftes, fehmachtete der unglücliche Greis, 
und mußte durch dreißig Tage fogar den Troſt entbehren, 
den Gott des Tageslichtes zu fehen, den er fonft in jedem 
Sonnenaufgange zu begrüßen gewohnt war. Nach einer 
Ihmerzlih durchwachten Nacht vernahm er endlich den 
Schall leichter Fußtritte, und ein ſchwacher Schimmer drang 
in den finftern Kerker. Er glaubte, die Stunde der ihm 
angedrohten Kolter fei gefommen, erhob fi) von dem Stei- 
ne, auf dem er mit Ketten belaftet, faß, und ſprach mit fe- 
ftem Ton: „Ihr Eommt, euer fihandliches Vorhaben zu 
vollziehen. Thut euer Außerftes! Hier bin ich, euer Gefan— 
gener, euer Schlachtopfer, und fpotte eurer Sraufamfeit." — 

Eine Lampe wurde von einem leife eintretenden Weſen 
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niedergeſtellt. Ihr Schein beleuchtete eine ſchlanke, zarte Ge— 
ftalt. Alpahula fühlte plöglich feine Knie umfaßt, und 
erblickte zu feinen Füßen — feine Tochter Ualla. Er hieß 
fie, fein bitteres Schickſal in dieſem Augenblicke vergeilend, 
aufftehen, ſchloß fie, fo viel die fehweren Feſſeln es ihm ge: 
ftatteten, in feine Arme, und die heißen Vaterthränen fielen 
auf das Haupt der Jungfrau. Lange hielten fih Beide um— 
ſchlungen, ohne ein Wort zu fprechen. Als endlich die heller 
auflodernde Lampe die Gegenftände ringsumher deutlicher 
erkennen ließ, ſchienen Water und Tochter ſich wechfelfeitig 
betrachtend, erft die Veränderungen wahrzunehmen, welde 
Zeit und Kummer in ihren Gefichtözüugen bewirkt hatten. 
Alpahula brach zuerft das Schweigen, indem er fragte: 
„Und welche Behandlung ift Dir von Deinen Näubern, 
den Gögendienern, zu Theil geworden?! — 

„Eine gütige, edle, ehrenvolle ;" erwieberte ualla mit 
weicher Stimme. 

Alpahula. Wie? ſoll ich glauben, daß die mitleid— 
loſen Eroberer, die das ganze Land der Sonne feiner Schä- 
ge beraubt, fid) im Blut feiner Einwohner gebadet, und fie mit 
Züßen getreten haben, ein einzelnes Mädchen mit Schonung 
und Gnade behandelten? Antworte mir fo wahrhaft, als 
ſtändeſt Du vor jenem ftrahlenden Seftirne, deſſen Glanz ich 
wohl nie mehr fehauen werde: Wie haben die graufamen 
Sieger Dich behandelt ? 

Ualla. Nicht Alle find graufam. Der zweite Be: 
fehlöhaber unferer Beinde ift milder und edler gefinnt als 
feine Kampfgenoffen. Seinem Schuge verdankt Ualla ix 
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Leben und ihre gute Behandlung; ihm verdankt unfer ge- 
fallenes Land die Hemmung fo mancher Gräuelthat; ihm 
verdanft es auch mein geliebter Water, daß nicht längft 
Schon die Glieder feines greifen Leibes auf der Felterbanf la: 
gen, oder feine Gebeine ein Spiel der rauhen Gebirgsluft find. 

Alpahula. Stern der Sterne! Ich preife Did. 
Haft Du e6 auch geduldet, daß der Feind und Götzendiener 
in Deinem eigenen Lande triumphirte, haft Du auch dem 
grauen Haupte Deines Anbeterd Deine heiligen Strahlen 
entzogen, fo haft Du doch fein Kind nicht verlaffen. Er- 
leuchter der Finſterniß! Ich preife Dich. 

Ualla. O mein theurer Vater! Ich umfchlinge Dei: 
ne Knie; erhöre mih! Willſt Du nicht die dunkle Stunde 
vermeiden, die Dir droht? Mit welcher Hoffnung Eannft 
Du Deine [himmernden Schäge verbergen? in welcher Ab: 
fiht? Werden fie der Sache unfers Waterlandes dienen in 
den dunklen Höhlen, in welchen dad Grauen der Nacht auf 
ihnen brütet, in welche kein Strahl der Sonne fegnend 
eindringt? Spaniens Feldherr, der edle Don Fernando 
de Valverde, fendet mich hieher, Dich zu bewegen, daß Du 
ablaffen wolleft von Deinem Vorſatze. Er bittet Dich zu 
bedenken, welches Schickſal Dich erwarte. Er hat feinen 
Mitfeldherrn beredet, mit dem Wollzuge des Urtheils fo lan: 
ge nod) inne zu halten, bis es mir gelungen fei, von Dir 
zu erbitten, daß Du felbft für Deine Erhaltung Sorge tra: 
gen wolleſt. Wermag mein leben es nicht, Dich zu bewe: 
gen, fo wirft Du doch Fernand o's Bitten nicht widerfte- 
ben. Die Sonne, wenn fie in ihrer Macht aufgehend, roth 


und zürnend durch Sturmmolfen bricht, die ihre Strahlen: 
bahn verdunfeln wollen, ift nicht fchrecklicher, als der ruhm⸗ 
volle Spanier ed Denjenigen ift, die ihm trogend in den 
Weg treten; der Mond aber, wenn er fein Licht auf die 
Wohnung des Unglücks niedergießt, ift nicht milder als Er 
gegen den Schwachen und Befiegten, und das Abendlüftchen, 
welches über die beim Sonnenuntergange ſich fchließenden 
Blumen binfäufelt, ift nicht fanfter als feine Stimme dem 
Weide in der dunfeln Stunde des Jammers. O daß Du, 
geliebter Urheber meines Lebens, den edlen fpanifchen Feld⸗ 
deren nur Einmal fehen möchteft! Sch bin überzeugt, Du 
wirft Deinen Entſchluß gewiß ändern. Nicht Teichtfinnig 
rühme ich die Macht feiner Worte; ich felbft habe ja den 
wunderbaren Einfluß ihrer überzeugenden Gewalt empfun- 
den. Soll er, darf er Dich von Deinem, gegen Dich felbft 
jo graufamen Entfchlufle abziehen? | 

Alpahula. Arglofes Mädchen! Dein unerfahrnes 
Herz ift, ohne daß Du es abneft, in fremde Gewalt gefom- 
men, in die Gewalt des Seindes Deines Waterlandes! Und 
er, ein Feind von Blut und Raub, er hätte fi den fpani- 
ſchen Tigern zugefelt, die unfere Thäler verheeren und 
plündern, die Kinder der Gebirge würgen? Ein fo mild ge: 
finnteer Mann hätte Feine mildern Gefährten, Eeine edlere 
Beichäftigung gefunden ? 

ULalla. Er Hätte gewiß Weiden entjagt, wenn er 
nicht befürdhten mußte, daß die Grauſamkeit feiner Lands: 
leute, fo bald er fich zurückzöge, noch dreimal heftiger wi: 
then würde. Auch meinetwegen behält er feine Mad N 
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Wurde noch länger, weil er mich nicht fehuglos unfern Ti: 
rannen preisgeben, noch mich zwingen will, ein Land zu ver: 
laffen, in welchem die Tochter, fo lang ihr Water Iebt, blei- 
ben will, um eine Freiftätte oder ein Grab zu finden. 

Alpahula. Arme Ualla! Noch erinnere ih mich 
jener glücklichen Tage, da ich, eh’ fpanifche Werrätherei mich 
den düftern Argwohn lehrte, gleih Dir, den ſchönen Wor: 
ten unferer falfchen, liſtigen Befieger ein williges Ohr gelie- 
ben haben würde; nun aber verfuchen es Die verrätheri- 
fhen Söhne des Often vergebens, mich in ihre Neg zu lo: 
Een. Wäre Dein fpanifcher Beſieger wirklich fo edel, als er 
Dich es will glauben machen, wie Eönnte der Oberfeldherr 
Don Juan di Alcantara fi zunächft einen Mann dul: 
den, der feiner Raubſucht, feiner Graufamkeit Widerftand 
zur leiften wagte? 

Ualla. Fernando ſtammt aus fo edlem Geblüte, 
aus einer fo mächtigen Familie des Landes, und feine Seele 
flammt von fo unausloöſchlichem Muthe, daß felbft der Sol: 
dat, den er im Zaume hält, ihn fürchtet und ehrt und liebt. 
Der mitleidslofe Oberfeldherr felbft wagt es nicht, den hoch⸗ 
gebornen, unerſchrockenen Fernando von feiner Seite. zu 
entfernen. O daß er nur früher hier gemefen wäre, um der 
Beſchützer Deines Kindes zu werden, um die Zeffeln Dei: 
ner Öefangenfchaft zu erleichtern! Sprich! willft Du der 
Stimme Deiner Tochter Gehör geben? Wermag ihre Zunge 
ed, Dich zur Entdeckung der unnüg verheimlichten Schäge 
zu bewegen, um ben ehrmwürdigften Reſt Deiner Tage von 
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Schmach und Elend zu retten? Welche Antwort fol ich ihm 
bringen, der mich hieher fendet, Dich zu retten ? 

Alpahula. Sage Deinen Gögendienern: wenn die 
ewige Gottheit, die ich anbete, ſich von ihrer goldenen Höhe 
neigt, und in jene weftlihen Wogen finft, um nicht mehr 
aufzugeben über das Land, in dem ihre Anbeter fie erwar- 
ten, — dann fag’ ihnen, dann will ich die Schäge, die 
einft unfere heiligen Tempel ſchmückten, denjenigen auslie⸗ 
fern, welche fie zerftört und entweiht haben. Geh’! Anden 
ſchwachen Schimmer, welcher vom Eingange des Palaftes 
bis in diefes ferne, dunkle Grabgewölke dringt, erfenne ich, 
daß der glorreiche Gott meiner Väter fein erſtes Morgen: 
lächeln über unfer Land ausftromt. Ich Eann nicht wie fonft 
binaustreten, feinen Aufgang begrüßen, und mich feiner 
Gegenwart erfreuen; bald werden Gäfte hier fein, deren 
Anblick Du nicht zu ertragen vermöchteft. ‚Bald fol in diefem 
Kerkergewölbe eine That verübt werden, welche das Blut in 
Deinem Herzen erftarren machen würde, Entferne Did ! 
Wirf Did vor unferer Gottheit in ihrer Purpurglorie auf 
das Antlig nieder, und flehe fie an, daß fie Deinem Water 
unerfehütterlihe Standhaftigkeit verleihe! Umarme mid, 
Tochter! Es kann fein, daß wir uns nicht mehr fehen, bis 
wir den Strahlenpalaft unfers goldnen Waters betreten. 
Leb’ wohl!" 

Ualla umfchlang die Knie des Waters, und weigerte 
fih, ihn zu verlaffen. Als diefer den Befehl wiederholte, 
fprang fie auf, und ftand einige Minuten hindurch in einer 
Stellung, als wolle fie verzweiflungsvoll ein Gekäntus wn- 
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chen, fei aber noch ungewiß, wie fie ed zw. machen habe; 
dann fagte fie: Water! ich kann mich nicht vor jenem glän- 
zenden ſchönen Geſtirne auf das Antlig niederwerfen, denn 
ich habe während meiner Sefangenfchaft gelernt, in jener 
Strahlenfcheibe nur das Werf eines hoheren Wefens zu ver: 
ehren; ja, ich habe glauben gelernt, fie werde einft verlö- 
ſchen an dem Himmel, welchen fie jest vergoldet, und nicht 
mehr aufgehen über der Erde, welche fie jegt erleuchtet, in⸗ 
dep der Schöpfer, der ihre Strahlen entzündet, wandellos 
bleiben wird in feiner Glorie und Herrlichkeit." 

Weh' rief der Greis, und ſank auf feinen Steinfig mit 
einer Heftigfeit, daß das Geraffel feiner Ketten den außen 
ftehenden Wächter erfchreckte. „Weh! mein Kind hat den 
Gott unferer Väter verlaffen. Glorreiches Licht der Erde 
und des Himmels! Verbirg Dein Antlig in den Wolfen ! 
Verhülle Di für immer, und laffe in Finſterniß das Land, 
in welchem felbft die Kinder Deiner Hauptlinge Dich ver: 
geilen haben! Gefallene Tochter der Sonne, entferne Dich! 
Noch vermag ih es nicht, Dir zu fluchen, aber fegnen Eann 
ich Dich nicht." — 

Das Haupt gefenkt, die Arme uber den Buſen ge: 
Freuzt, fand Ualla bewegungslos vor dem fchmerzhaft er: 
griffenen, zurnenden Vater, wie bereit, Alles zu erdulden, 
was er in feinem Unmuthe über fie verhängen würde. Als 
er. etwas ruhiger geworden war, wagte fie es leife und ſchüch⸗ 
tern, die Sache ihres angenommenen Glaubens zu verthei- 
digen. Der Cazik hörte ihr einige Zeit mit ftillem Erftaunen 
zu, dann fuhr er mit der, feinem Volke eigenen Heftigfeit 
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fort: „Und weicher Gott kann es fein, der folhe Höllen: 
hunde zu Dienern und Kindern hat?" — 

Ach, mein Vater! (fagte Ualla). Ich habe gelernt, 
daß mar, um zur Einfiht der Macht und Herrlichkeit die: 
ſes Gottes zu gelangen, nicht auf die achten müſſe, die den 
Glauben an ihn bekennen, fondern aufjene, die ihn wirf: 
lih befigen. Nur deshalb, weil die fpanifchen Hauptlinge 
und Sene, die ihnen folgen, die Gebote des Gottes, deſſen 
Namen fie führen, vergeflen haben und feinem Geifte ab⸗ 
trünnig geworden find, nur deshalb treten fie ihre Mitmen⸗ 
ſchen mit Süßen, nur deshalb frohnen fie dem Golde, für 
defien Beſitz fie Leib und Seele auf das Spiel fegen. O 
mein Vater! der Gott diefer Kinder des Often ift nicht ber 
graufame Gott, wie er in feinen falfchen, abtrünnigen Söh- 
nen erfcheint. Während meiner Gefangenfchaft habe ich die 
Sprache unferer Befieger erlernt. Dem edlen Fernando 
danfe ih die Kenntnif jener wunderbaren Schriftzeichen, 
welche den geoffenbarten Willen des wahren Gottes feinen 
Kindern von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefern; ich habe 
fein gefchriebenes Geſetz gelefen. O mein Vater! Entfage 
dem glänzenden Stellvertreter, deflen goldenes Auge ber 
Schöpfer aus dem Nichts hervorrief! Blicke über das Glanz⸗ 
geftirn hinauf zu dem Ewigen, deſſen Licht felbft.in diefer: 
dunklen Stunde in Deine Seele eindringen, und fie mit fol- 
chem Srieden, mit folcher Freudigkeit erfüllen Eann, dag Du. 
felbft der Macht eined Caziken und allen Schägen leicht 
entfagen wirft. 

Und id) foll entfagen Crief Alyahula) tem Sun 
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fengotte, welchen meine Väter angebetet haben? ihm, der fein 
ewiges Licht auf unfer Land ausftrömt, entfagen, um den Gott 
der Spanier zu verehren, der nicht die Macht befist, die tolle 
Graufamkeit feiner Bekenner zu hemmen ? Ich habe gefehen je- 
nes Buch, welches unfere dhriftlichen Beſieger das heilige Geſetz⸗ 
buch ihres Gottes nennen ; es glänzte nicht, es ftrahlte nicht. Sch 
babe es an mein Ohr gehalten ; es ſprach nicht. Ich habe hinein: 
gefehen. Ich fand fremde Zeichen, die mir nichts fagten. Ich 
ftieß es von mir und erftaunte, daß diejenigen, die mit offe: 
nen Augen die Strahlenglorie unfers Gottes erblicken, 
und von den Früchten genießen, welche feine Wärme hervor- 
bringt, und wandeln und wirken in dem Lichte, welches er 
ausftrömt,, ein fo ftummes Werk dem fihtbaren, gefühlten 
Duell aller Dinge vorziehen Eonnen! Wille, Gögendiene: 
rin! wenn der Gott der öftlihen Länder, dem ihr euch 
beugt, fo mächtig oder fo gerecht iſt, fein erbarmungslofes 
Volk zu zügeln oder zu beftrafen, dann wird Dein Vater 
niederfallen vor einer Gottheit, die bewirken Fann, das jelbft 
Spanierherzen das Mitgefühl dem Golde vorziehen." 

„D mein Water!" (erwiederte das Mädchen.) „Du 
glaubft, jenes Lichtgeftirn, welches am Himmel firapit, 
fei der große Weherrfcher der Erde und des Him— 
mels? Mit dankbarer Huldigung wird ihm ein Theil 
der Brüchte geopfert, welche feine Wärme gütig erzeugte. 
Ihm werden die erlefenften Erzeugniffe dargebracht, welche 
die Hand, von feinem Lichte geleitet, hervorbringt. Blicke 
aber, o mein Vater, um Did) her und fage mir: „Haben 
Alle, die fi in Peru vor der goldenen Sonnenfcheibe beug- 


15 
ten und die heilige Verpflichtung erkannten, ihre Wohlthä- 
tigFeit nachzuahmen : haben fie Alle auf diefer Eleinen Welt 
denfelben wohlthätigen Einfluß rings um fich ausgeftrömt ? 
Nein. Ato Hualpa, jener unrechtmäßige Inca, welcher 
feinen Vorfahrer frevelhaft vom Throne ftieß, beugte fich 
por derfelben Sonne, deren Tempel er geplündert, deren 
Kinder er getödtet hatte; dennoch aber will mein Water 
nicht zugeben, daß der goldftrahlende Sonnengott ein fal- 
ſcher, ein erbarmungslofer Gott fei. O mein Vater ! diefer 
gefallene Inca war feinem Gotte nicht weniger untreu, als uns 
würdige Shriften es dem Urheber ihres reinen®laubens find." — 

Eh’ der unerfchütterte Cazik antworten Eonnte, vernahm 
Ualla den Schall von Tritten und Stimmen; Schrecken 
ergriff ihre heftig pochendes Herz. Es fchien, ald würde irgend 
eine ſchwere Laft im nächften Gemache niedergeftellt. Alpa⸗ 
hula blickte ftolz, ohne überrafcht zu fein. Walla wandte 
fih ab, bleich wie der Schnee auf dem Andeögebirge ihres 
Landes. „Bott der Gnade!" rief fie; „hemme die Hände 
der Würger ! Schone nur noch Eurze Zeit!“ 

Eintraten die Spanier, Alpahula’s Antwort ver: 
langend. Er legte die Hände in einander, und fchien die 
Frage kaum zu hören. Sie näherten fi, die Hände an ihn 
legend. „Sch habe nichts zu fagen ‚" erwiederte er. „Sch 
bitte nur, mein Kind zu entfernen. — Leb’ wohl, Ualla, 
Du, einft Deines Vaters Augenliht! Ich kann's nicht er- 
tragen, daß Du fehen follft eine That, deren Zeugen nun 
diefe Mauern werden. Leb’ wohl! Geh’ und bereue!! — 

Durchdrungen von der Güte des mit der Tulter dxxαÑ 
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ten Greiſes, wagte es die junge Peruanerin in ihrer Ver: 
zweiflung, den Vater mit ihren zarten Handen von den ihn 
ergreifenden Feinden befreien zu wollen. Man z0g fie weg. 
Der Cazik wurde entEleidet, emporgehoben und zur Folter: 
bank getragen. Ualla fah es, wie er feine Augen gegen 
Often wandte, als wolle er feinen Gott um Hilfe anrufen. 
Mit der äußerſten Kraftanftrengung , "während welcher ihr 
oft die Stimme verfagte, bat fie den unerbittlihen Water 
nochmal, von feinem hartnäckigen Entfchluffe abzulaffen, 
und fich felbft, in diefem legten Augenblic noch übrige 
Hoffnung, durch die Entdeckung ber verborgenen Schätze 
zu retten. Da fie alle Bitten fruchtlos fand und fchon fah, 
wie mar den Greis auf das ſchreckliche Folterwerkzeug fpan- 
nen wollte, floh fie an den Eingang ded Gemaches, und 
fehrie mit einer. Heftigfeit, daß die Gemächer des Palaftes 
widerhallten: „Sernando! Fernando! Im Namen 
unfers beiderfeitigen Gottes rufe ich Dich an: komm' und 
rette meinen Vater!“ 

In Ehrfurcht geſetzt durch den Namen des ruhmvollen 
Feldherrn, und wohl wiſſend, welche zärtliche Geſinnung 
er für die ſchöne Jungfrau hege, hielten die Folterknechte 
inne, um abzuwarten, ob der Angerufene wirklich erfchei: 
nen werde. Mit gefpannter Aufmerkfamkeit horchte Ualla, 
ohne zu athmen, am Eingang des Gemaches, um den lei: 
feften Schall herannahender Tritte aufzufangen. 

Das Flüſtern der Morgenluft war der einzige Laut, 
welchen ihr laufchendes Ohr vernahm. Endlich ließ ein Schall 
fich hören, er Eam näher und näher; es waren die Tritte 
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eined Bewafineten, Fernando erſchien, doch nicht allein. 
Suan di Alcantara, der feindlich Sefinnte, der Ge: 
fürchtete, Fam mitihm. Sie traten ein, wie Menfchen, welche 
Beweggründe ganz verfchiedener Art an denfelben Ort zu: 
fammenführten. Fernan do ſchritt vor mit düfterer, gebie- 
tender Miene. Der aus feinen Blicken fprechende Ausdruck 
der Überrafchung zeigte deutlih, dap Juan's ungeduldige 
Habgier Alpahula's Folterftunde befchleunigt habe. Ohne 
Juan's verächtlihes Lächeln zu beachten, ftügte er mit 
männlichem Zartgefühl das erſchrockene, halb ohnmächtige 
Mädchen, ſprach Worte des Troftes und der Ermunterung, 
und gab den Dienern der Zirannei Don Ju an's mit der 
Hand einen Wink; fie zogen fih, als fie von diefem Eeinen 
Gegenwinf erhielten, zurüd. Sernando trat zum Cazi— 
Een. Ergriffen von dem unverlöfchbaren Feuerauge des Örei- 
ſes und achtungsvoll gegen feinen Muth und feine früheren 
Heldenthaten, hob er den Gefeflelten von der Folterbank em- 
por, und fegte ihn neben die Tochter. Dann wendete er fich, 
unfähig, feinen Unwillen aus Klugheit länger zu unterdrü: 
Een, an den Oberfeldheren mit den Worten: „Ihr feid ta- 
pfer, aber mich dünkt, es gehöre wenig Muth dazu, mit. 
Weibern und Gefangenen Krieg zu führen. Wäre ich nicht 
(Bott weiß es! ohne zu ahnen, daß Euer Eifer das Mar: - 
terwerk fo fchnell vornehmen wolle) glücklicher Weife noch 
zurecht gekommen, fo würde diefer reis mit dem weißen 
Haar wohl ſchon jegt in keinem Gliede mehr die Kraft ha- 
ben, aufrecht zu ftehen. O der Schande, Don Quan di 
Alcantara! Ihr laſſet diefe ungetauften Untertanen 

VI. 
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Eures fiegreihen Schwertes mit dem Waffer der heiligen 
Taufe beſprengen, und färbet ed mit dem Blute derjenigen, 
die Shr befehren wollt. Shr follt Euch aber nicht länger ge- 
gen Menfchenrechte und gegen Gottes Gnade verfündigen , 
ohne gewarnt zu werden! Wiſſet! Ich will es wagen, mei- 
ne Stimme gegen Euch zu erheben. Zurück, ihr Schergen! 
Entfernt das Folterwerkzeug! Und bringt ihr ed wieder, fo 
gefchehe es auf eure Gefahr!" — 

„Wer es berührt, thu' es auf feine Gefahr!" rief Don 
Juan, in Wuth auflodernd. „Elender Befchuger der elen- 
den Gögendiener! Bethörter Anbeter einer indifhen Wil- 
den! Wille, daß Don Juan allein hier befiehlt! Wiffe, 
daß Dein eigenes und Deines Liebchens Leben in meiner Macht 
fteht,, und auf meinen Winf das Blut diefes halöftärrigen 
Alten fliegen muß! Blicke nur mit zärtlichen Augen nad 
dem fchrecfenbleihen Mädchen hin! Sie ift Dein, nur fo 
lang es mir beliebt. Ein Augenblick, und ich ftehe zwifchen 
Dir und ihre!" 

„Wohl weiß ich es," erwiederte der edle Fernando, 
„daß die Menge der Krieger, die Dir folgen, zweimal ftär- 
Eer ift, als die Anzahl der meinigen. Vergiß aber auch nicht, 
daß der, feiner NechtlichEeit wegen hochgeachtete AbEomm- 
ling einer mächtigen Familie, daß der geliebte Führer einer 
erlefenen Schar nicht fo leicht die Beute graufamer Rach— 
fuht wird! Vergiß nicht, daß meine Stimme in meinem 
Vaterlande nicht unvermögend ift! Vermag fie auch nicht 
über die Wogen des weiten Weltmeeres jegt hinüber zu drin- 
gen, fo find doch, felbft Hier in Peru, Spanier, die für 
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Don Fernando ihre Stimme, ja felbft ihre Schwert er: 
heben, und die Kunde des ihm hier zugefügten Unrechts zu 
den Ufern feiner Heimat bringen werden. Wende Dich nicht 
hinweg, Zuandi Alcantara! Du weißt wohl, daß 
wir Beide fchwerlich fo lange friedlich gelebt hätten, wenn 
Du nicht felbft Eluger Weife das geglaubt hätteft, was ich 
Dir nun fage!" — 

So hatten denn die beiden Seldherren nun auch den 
äußeren Schein der bisherigen Eintracht von fich abgewor— 
fen. Don Ju an, der feine Gewaltthaten bisher vor feinem 
Waffengefährten zu verbergen gefucht hatte, weil er deflen 
Unfehen im Waterlande und den Einfluß auf feine Soldaten 
fürdhtete , forderte nun vor feinen Augen, daß alfogleich die 
Folter angewendet werde, um von dem Gazifen die Entde- 
Kung der verheimlichten Schäge zu erzwingen; Gernan- 
do dagegen, welcher bisher jeden öffentlichen Bruch mit dem 
mächtigeren Oberfeldheren vermieden hatte, um nicht in der 
Beſchützung feiner jungen Gefangenen und ihres Waters ge- 
bindert zu werden, betheuerte auf das nachdrüdlichfte, daß 
er fich der Vellziehung jenes graufamen Befehls mit Gewalt 
widerfegen werde. Ualla, welche die fpanifche Sprache 
verſtand, rang mit einem Todesfchmerze. Es fchien ihr, daß 
ihres Waters Unbeugfamkeit nicht nur fein eigenes Verder- 
ben, fondern auch das Unglück desjenigen,, der ihrem Her: 
zen vielleicht noch theurer war, herbeiführen werde. Alpa— 
hula, der nur wenige Ausprüdfe ber ſpaniſchen Sprache 
Fannte, vermochte aus der öfteren Nennung feines Namens 
und aus dem mehrmaligen Hindeuten feiner Teint auf im 
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Bolter,, den Gegenftand des Streites nur theilmeife zu er: 
rathen. In dem Augenblide, da Ualla fchon Altes für 
verloren hielt, zuckte ihre Water nur mit den düftern Augen- 
braunen, als hätte irgend ein plöglicher Gedanfe in feiner 
Seele einen Lichtfunken entzündet; dann erhob er fih, un: 
geachtet der niederziehenden Laft feiner Ketten in voller Hö⸗ 
be, und fagte mit gebieterifeher Stimme: „Chriften! Mein 
Wille ift geändert. Sch bin bereit, euch das Geheimniß mei- 
ner verborgenen Schäge zu enthüllen." — 

Diefe unerwartete Erflärung fchien den Streit der bei- 
den Feldherren plöglich zu enden. Zuan’s habgierige, raub: 
füchtige Seele vergaß alles Übrige, und fah nur die fchim- 
mernden Schäge des Caziken vor fi. Er verfchob daher 
die Ausführung feiner rachfüchtigen Pläne auf eine beffere 
Gelegenheit, und reichte dem Theilnehmer feiner Macht die 
Hand; Fernando aber ſchien die dargebotene nicht zu be— 
merken, und nahm eine Wendung, welche eben Feine feind- 
liche Abficht merken ließ. 

Juan erkannte in Alpahula’s ploglicher Sinnesän- 
derung nichts als die Handlung eines Menfchen, welcher fich 
uber den Anblick der Folterwerkzeuge und vor deya-Gedanfen 
Eörperlichee Schmerzen entfegte. Fernando glaubte, fie 
werde durch den Wunfch veranlaßt, die unglückliche Ual: 
la zu retten und den gefährlichen Folgen der zwifchen den 
beiden Seldherren bewirften Seindfchaft vorzubeugen. Walla 
aber bemerkte an dem unerfchrockenen, beinahe triumphiren- 
den Ausdrude in den Mienen und Blicken ihres Waters, 
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daß irgend ein tief verborgener Grund ihn zu ſolcher Wil: 
fahrigEeit bewogen habe. 

Juan drang nun unabläflig in den Caziken, indem er 
es nicht erwarten konnte, von feinen Lippen die Entdeckung 
des Geheimniffes zu vernehmen. Alpahula verficherte, 
die Höhle, in welcher der verborgene Schag liege, befinde 
fi) in einer fo entfernten, tiefen und einfamen Schlucht der 
Andesgebirge, daß es nicht möglich fei, den weitentlegenen, 
vielfach verfchlungenen Weg dahin zu befchreiben, daß er 
aber bereit fei, den Spaniern felbft ald Wegweifer zu dienen. 

Suan, einen Augenblick unfchlüßig, nahm den An— 
trag gierig an, und beftimmte aus Furcht, daß der Gefan- 
gene feinen Entſchluß etwa wieder Andere, die frühfte Mor: 
gendämmerung des nächften Tages zur Ausführung des Vor: 
babens. Ualla, kaum wiffend, was fie wünfchen oder 
fürchten follte, bat dringend , ihren Water begleiten zu dür- 
fen. Alle verweigerten einftimmig die Gewährung der Bitte, 
Juan, weil er beforgte, fie Eonne ihnen auf der Reiſe 
binderlih werden; Fernando, weil er befürchtete, fie 
Fonne einer Gefahr ausgefegt werden; Alyahula aus 
Gründen, die er nicht merken ließ. 

Eh’ noch die glühende Morgenröthe des nächften Ta: 
ges den öſtlichen Himmel bepurpurte, trat Ualla ſchon 
in das Gefängniß ihres Waters. „Du kommſt,“ fagte er, 
„von mir Abfchied zu nehmen. Sch wünfchte, Du hätteſt 
diefen Morgen Deine Eindlihe Huldigung vergeflen ; doch 
fei es! Komm hieher, abtrünniges Kind der Sonne!" (Er 
umarmte fie herzlich.) „Gott meiner Tage und des Lichts, 


welches fie fo lange vergoldete, vergib mir diefe Umarmung! 
vergib mir die Gefühle der Natur, denen ich gegen diefe 
Abtrünnige nicht zu wehren vermag! Leb’ wohl, Ualla! 
(Er ſchloß fie noch einmal in feine Arme;) leb' wohl! Nun 
geh! — doeh — halt! Dein ſpaniſcher Beſchützer, er, der 
Dih zum Abfall ven Deinem Gotte verführte, er. hat es 
geftern gewagt, Dich von mir als feine Braut zu erbitten. In 
den Worten und im Benehmen diefes ftattlichen Zünglings, 
ich will es nicht verhehlen , ift etwas, das vielleicht zu einer 
ſchwachen Entfchuldigung Deiner Abtrünnigfeit dienen Eonn- 
te; mir felbft fiel es fehwer, ihm mein Herz zu verichlie: 
fen: dennoch aber gebiete ich Dir beim Geifte Deiner Mut- 
ter, die nun mit Sonnenftrahlen beEfeidet, im Licht wan- 
delt, dem Merführer Deiner Seele nie Deine Hand zur 
Belohnung zu geben! Er ift der fehlauefte, daher auch der 
gefährlichfte unferer Beinde. — Quell alles Lichtes und Le: 
bens ! Sch erkenne nun die Weisheit Deiner Wege. Glichen 
alle Kinder des Often diefem wackern, einnehmenden Spa: 
nier , fo würdeft du bald vergebens von Deinem Strahlen: 
thron herabfchauen, um Einen Verehrer in Peru zu erbli: 
Ken. O Tochter! verfehließe ihm Dein Herz! Noch kannſt 
Du auf den Pfad der Wahrheit zurückkehren; noch kannſt 
Du Dich vor dem Lichtquell aller Wefen beugen; verfchlie- 
fe Dir nicht felbft für immer den Weg zu ihm, indem Du 
Dich feinem Feinde hingibft ! — Leb’ wohl! — Du weineft, 
als wäre Dein Leben an diefen Gögendiener gebunden. Sieh 
mir feft in das Angefiht! Du haft es vernommen, wie 
plöglich ich meinen Entfchluß geändert habe. Wille denn! 
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Kehrt Fernando von unferer Reiſe unverlegt zurück, fo 
fei er Dein. Sch felbft gebe Dich ihm. Licht des Himmels! 
fende mir ein Zeichen — Sprich nit, Ualla! der Gott 
Deines Waters verleihe Dir gnädig fein Licht, und nun 
leb' wohl 1" — 

Er drückte fie einen Augenblick mit Ungeftüm an die 
Bruſt, dann ftieß er fie heftig aus dem Gemach. Ser: 
nando empfing das bleiche, bebende Mädchen, ftüßte die 
Schwankende und forfchte, was fie fo gewaltig erfchüttert 
babe. Voll Furcht, das fonderbare Benehmen ihres Waters 
zu geitehen, um ihn nicht etwa auf's neue den Schrecken 
der Folter auszufegen, zugleich auch voll Angft, durch Ver: 
beimlichung ihrer dunfeln Vermuthung Fern and o's Leben 
einer Gefahr auszufegen, fagte fienur: „Eine innere Stim- 
me flüftert mir zu, daß diefer Tag ein Tag des Schmerzes 
und der Trauer fein wird, daß ich meinen Water nicht mehr 
ſehen werde. Ach! fie warnt mich vor einem unbekannten 
Etwas. — D Fernando! Geh’ nicht mit ihnen!" — 

Bernando. Und fol ih Deinen Vater ald Ju an's 
wehrlofe Beute preisgeben? — Sch bleibe fein Befchüger. 
Für mich felbft aber fei unbeforgt! Deine Landsleute — — 

Ualla. Sie find zu tief gefallen, um Furcht erregen 
zu Eonnen. Ihr feid die Herren des Landes ; die Eingebor: 
nen werden nie mehr ihre Hande gegen euch erheben. 

Fernando. Was furchteft Dir alfo? 

Ualla. Ih Eann nicht fagen: ich weiß es nicht; 
fpotte aber nicht über meine dunklen Ahnungen! Bift Du 
zu muthooll, um felbft die Furcht zu kennen, OR Du 
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auch zu edel, über die Furcht eines ſchwachen Mädchens zu 
fpotten. Diefen Morgen fprühten düftere Flammen aus den 
Augen meines Waters, doch — nein — ich weiß nicht, was 
ich fage, — es war nichts — eitler Wahn, ein bloßes Schreck: 
bild meiner Fantaſie. Sag’ es nicht dem furchtbaren Juan! 
Sieh! hier fteht noch immer das fehredlihe Marterwerk⸗ 
zeug. Meine Seele ift dunfel. Sie Fommen, fie kommen, 
meinen Water wegzutragen. Fernando, leb' wehl, leb' 
wohl! Dein tapferer Arm befchüge meines Waters graues 
Haupt! Sorge aber auch für Dein eigenes, fehwarzlodiges 
Haupt ! Der Gott, der Did zu meinem Erleuchter mad: 
te, der Gott, der über alle Herzen und Hände wacht, er 
wache auch über Dich! Leb’ wohl!" — 

Noch fehlummerten die weftlihen Gebirge im Licht: 
und Schattenwechfel des finkenden Mondes, ald ſchon Don 
Juan dem in ein Gefängniß verwandelten Palafte des 
Caziken Alpahula mit ungeduldiger Haft entgegenfcritt. 
Ihm folgte feine bewaffnete Schar. Er befürchtete die Ent- 
weichung eines fo wichtigen Öefangenen in den ihm wohlbe- 
Fannten Gebirgsgegenden und Schluchten, welche manche 
Trennung und Vereingelung, der ſchmalen Pfade und engen 
Päſſe wegen, nothwendig machen, und dadurd die Flucht 
erleichtern, die Verfolgung aber erfchweren wurden. Diefem 
nur als möglich gedachten Ereigniffe vorzubeugen, befahl 
Juan, ſechs Sklaven an Alpahula's Fefleln zufam- 
menzuketten. Fernando widerſetzte ſich dieſer unwürdigen 
Behandlung des unglücklichen Greiſes, der aber, weit ent: 
fernt, diefe gütige Verwendung dankbar anzuerkennen, dar: 
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auf blos erwiederte: „Junger Mann! Ich habe nicht um 
Deinen Schug gebeten." — Hierauf erklärte er mit Feftig: 
keit, er werbe nicht von der Stelle gehen, bis man nidgt, 
ftatt der EElaven, Menfchen edlerer Art mit ihm zufam- 
menkette. Suan befahl ihm zu gehen, und deutete dabei 
auf die Folter. Alpahula Ereuzte die Arme auf feinem 
Bufen, und fagte mit dem ruhigen Tone der unerfchütter: ° 
fichften Entfchleffenheit: „So bringt ihe mich nicht lebend 
an ten Ort des verborgenen Schages !" — Juan, lechzend 
nach den Schägen, die ihm unaufhörlich vor der habgieri: 
gen Seele ſchwebten, und ungeduldig gegen den geringften 
Verzug, ließ nun fechs fpanifche Offiziere aus den edelften 
Bamilien an Alpahula’s Feſſeln Fetten. Unter diefen be- 
fand ſich auch Fernando, ber fich aus Liebe zur Tochter 
und aus Beſorgniß, den Vater gegen Ju an's Grauſam⸗ 
Feit zu fehügen , freiwillig anbot, und unmittelbar zunächft 
an den Greis gefettet wurde. Alpahula blickte um ſich 
ber mit triumphirender Miene, die beinahe den Ausdruck 
des Entzückens erreichte. 

Schon zogen fie durch die niederen Negionen ber An: 
desgebirge in tiefem Schweigen dahin, welches nur von 
Zeit zu Zeit durch die vom Caziken in gebieteriſchem Tone 
ausgefprochenen und vom Dolmetfch wiederholten Worte: 
„Zur Linken! Zur Rechten! hinauf! abwärts!" unterbro: 
chen wurde. Der Weg ward immer befchwerlicher, die 
Morgenluft immer ſchärfer. Die Glut augenblicklich entzün- 
deter Purpurröthe, welche plöglich die Spigen der höchften 
Schneegipfel färbte, bildete ben fonderbarften KöaKeK W 
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dem bleiben Mondlichte, in welchem noch die niedern Re— 
gionen fchlummerten ; eine ernfte, majeftätifche Szene! Die 
weißen Häupter der höchften Gebirge, die ſchwarzen Schlün- 
de und die über Abgründen trogenden Felsmaſſen erfchienen 
durch das zweifelhafte Licht, welches auf ihnen lag, noch 
dufterer und fchauerlicher. Mit jedem Schritte wurde die 
Szene einfamer, oder und wilder. Die fruchtbare Region, 
welche fie nun verlaffen hatten, fehien unter ihnen in eine 
unermeßliche Tiefe zu verfinfen, während fich auf jener, zu 
welcher fie emvorftiegen, jede menfchliche Spur verlor. Hier 
und da hörte man das dumpfe Braufen eines Gebirgsftro- 
mes, den brullenden Fall einer Katarakte, den widerhal: 
Ienden Donner eines Felfenfturzes. An manchen Stellen 
zeigte ein trauriges rothes Licht, welches auf den Gipfeln 
der höchften Bergreihen ruhte, den Ort, wo ein fchrecklicher 
Vulkan fein raftlofes, unauslöfchbares Feuer ausftrömte. 
Als der Weg immer befchwerlicher wurde, ergriff Gernan- 
do oft Alpahula’s Arm, ihn gütig und ehrfurdptsvoll un⸗ 
terftügend , wenn der Fuß unficher, ſchwankend ausglitt, 
obfehon der Greis feinen Beiftand zurücdwies, und wenn 
die Karavane manchmal Halt machte, um fi) mit ftärfen- 
dem Getränke zu laben, war Alpahula der Erfte, dem 
der junge Spanier eine Erfrifchung reichte. Es war nicht zu 
verfennen, daß der Greis fich vergeblich bemühte, gegen 
diefe Merkmale von Achtung und inniger Theilnahne unem: 
pfindlich zu bleiben. | 
Die Sonne folgte bald dem Purpurglanzge, welcher 
ihre Ankunft ald Tagesvorbote verfündet hatte; noch be: 
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merfte man die aufgehende Gottheit der Peruaner nur durch 
die blendende Flut des röthlich goldenen Lichtes, welches 
den Oſt in gefhmolzenem Feuer badete, und durch die weit: 
lich fich verlängernden Schatten; denn die wolfenumhüllte 
Reihe der öftlihen Gebirgsriefen verbarg den herauffommen- 
den Gott den fpähenden Blicken feines gefangenen Vereh— 
vers. Da AUlpahula aber nun ſchon wußte, daß das an- 
gebetete Geftirn über der Erde -erfchienen war, beugte er ſich 
vorwärts, als wolle er fih auf fein Geſicht niederwerfen, 
wodurd denn auch der, zunächſt an feinen Leib gefettete 
Don Fernando gezwungen wurde, fich gleichfalls zu bü— 
en. „Gott meines Lebens!" fagte der Cazik, „Sol ih 
auch dieſes unmwillfürliche Kniebeugen vor Deinem öftlichen 
Throne für eine günftige Antwort nehnen?" — Er blickte 
nochmal zögernd, beinahe traurig, auf Fernando; dann 
fhüttelte er fein Haupt, ald ob er einen unrechten Gedan- 
Fen, der feine Seele durchkreuzt habe, mißbilligend verwerfe, 
und ging vorwärts. 

Der Morgen rückte nun fchnell heran; die Gebirgs- 
bäupter drängten fich aber fo dicht aneinander, daß die Wol- 
bungen der vorragenden Felsmaffen über den Köpfen der 
Wandelnden beinahe zufammentrafen, und das Tageslicht 
ausſchloßen. Alpahula fehaute zu wiederholten Malen, 
und mit an gftlichen Blicken bei jeder neuen Klippenöffnung 
empor, alö Eönne er es nicht erwarten, dad Strahlenantlig 
des Geſtirnes zu erſchauen, deffen ungefehenen Aufgang er 
Schon verehrt hatte. „Noch einmal," fagte er dann, „will 
ich diefes goldene Auge ſehen!“ — 
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Sie gingen weiter. Ein ſchmaler, höchſt unficherer Pfad 
zog fih an einer fteilen Felswand neben einem Abgrunde 
dahin. Alpahula blickte freudig empor. „Senfeits jener 
Gipfel liegt das Ziel unferer Reife. Haben wir noch diefen 
Sebirgsriefen erftiegen, dann führt ein bequemer Weg ab- 
wärts zu den verborgenen Schagen." — Keine Muſik Elang 
Juans Ohren je fo lieblich wie diefe Worte. Sie fhickten 
fih an, die ſchwindelnde Höhe zu erklimmen; der Cazik hielt 
aber einen Augenbli fill; er zögerte, faltete die Arme 
Freuzweife über feine Bruft, und fchien zu beten. Dann 
fagte er mit einem Ton voll Kraft und Wurde: „So lange 
diefer Zungling meine Schritte hemmt und meiner Stärke 
durch feinen ungebetenen Beiſtand fpottet, will ich dieſe 
Höhe nicht erfteigen. Don Juan, Oberhaupt der fpanifchen 
Scharen, erfege Du feine Stelle! Oberhaupt an Ober: 
haupt gejocht, geziemt fich befler, als daß ein Unterfeldherr 
an die Sefleln des Caziken Alpahula gefettet fei. Don 
Juan verneinte ſchweigend. — „Du willft nicht?" fuhr 
der Greis fort. „Es fei! Suche Dir denn felbft den Weg 
zu dem Schage von Gold und Edelfteinen, wornad Deine 
Seele ſchmachtet! Blicke nicht fo grimmig nach mir! Be— 
denfe, daß Dein fchändliches Folterwerkzeug fih nicht hier 
befindet, und daf es mir lieber ift, gefeflelt zwifchen dieſen 
Felfen und Strömen zu figen und den legten Hauch meines 
Lebens auszuathmen, oder durch Chriftenhände von diefen 
Höhen in den Abgrund gefchleudert zu werden, als zurück: 
zufehren zu einem elenden, ſchmählichen Dafein, ein Ge— 
fangener in meinem Palafte, im Wohnfige meiner Ahnen !"— 


Der Dolmetſch, entweder aus Mißverftandnig, oder 
weil er, müde der gefahroollen Reife, das Ende befchleunigen 
wollte, machte aus dem einzelnen Galle eine allgemeine Re 
gel, und verficherte den Oberfeldherrn, es beftehe bei den 
indifchen Häuptlingen ein Geſetz, Fraft deſſen fie Gebirge 
von einer gewiffen Höhe nicht anders als in Geſellſchaft eines 
Häuptlings von gleichem Range erfteigen dürfen. Diefe Aus: 
legung, verbunden mit der brennenden Ungeduld nach dem 
Schage, bewog Don Juan zu folder Wiltfährigkeit, daß 
er, dem ihm wohlbefannten Starrfinn des, der Sitte feines 
Landes treu anhängenden Caziken nachgebend, ſich an diefen 
Eetten ließ und Fernando's Stelle einnahm. Er verfegte 
dem reis, ihn anzutreiben, einen Stoß auf die Schulter; 
der ſtolze Indier, jegt weit entfernt, eine fo unmwürdige 
Behandlung übel zu nehmen, blickte zurück, und lächelte, 
mitleidig erhaben über eine fo Eleinliche Beleidigung. Cine 
Seele, für feinere Eindrücke empfänglider ald Don Ju an's 
Seele, würde in jenem ruhigen, ironifchen Lächeln irgend 
eine böje Worbedeutung geahnt haben. 

Set Elimmte Alpahula mit denen, die unmittelbar 
an ihn gefettet waren, die legte fteile Höhe hinan; Ju an's 
unnüges Gefolge blieb zurück, nur Fernando folgte Se: 
nen in einiger Entfernung. Der Weg war von ber Urt, 
daß ein einziger falfcher Tritt den Wanderer in einen Ab- 
geund von folder Tiefe ftürzen Eonnte, in welche nicht ein- 
mal ein Strahl der Mittagsfonne hinabzudringen vermochte. 
Hier ftand der Cazik ftille, indem der Horizont ſich erwei⸗ 
terte, und die Quelle des Lichtes, . welches biöher van ten 
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fi begegnenden Selfenhäuptern verdeft war, nun in vollem 
©trahlenglanze fihttar wurde; nur ein vom Berggipfel auf: 
qualmender NMebelftreif hing noch wie eine leichte Wolke vor 
der Sonnenfcheibe und milderte ihre Strahlen, ohne den 
Lichtfreis zu verhülfen. Alpahula, der, weil der Pfad zu 
fhmal war, vor feinem Gotte nicht niederfnien Eonnte, ver: 
barg fein Geficht einen Augenblick in den Falten feines Ge: 
wandes; dann hob er fein Haupt empor, blickte zu dem, 
durch den Mebelflor gemilderten Geftirn, von dem das Auge 
des Verehrers jegt nicht geblendet wurde, dankbar anbetend 
empor, und rief mit. Zubel: „So ſeh' ich Dich wieder, Auge 
tes Himmels! Ich hätte es nicht gewagt, das Werk diefes 
Tages zu vollenden, hätte nicht Dein Strahlenantlig auf 
Deinen Diener fegnend niedergeblickt. Vergib die Schwäche 
des Waters, der fein abtrünniges Kind noch liebt, und Mit: 
leid hegt gegen einen Feind, der Gogendiener ift, aber edel 
denft! Und nun, Gott des zertrümmerten Peru, willſt Du 
mein Beginnen begünftigen, fo blicke hervor aus den Wol- 
Fen, die Dein durchdringendes Auge verhüllen wollen, und 
gib mir durch ein leuchtendes Zeichen zu erfennen, daß die Be: 
geifterung, die mich aufregt und erhebt, Dein Werk iſt!“ — 
Er heftete feine Blicke unverwandt auf die dahinglei: 
tende Wolke, als erwarte er eine Antwort auf feine geheim: 
nißvolle Frage. — | 
„Alter Mann!" fagte Ju an. Sch bin nicht hieherge: 
Ecmmen, um Deine Schwärmereien zu hören. Die Zeit ver: 
ftreicht. Zummle Dich vorwärts, oder Du fellft bald Urfache 
haben, Dein Zaubern zu bereuen! ft die Folter auch nicht 
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bier, fo erwartet fie Dich doch in Deinem dunfeln Gefäng- 
niffe. Vergiß nicht, daß Du in meiner Macht biſt!“ — 

„Mein! Du in der meinigen!" 'erwiederte der Cazik 
triumphirend, fobald der Dolmetfh ihn Juan's Worte 
verftändlich gemacht hatte. Er heftete nun auf Diefen 
einen durchbohrenden Blick, den der flolge Spanier kaum 
zu ertragen vermochte, und fagte mit Ernſt und würbevollem 
Nahdruf: „Don Juan! Du Haupt der Unterdrüder, 
Mann ohne Herz, blutbefleckter Eroberer! Haft Du diefen 
Morgen alle Deine Sünden überdaht? Haft Du bedadit, 
daß ein ganzes Land den Weh- und Schmerzensruf, dur 
Dich erpreßt, emporfendet? Erhebe Dein Herz fur einen 
Augenblick, und bitte Deinen Gott um Gnade, — denn 
das Strafgericht des Himmels fehwebt über Deinem Haupte!“ 

„zieht ihn vorwärts! Schleppt ihn den Berg hinan!“ 
fhrie Juan: „Elender Sclave! Ich will einmal ein Ende 
fehen, und zwar ohne Verzug, fonft laffe ich Dir alle Glie— 
der ftuckweife zerreiffen und fie den Raubvögeln diefes Ge: 
birges vorwerfen.“ — 

Alpahula ſchien diefe Drohungen gar nicht zu hören ; 
fein Auge, haftete auf der Wolfe, deren Rand nun, wie fie 
von der Sonnenfcheibe wegzog, von den Strahlen erhellt 
wurde. Nun ftand die Sonne unverhüllt in voller Herrlich: 
Feit am Himmel. Juan wiederholte feinen Befehl. „Noch 
in dieſem Augenbli will ic) wiffen, wo Dein Schag und 
die goldnen Opfer Deines falfchen Gottes verborgen liegen." — 

Dein Wunfch werde erfüllt, erwiederte der reis mit 
ſtolzer Miene: „Peru’s befter Schag ift ein. Herz, welches 
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von Vaterlandsliebe gluht; das unferm Gotte wohlgefälligfte 
Opfer ift das Leben derjenigen, die feine Söhne getödtet, feine 
Tempel zerftört haben. Erde und Himmel und Alles, was mir 
lieb und werth war, lebt wohl! Quell des Lichtes! Ich eile, 
Deine Strahlenwohnung zu betreten. Gott und Peru!" — 

Don Juan erfannte in diefem Augenblide Alpa— 
bula’s ſchrecklichen Vorſatz; ein warnender Schrei entfuhr 
feiner Bruft; er Fam zu fpät. Der Greis ſtürzte fich, indem 
er die legten Worte fprah, von dem Nande des fchmalen 
Felspfades in die Tiefe mit folcher Gewalt, daß er Alle, 
die an ihn gefettet waren, mit ſich hinabriß. Won Klippe 
zu Kippe gefchleudert, fielen die gefeffelten Schlachtopfer 
endlich in den dunfeln, gähnenden Abgrund, deflen Nacht: 
grau’n nie von einem menfchlichen Fuße betreten worden. 
Alles dies: Alpah ul a's triumphirende Miene, fein Vor: 
fprung vom Klippenrande,, das Entjegen ber nachgeriffenen 
Zufammengefetteten, ihr vergebliches Strauben und Stäm— 
men, ihr fchauderhafter Sturz, ihr Angftgefchrei, Alles 
dies war das Werk Eines Augenblicks, gleich dem plöglichen 
Aufleuchten und Verlöfchen des Blitzes. Indem die Fallen: 
den von den Klippenfpigen abprallten, witerhallten die Fel— 
fen vom Kettengeraflel; NRaubvögel, zum erften Mal aus 
ihren einfamen Schlupfwinfeln aufgefchredt, vereinigten 
ihr wildErächzended Grablied mit dem verzweiflungsvollen 
Seheule der Sterbenden. 

Vom Schwindel ded Entjegens ergriffen, taumelte 
Fernando, indem fein Auge den Stürzenden folgte; nur 
mit Mühe Eonnte er, eine fohmale Klippe umklammernd, 
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fih auf dem ſchmalen Pfabe fefthalten. Das Geheul verlor 
fih in ein dumpfes Stöhnen,. das gellende Kettengeklirre 
wurde ſchwächer und fehmächer, endlich Tagen die Unglückli⸗ 
chen im Abgrunde. Todesftille Herr fchte. Fernando erhob 
fein Haupt; er fah nichts als fchroffe Felſenwände, gäbe 
Abftürze und fchwarze Schluchten ; er hörte nichts, als das 
dumpfe Toſen eines fernen Bergftroms. Er warf fchaudernd 
einen fcheuen flüchtigen Blick auf den Abgrund, nun das Grab 
feiner Gefährten, und hob betend feine Hände zum Himmel. 

In feinem Innerften erfchüttert, flieg er nun den ſchma⸗ 
len Pfad herab, welchen feine, dem Werderben: geweihten 
Gefährten vor wenigen Minuten betreten hatten, ale fie le: 
benswarm und hofinungsvoll, von Geiz und Stolz getrieben, 
dem Ziele des Reichthums und des irdifchen Glückes entgegen 
ftrebten, nun aber als zerfchmetterte Gebeinmaffen die dunkle, 
unnahbare Schlucht bewohnten. Oft, indem er abwärts ging 
und flille ſtand, glaubte er irgend ein erſticktes Gefchrei] 
ein hinfterbendes Achzen, einen Ruf um Hilfe aus der 
grauenvollen Tiefe herauf zu vernehmen. 

In diefer Gemuthsftimmung erreichte Fernando die am 
Fuße der legten Gebirgshöhe zurückgebliebenen Soldaten, 
denen er das fehreckliche Ereigniß mit wenig Worten Eund 
machte. Als fie fih vom erften Eindrucke des Entfegeng erholt 
hatten, führte Fernando, nah Ju an's Tode jegt der Erfte 
im Heere, fie in düſterm Schweigen nad) ihrem Standquartiere 
zurüd. Se näher fie dem Ziele kamen, defto ſchwerer ergriff ihn 
der fehmerzliche Gedanke, daß er nun der unglücklichen Toch- 
ter den Tod des Waters verfünden müſſe. 

VI. Ä ° 
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Schon war der Mond aufgegangen ; fein mildes Licht lag 
auf der Gegend. Ualla ſaß vor ihrem Wohnhaufe im Kreife 
der Frauen und Mädchen, deren Sorgfalt Gernando fie an- 
vertraut hatte, und harrte fehnfuchtsvoll der Rückkehr des Va⸗ 
ters und des Geliebten. Fußtritte und Stimmen nähern fich ; 
fie frägt nach ihrem Water, nad) ihrem edeln Befchüger. Ein 
vorauseilendes falfches Gerücht meldet ihr, daß Water und Ge: 
liebter zerfchmettert, in der Todesfchlucht ruhen. Sie fpringt 
empor, ftößt einen Schrei des Entfegens aus, fteht einen Augen- 
blick ftumm und ftarr, und ftürzt wie leblos zur Erde. Ein ſanf⸗ 
ter Arm richtet fie auf; eine Stimme, die zum Leben erwecken 
kann, tönt in ihr Ohr. Sie erkennt den Geliebten ; fie erhebt 
ihr Auge dankend zum Himmel, dann umfaßt fie Fernand o's 
Knie, und fpricht mit leicht bebender Stimme: „DO Fernando, 
den mir Gott wieder gab! Wo ift mein Vater 2" — „Bor dem 
Throne desjenigen," — erwiederte Fernando, — „der zwi: 
fchen ihm und feinem Unterdrücfer richten, und die Bitterkeit 
des Unglücks verfüßen wird. — Sch komme als Dein Befchüger, 
die Wunden Deines mißhandelten Volkes zu heilen, Deine 
Thränen zu trodinen, und das Glück Deines Lebens zu grün- 
den. Ein Herz und Ein Gott! Ihn, den wir anbeten, follen 
auch Deine Peruaner nicht länger ald den Schreckensgott 
der graufamen Spanier ſcheuen; fie follen vor Ihm als 
dem allgütigen Vater der Menfchen knien!“ — 

So fprah Fernando, und begrüfte die blaffe Jung⸗ 
frau, die Fein Wort der gepreßten Bruft zu entwinden ver⸗ 
mochte, als Gattin. 





Aarco, der Bandit. 


Aus den Papieren eines englifhen Arztes, 
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Sa bewohnte ein Landhaus meines Freundes ®., wel: 
ches, drei Meilen von Neapel entfernt, auf dem Wege nach 
- Paftum in einer reizenden Gegend zwifchen der Seeküſte 
und den Apenninen lag, umkränzt von dichten Wäldern und 
belebt durch Klöfter, Villen und Ruinen alter Gebäude. 
Von hier aus machte ich jeden Tag einen Ausflug in die 
nächfte Umgebung, um die Überbleibfel der zahlreichen alten 
Tempel zu befichtigen, deren viele der zerftörenden Zeit durch 
zwei Sahrtaufende getrogt hatten. Bei einem diefer Ausflu- 
ge verließ ich mit Tagesanbruch das Haus, und beftieg ein 
Maulthier, in der Abficht, eine alte Wafferleitung und eine 
zwiſchen hängenden Gärten am Fuße der Apenninen gele: 
gene Billa zu befuchen. Meiner Gewohnheit getreu, nahm 
ich Feinen Zührer, um die Schönheit der Naturfcenen ganz 
frei und ungeftört zu genießen. Es war im Herbfte, und 
die liebliche Landfchaft gewann einen erhöhten Neiz durch 
die hier und da zerftreuten Gruppen calabrifcher Tandleute, 
bewaffnet mit Eurzen Schwertern und Wogelflinten, dieman 
in ihrer romantifchen Tracht von Salvator Nofa’s Mei: 
fterpinfel fo oft abgebildet fieht. Als ich mich dem Fluffe 
Silaro näherte, der wegen ber verfteinernden Cigenfchaft 
feines Gewäſſers feit undenklihen Zeiten berühmt ift, ver- 
änderte fich die Scene; die Meierhöfe verkhwonten uU 
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Gegend nahm einen wilden, melancholifhen Charakter an. 
Der Boden wurde loder und fumpfig; die vielen gebrechli- 
hen Brüden, aus Baumäften geflochten, und über Tiefen 
geworfen, machten den Weg unangenehm und gefährlich. 
Dies vermochte aber nicht meinen Eifer abzukühlen; felbft 
die zahlreichen Geſchichten von Näubern, die, wie man mir 
Mählt hatte, diefen Theil des Landes unficher machten, 
ſchreckten mich nicht; denn ich glaubte in den meiften der⸗ 
felben die, dem neapolitaniſchen Charakter eigene Übertrei⸗ 
bungsgabe zu erkennen. 

Ein kleiner Zufall war hinreichend, dem Strome mei⸗ 
ner Gedanken plöglich eine andere Richtung zu geben. Ich 
ritt auf einem fehmalen Pfade zwifhen Tamarisken und 
Myrten gemächli und fachte am Rande einer. Gebirgs- 
fhludt dahin, ließ den Zügel auf dem Halfe tes Maul: 
thieres liegen, und legte meine Arme auf den Rüden, wie 
ich es zu thun pflege, wenn ich mich meinen Gedanken über: 
laſſe. Plöglich fühlte ich meine Elbogen gefnebelt; in dem: 
felben Augenblicke drohte auch die Mündung einer Piftole 
meiner Ötirne, und eine Stimme ſchrie mir in italienifcher 
Sprache in’s Ohr: „Signor! Ihr feid mein Gefangener. 
Wagt Ihr Gegenwehr, fo tödt' ih Euch wie einen diefer un: 
reinen Büffel da unten; ergebt Ihr Euch, fo fol‘ Euch Fein 
Haar auf Eurem Haupte gerummt werden. “ 

Wehrlos, und im Nachtheil, wie ich war, fah ich ein, 
daß jeder Widerſtand fruchtlos, und es das Beſte fei, mich 
auf Discretion zu ergeben. Ich verhielt mich alſo ganz ru⸗ 
big, während der Bandit fortfuhr: „Sie thun wohl Sig: 


nor, feinen Widerftand zu leiften. Ich muß Ihre Arme in 
Ihrer jegigen Lage feftfchnüren ; dann wollen wir über das 
Löfegeld unterhandeln." — 

Er fleckte die Piftole in den Gürtel, und band. mir 
die Arme auf dem Nücen fo zufammen, daß der Strick 
unter dem Bauche des Maulthiers gezogen und um meine 
Schenkel gewunden wurde. ® 

So fhlimm nun auch meine Lage war, fo Eonnte ich 
mich doch, indem ich mich auf dem Rücken des Maulthiers an- 
gebunden erblidte, eines Tächelns über die Eomifche Figur, 
die ich dabei fpielte, nicht enthalten. Der Bandit bemerkte 
dies, und fagte: „Sie haben Recht, Signor, daß Sie nicht 
aus der Faſſung Fommen; und dennoch würden Hunderte 
zittern hei dem bloßen Gedanfen, fich in diefer Wildniß in 
der Gewalt des Marco d'Abru zzo zu wiflen." — 

Marco d'Abruzzo! dachte ich; dieſer ift der be- 
rüchtigte Bandit, von dem mein Freund ©. ſprach, von 
dem die Landleute fo viele muthige und fürchterlide Ihaten 
zu erzählen willen, und dem die ganze Gegend Tribut zah- 
len muß, damit die Einwohner fich den Befig ihres Eigen- 
thumes fichern. Plöglich fiel mir ein, daß auch mein Freund 
©. diefem Räuber zinsbar fei, und ich befchloß, mich zu 
überzeugen, ob fein Schug fich eben fo auf die Perſon feiner 
Freunde als auf ihr Eigenthum ausdehne. Ich fagte 
ihm daher, daß ich ein vertrauter Freund des ©. fei, und 
gegenwärtig deſſen Landhaus bewohnte. Eh’ ih noch zu En: 
de war, fragte Marco baftig, ob ich ſchon eine Nacht un: 
ter deffen Dache zugebracht, ob ich ſchen an beten Te 
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gefien hatte? — Ich hatte die Frage Faum bejaht, als der 
Bandit, ohne einen Beweis meiner Angabe abzuwarten, 
den Strick löste, und mich taufendmal um Verzeihung bat 
wegen ber erlittenen Unbilden. Er hege für C. die größte 
Hochachtung, da diefer Signor feine Gebühr ſtets auf das 
pünktlichfte entrichte. Hätte er nur gewußt, daß ich ein 
Freund diefes wadern Mannes fei, fo würde ew mich gewiß 
nicht im Geringſten beläftigt haben. Er fügte hinzu, ich 
müßte den Vorfall nun wohl aus dem rechten Gefichtspunft 
anſehen und denfelben auch meinem Sreunde C. im gehöri⸗ 
gen Lichte darftellen. Er wiederholte alle feine Verſicherun⸗ 
gen, und verfhwand dann im dichten Myrtengebüfche, wel: 
ches und umgab. Das Bild fteht mir noch jegt lebhaft vor 
der Seele. Er hatte nicht ganz die mittlere Leibesgröße, Doch 
eine herfulifche Kraft und edle römiſche Geſichtszüge. Seine 
Kleidung beftand in einem Wams und Beinfleide von pur: 
purnem Sammt, erfteres mit feharlachrothen Schligen auf 
den Schultern. Niemen von Büffelhaut umgaben die Füße 
vom Knie. bis zum Anöchel. Um den Leib trug er einen le⸗ 
dernen Gürtel, in welchem fich nebft zwei Piftolen und Dol- 
hen auch jener Strick befand, mit dem er mich gebunden 
hatte. Won den Schultern hing die italienifhe Mantilla, in 
die er den Oberleib einzuhullen pflegte, wenn er den furdht: 
baren Anblick der in dem Gürtel ftecdenden Waffen verber: 
gen wollte. Auf dem Kopfe faß ein Eegelformiger Hut, nach 
ber Seite, mit einer rothgefärbten Hahnenfeder geſchmückt. 
Über den Rücken hing die Flinte. 

Einige Tage nachher Eehrte ich von der Villa nad 
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Neapel zurück. Wahrend meines Aufenthaltes daſelbſt er- 
eignete ſich jener ſchreckliche Vorfall, welchen ich nun erzähs 
len will. 
Sir Hunt, ein geiftreicher Britte, unternahm mit 
feiner fchönen Frau von Neapel, wo das junge Ehepaar vor 
Kurzem erft getraut worden war, einen Ausflug nad) der 
Stadt Päſtum. Indem fie durch jene öde Gegend fuhren, 
die ich bereits befchrieben habe, fiel ploglih ein Schuß, der 
ein Wagenpferd tödtete; im nächften Augenblicke erfchien 
ein Räuber, welcher von den Neifenden Geld und Koftbar- 
keiten forderte. Der Poftillon entfloh und verfteckte fih im 
nächſten Walde. Hunt, in Zorn auflodernd, als er fi 
von einem Cinzelnen angefallen ſah, fchlug den. Banbiten 
in's Geſicht in dem Augenblicke, als diefer der jungen Frau 
eine goldene Halskette entreißen wollte. Der Näuber, in 
Wuth ausbrechend über den erhaltenen Schlag, ri eine Pi- 
ftole aus dem Gürtel und ſchoß nad dem Engländer. Die 
muthige rau warf fih an die Bruft des Gatten, um ihn 
zu fhügen. Beide wurden von den Pfoften, mit welchen die 
Piftole geladen war, fchwer verwundet ; Er durch die Rip: 
pen, Sie in der Bruft und im Nacken. Der Räuber plüns 
derte nun den Wagen und entfernte fih. Der Poftillon Fam 
aus feinem Verſteck hervor, und fchaute in den Wagen. 
Schrecklicher Anblick! Auf dem Boden des Wagens ein 
See von Blut, den Wunden ded unglüdlihen Paares 
entquollen! Hunt war auf den Boden gefunfen ; feine 
Gattin hatte wahrfcheinlich bei ihm gefniet, um fein Haupt 
zu ftügen, denn ihe Arm hielt feinen Nacken vo KGhnd 
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Sn dieſer Stellung ward fie ohnmächtig, und lag bewußt⸗ 
108 ; ihre Wange ruhte auf der Wange ihres Gatten, der 
Zodte in den Armen der Sterbenben ! 

Der feige Poftillon getraute fich nicht, fie zu berühren ; 
er begnügte fih damit, daß er fich ein frifches Pferd ver: 
fchaffte, und fuhr nun fo fchnell ald möglich nach Neapel 
zurück. Als der Wagen vor dem Haufe hielt, von dem fie am 
Morgen wegfuhren, zeigte ſich an der Frau noch eine Les 
bensfpur; ald man fie aber vom Leichnam des Gatten em: 
porhob, erfolgte ein heftiger Blutguß, der fie mit dem Ge⸗ 
fehiedenen vereinigte. Sch wurde gerufen, fand aber, als ich 
in das Zimmer trat, Beide leblos auf demfelben Lager nes 
ben einander ruhend. Das Antlig der Frau gewährte ing: 
befondere einen höchft rührenden Anblick, denn in ihren Mienen 
lag etwas fo Nuhiges, Liebliches, beinahe Freudiges, als 
wäre fie mitdem befeligenden Gedanken geftorben, daß felbft der 
Tod es nicht vermochte, fie von dem Geliebten zu trennen. 
Diieſer Vorfall erregte in Neapel großes Auffehen und 
der brittifche Geſandte that den dortigen Behörden fo Fräftige 
Vorftelungen, daß diefe fich bewogen fanden, ftarfe Maß— 
regeln zu ergreifen und einen Preis auf den Kopf des Mör: 
derö zu fegen, Diefer war, wie der Poftillon beftätigte, Fein 
Anderer, ald Marco. Ale Verſuche, feiner habhaft zu 
werden, blieben aber durd ‚mehrere Monate -fruchtlos, indem 
er alle Schlupfwinkel in den Gebirgen Eannte, und über 
das Landoolf eine unbegränzte Macht ausübte. Er würde 
fogar wahrfcheinlich ‚allen Nachftellungen entgangen fein, 
wenn fi nicht der folgende Umftand:ereignet hätte, "Er hatte 
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nämlich fein Weib in die Stadt Salerno geſchickt, um da: 
felbft Einiges einzukaufen. Sie ward erkannt, ergriffen, 
nad Neapel geführt und dort in's Gefängniß gebracht, we 
man alles Mögliche verfuchte, fie dahin zu bringen, daß fie 
Marco’ Aufenthaltsort verrathe. Sie verweigerte jedoch 
ftandhaft jede Entdeckung; erft der Anblick der Werkzeuge 
der ihr drohenden Folter raubte ihr den Muth. Sie verfprad, 
die Sbirren an den Aufenthaltsort ihres Gatten zu führen. 
Als fie aber, von einem Sergent und zwei Sbirren begleitet, 
in die Nähe desfelben Eam, fing fie wieder zu zögern an, bis 
die Bajonete der Sbirren fie vorwärts trieben. Endlich ftand 
fie ftil und gab das Zeichen mit einer an ihrem Halfe han- 
genden Locpfeife. Nach einer Minute trat Marco aus ei: 
ner Schlucht auf eine verragende Klippe. Noch hätte er ent- 
fliehen Eonnen, denn das Weib hatte die Vorſicht gebraucht, 
das Zeichen fchon in der Entfernung von drei bid 400 Schrit⸗ 
ten zu geben. Konnte Marco die nahe Waldſchlucht errei- 
chen, fo war er gerettet. Der Sergent, über das Benehmen 
der Srau ergrimmt, fließ ihr das Bajonet in die Seite. 
Marko, als er dies erblickte, fhien im erften Augenblicke 
der Verrätherin zu Hilfe eilen zu wollen. Er that einige 
Schritte vorwärts, zügerte aber wieder. Diefe Eurze Unent: 
fchloffenheit Fam ihm theuer zu ftehen, denn die beiden Sbir⸗ 
ven, die man, weilfie fehr geichwind laufen Fonnten, vorzugs⸗ 
weiſe gewählt hatte, erreichten den Räuber fo bligfchnell, 
- daB. diefer, da er fih nun dem Schuſſe bloßgeftellt ſah, 
eine Erhöhung am Rande der äufßerften Klippe zu gewin⸗ 
nen fuchte,, fih hinter diefelbe Eniete, (eine Doyaltftute a 
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legte, nach dem Vorderſten feiner Verfolger ſchoß, und fo 
gut traf, daß diefer todt zu Boden ſtürzte. Inzwiſchen hat: 
te der zweite Shirre nach dem Marco gefeuert; die Ku: 
gel traf aber den ihn befchugenden Hügel; dagegen that 
diefer mit feiner Doppelflinte den zweiten Schuß, welcher 
dem Sbirren das Schenkelbein zerfchmetterte. Nun war nur 
der Sergent noch übrig, ein in ſolchen Kampfen fehr geüb— 
ter Soldat, welcher, während Marco mit jenen Beiden be: 
fhaftigt war, durch einen Eleinen Umweg auf eine höhere 
Stelle Eam, und den Räuber in den rechten Fuß ſchoß. Der 
Bandit, am Entfliehen verzweifelnd, erhob fich, auf die Flinte 
geſtützt, langſam, zog die Piftolen und Dolche aus dem Gür⸗ 
tel, fehleuderte fie von fich, und gab durch Zeichen zu erfen: 
nen, er fei bereit fich zu ergeben. Der Sergent ließ ſich da- 
durch täufchen und näherte fih dem Verwundeten, weil er, 
wenn er denfelben lebendig einbrachte , den doppelten Lohn 
zu hoffen hatte, mit unvorfichtiger Haft. Während nun der 
Sergent einen Strick aus der Taſche zog, um ben Räuber 
zu binden, warf fich diefer mit aller noch übrigen Kraft wu: 
thend auf ihn. Mit einander ringend fielen Beide zu Boden, 
diht am Rande der Klippe. Marco durchbiß den Hals- 
Eragen feines Gegners und zwängte die Finger in deöfelben Sä- 
belriemen am Leibe. Nun ftemmteer den Fuß an den äußerften 
Rand der Klippe, that einen gewaltigen Stoß, und ftürzte fich mit 
dem feſt umfchlungenen Zeinde in den Abgrund. Der Sergent 
war augenblicklich todt, der Räuber ftarb nad) wenigen Stun: 
den, feine Zähne noch im Halskragen, die Finger noch im Sä⸗ 
belriemen des Sergenten. 


——— Om 


Bier Heilmittel der Eiferfudt. 





“ 


Bier eiferfüchtige Ehemänner. 


Sn einer Provinzialftadt mit vielen neugebauten, hübfchen 
Häufern, bewohnt von wohlhabenden Männern, . [chönen 
Srauen und zahlreihen Kindern, fammt den dazu geböri: 
gen Hunden, Kagen und Singvögeln , lebten auch vier fehr 
eiferfüchtige Männer mit ihren fehr unfchuldigen Frauen. 
Es liegt in der Natur des nie und nirgends zufriedenen Men- 
hen, daß unaufhorlih Einer über den Andern Elagt; am 
meiften aber pflegen die Männer über ihre Srauen zu Fla- 
gen, und die Srauen über ihre. Männer. Wer diefe Klagen 
hört, Fann fich nicht genug wundern, wie es möglich) ift, 
daß eine Ehe noch gefchloffen wird. 

Solche Eheftandsflagen wurden nun hier, wie überall, 
nicht immer nur den ftummen Wänden, fondern auch Sreunden 
und Sreundinnen unter dem Siegel der tiefften Verfchwie- 
genbeit mitgetheilt. Die in das Vertrauen gezogenen Aus: 
erwählten füumten nicht, das tiefe Geheimniß unter dem 
nämlichen Siegel auch den Nicht: Auserwählten mitzuthei: 
len, und fo gefchah es denn, daß die Zahl der Theilneh⸗ 
menden ſich mit jedem Tage vermehrte, und die Sache in 
den Reunionen- der Kleinftädter in aller Meimlichkeit eben. 
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fo veröffentlicht wurde, wie es bei den Großftädtern üb— 


lich ift. Ä 
Der Ordnung gemäß, muß ich nun dem Lefer die männ- 
lichen vier Hauptfiguren oder Hauptverbrecher der Gefchichte 
vorführen, welche, obfchon unter ihnen weder ein Herodes, 
noch ein Othello, noch ein Don Gutierre war, ihren 
holden Ehehälften doch genug zu fchaffen machten. 


Erfter Unmenfch. 


Der erfte diefer vier Unmenfchen war der Theater = Dis 
reftor Ahorn, ein Eleines, blafles, abgemagertes Männ- 
chen, fehr reizbar und in ewiger Bewegung der Seele und 
des Leibes. Diefes fchmächtige Weſen hatte mit dem riefen: 
haften Schickſal unaufhörlich gefämpft, mit dem Theater- 
perfonal unaufhörlich gezankt, viele Mühfeligkeiten erlitten, 
viel Verdruß ertragen, und nach vielen Leiden und wenigen 
Freuden ſich endlich ald Theater - Unternehmer in diefer Pro- 
vinzialſtadt etablirt. 

Der ftärkfte Fehler diefes raſtlos thätigen Mannes war 
feine Schwäche für die dramatifhen Künftlerinnen. Durch 
vielfahe Erfahrungen und Täufchungen Flüger geworben, 
faßte er endlich den heroifchen Entfchluß, fein zärtliches Herz 
zu bändigen, allen Liebfchaften zu entfagen und feine innig- 
fte Liebe ausfchließend feinem Geldbeutel zu widmen. Nad- 
dem er durch einige Monate in diefer eremplarifchen Lebens: 
weife die beften Sortfchritte gemacht hatte, wurde der weile 
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Mann am Abend deöfelben Tages, an dem er fich felbft zu 
feiner BeharrlichFeit Glück wünfchte, das Opfer der Ironie 
des Schicfals, das heißt, er heirathete die erfte Liebhaberin 
feiner Truppe. 


weiter Unmenſch. 


Dthello, der zweite ber vier Unmenfchen, war weder 
Mohr noch General der Wenezianet, fondern ein Klavier: 
meifter und zwar im Städtchen der Shorführer aller Kla- 
viermeifter , denen er auch nach und nach die meiften und 
wohlhabendften Schüler glücklich mweggefiiht hatte. Herr" 
Tanzler zählte in der Stadt eben fo viele Feinde, als bie 
Stadt Klaviermeifter zählte. Er war ein ftattlicher, hübfcher 
Mann und hielt fih für ein Genie. Seinen Schülern begeg- 
nete er fehr artig und freundlich; gegen diejenigen aber, 
die nicht feine Schüler waren , pflegte er es etwas hoch zu 
geben, wenn fie es nicht noch höher gaben. Beim Unter: 
richtertheilen führte er immer die Worte im Munde: „Nur 
genial!" oder: „Sch bitte — etwas mehr genial!" 

Seinen Schülerinnen bewies Herr Tanzler über: 
haupt viel Geduld ; die fchonen und gelehrigen überhäufte 
er aber mit Schmeicheleien und Aus brüchen des Entzückens; 
fie wurden zu Engeln und Göttinnen erhoben. Sein Miß- 
fallen über ungelehrige Kunftjüngerinnen , befonders wenn 
fie nicht ſchön waren, bezeichnete er durch einen leifen Seuf⸗ 
zer, welcher es den Angefeufzten nicht deutlich machte 

VI & 
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er bamit eine Aufwallung der ZärtlichFeit oder der. Unzufrie- 
denheit ausdrücen wollte. Seine dermalige Gattin So— 
phie Tanzler, bie Tochter eines reichen Fabrikanten und 
eine der befprochenften Stadtfchonheiten, war eine der fa- 
lentvollften Schülerinnen ded Herrn Tanzler, gut und 
edel, aber von fehr raſchem QTemperamente und entfchloffener 
Handlungsweife, 


Dritter Unmenſch. 


Hauptmann Unſtern, der dritte Unmenſch und Opfer⸗ 
prieſter im Tempel der Eiferſucht, hatte von jeher bei dem 
ſchönen Geſchlechte viel Glück gefunden, das heißt, immer 
drei oder vier Liebſchaften zu gleicher Zeit, dabei aber ſo 
viel berechnende Klugheit, daß er jeder beſtimmten oder 
verfanglichen Erklärung fchlau auszumeichen wußte und in 
feinen Huldigungen nie einen Schritt weiter ging, al$ man 
geben Eonnte, ohne fich für die Folge zu binden, daher auch 
Feine feiner verlaffenen Ariadnen fich auf ein Verfprechen be- 
rufen oder über Meineid Elagen Eonnte, Zu einem Briefwech- 
fel ließ er fih nie herbei, weil er, feinem Worgeben zu— 
folge, die todten Buchftaben haßte, eigentlich aber deshalb, 
weil Schrift und Rechtfehreibung feine ſchwächſte Seite war. 
Er pflegte auch außer den Rapporten und Regimentsrech- 
nungen nichts zu leſen, nicht einmal das Zeitungsblatt. 
Hauptmann Unftern wurde endlich der vielen Feldzüge im 
Reich der Liebe müde, und der Siegreiche ergab fich einer 
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Siegerin, einem eben fo zarten als zärtlichen Wefen von be: 
zaubernder Anmuth und Liebenswürdigkeit. M 


Der vierte und letzte Unmenſch 


war ber bei Jung und Alt fehr beliebte Doktor Kauz, zu: 
gleih Allopath, Homdopath und Hydropath, wie man ed 
wollte. Diefe Vielſeitigkeit leiftete ihm fehr gute Dienfte, 
vorzüglich als Damenarzt ; denn da das liebevolle, ſchöne 
Sefchleht die Weränderung liebt, fo fand Doktor Kauz 
bier ein weites Feld vor ſich, indem er es jeder Patientin 
freiſtellte, fih nach Laune und Eigenfinn in einer der drei 
Heilmethoden behandeln zu laffen. Hatte die erfte keinen gu— 
ten Erfolg, fo Fam die zweite, nöthigen Falls dann die dritte. 
Starb die Kranke an und nach allen drei Methoden, fo hieß 
es dann: „Man hat Alles verfucht, alle Mittel ange: 
wendet; fie war aber nicht mehr zu retten!" — 

Auf ſolche Weife geſchah ed denn nicht felten, daß DoE- 
tor Kauz im erften Stockwerk eines und desfelben Haufes 
allopathifch behandelte, im zweiten homöopathifch, im drit- 
ten hydropathiſch. Es hatte fich fogar einigemal ereignet, 
daß er, einem Weinhändler zulieb, Kranke in den Erdge- 
Ihoßen und Dachwohnungen nach dein Bromwnifchen Syſtem 
in die Ewigkeit fpedirte. Überdieg war Kauz, ald Mann 
im Geifte der Zeit, auch dem Magnetismus hold, wodurd) 
er fih die Gunſt aller romantiſch gejinnten Damen erivarb. 
Seine jegige Ehekonfortin hatte er magnetifirt, und von tie 
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als Somnambüle die Erklärung ihrer Gegenliebe erhalten. 
Sie blieb auch im Eheftande eine Clairvoyante, das heißt, 
fo fcharffihtig, daß fie dem Herrn Gemahl bei mander Pa- 
tientin, mit der er fih in Rapport gefegt hatte, auf die 
Spur kam. Diefes Hellfehen bewirkte endlih, daß der 
Herr Doktor die Behandlung der Damen nach und nad) ganz 
aufgab, und feine ärztliche Kunft nur an Männern ausübte. 
Nun wendete fih das Blatt. Die Frau Doktorin wurde ru: 
big, dagegen befiel aber den Heren Doktor das Eiferfuchts: 
fieber mit einer ſolchen Heftigkeit, daß er in jedem hübfchen 
oder intereffanten Mann, der ald Genefener, im Gefühle 
der Dankbarkeit glühend, fein Haus betrat, einen Anbeter 
der fehönen Gattin erblickte. 


— — — — — 


Weibliche Quadrupel⸗Allianz. 


Der Eigenſinn des Schickſals zwang drei dieſer eifer⸗ 
ſüchtigen Barbaren, zu ihrem großen Leidweſen, die Stadt 
an einem und demſelben Tage in ihren Berufsgeſchäften zu 
verlaſſen. Hauptmann Unſtern mußte einen Transport 
Rekruten eskortiren; Doktor Kauz wurde an einen ent- 
fernten Ort zu einem SKonfilium berufen; der Klavier: 
meifter Tanzler hatte von reichen Schülerinnen den Auf: 
trag erhalten, Pianoforte's in der Haupt: und Nefidenz- 
ftadt einzukaufen. Am folgenden Tage verlegte das bofe 
Schickſal au dem Theater: Direkter Ahorn einen Streich. 
Die Prima Donna lief davon mit den Primo: Amorofo, 
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der eben alö Robert der Teufel auftreten follte. Dem despe- 
raten Impreſſario blieb nichtö übrig, al$ den Entflohenen 
mit der Eilpoft nachzufliegen. 

Die von den Quälgeiftern der iferfucht befreiten 
rauen genoßen nun vier ruhige Tage, die man fogar 
glückliche hätte nennen fonnen, wäre nicht im düſtern 
Hintergrunde die Beforgniß geftanden, daß der fünfte Tag 
wahrfcheinlich ihre Qualen verdoppeln werde. 

Sie befchloßen, zuerft jede für fich allein, die Eöftlichen 
Halzyonentage zu ihrem Beſten zu benügen und ernftlich 
darüber nachzudenken, auf welche Weife und durch welche 
Mittel dem Übel abzuhelfen wäre. 

Die Klaviermeifterin Fam, nachdem fie ihr niedliches 
Köpfchen lange hin und her gewiegt hatte, auf den Einfall, 
es fei beffer, in einem fo gewaltigen Kampfe Verbündete zu 
haben, den Feind mit vereinigten Kräften anzugreifen und 
in einem Haupttreffen ihn auf das Haupt zu fchlagen, denn 
der bisherige fchmähliche und Elägliche Zuftand fei durchaus 
nicht länger zu ertragen; in einer fo großartigen Zeit wie 
die gegenwärtige, wo von allen Seiten die erhabenen Worte: 
„Srauen-Emanzipazion und Oppofizion” erſchal— 
len und auf der Oriflamm des ſchönen Öefchlechtes prangen, 
fei fie mit ihren drei Unglucksgefährtinnen ohne Zweifel die 
einzige Unterdrückte und Nichtige in der Stadt. 

Die Frau Klaviermeifterin, eine Frau von raſchem 
Temperament, befchloß alfo, die Zeit der Abmwefenheit der 
eiferfüchtigen Ehemänner eifrig zu benügen. Sie ließ die drei 
Srauen für den Abend zu fi) laden. Jede derieluen aan 
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die Einladung freudig an, und jede ward fogleih von dem 
Gedanken ergriffen: „Wir find allein und ungeftört; bei 
diefer Gelegenheit Eonnte ein fehr wichtiger ©egenftand be: 
fprochen werden." — 

In Betreff der Eiferſuchtsqualen, unter denen das vier⸗ 
blätterige Kleeblatt ſhmachtete, wußte zwar Keine von der 
Andern etwas Beftimmtes , dennoch erwartete Dede von den 
Andern guten Rath, Theilnahme und Beiftand. 

Die armen Frauen Eleideten ſich fo fhon als möglich, 
diefesmal aber nicht in der ftolgen Abficht, einander zu ver- 
dunfeln, fondern nur deshalb, um als Leidende nicht nur 
intereifant, fondern auch ſchön zu erfcheinen. 


Herzensergießungen. 


Kaum waren die ſilbernen Leuchter mit den brennenden 
Millykerzen im Salon der Madame Tanzler auf den 
Kaffehtifch geſtellt, als die ſchönen Säfte im Verlaufe von 
wenig Minuten nad) einander eintraten, fehr freundlich, 
doch nicht ohne einen leifen Zug von Melancholie in den 
fragenden Mienen ; gefprächig, doch bei manchem Worte 
mit feuchten Augen lachend, wie die Tropfenwand des Re— 
genbogens helffarbig leuchtet. Auf gleiche Weife präfentirte 
fih auch die Frau vom Haufe. Man fprach, man tranf Kaf- 
feh ; man feufste. Da nun die Konverfazien Feine Lebhaf— 
tigkeit gewinnen wollte, obſchon vier weibliche Zungen fonft 
das Geſpräch im Gange zu erhalten willen, nahm Madame 
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Kanzler, die ihre Rolle gut einftudirt hatte, etwas fchüch- 
tern und mit aufmerkfam fpähenden Blicken das Wort : 

„Liebe Freundinnen! Es ift wohl nicht zu verfennen, 
daf jede von und etwas auf dem Herzen hat. Soll freund: 
ſchaftliche Theilnahme nicht den Kummer, der an uns nagt, 
erleichtern? Alſo, — kurz herausgeſagt — nicht wahr? wir 
find nicht fo glücklich‘, als wir es unter andern Umftänden 
fein Eönnten! Unfere Männer! Sa, unfere Männer !! — — 

Ein dreiftimmiger Chor wiederholte feufzend: „Unfere 
Männer! Za, unfere Männer!" — 

Madame Tanzler fuhr fort: 

„Es iſt ſchrecklich! Statt uns. anzubeten, und uns der 
ganzen Welt ald Mufter vorzuftellen, quälen fie uns mit der 
leidigen Eiferfuht. Sch habe meinem Mann wahrlich nicht 
die geringfte Urfa che Dazu gegeben, gewiß nicht!“ 
Drer dreiſtimmige Chor wiederholte als “4 0: „Aug 
ich nicht, gewiß nicht!" — 

Hierauf.begann folgendes Geſpräch: 

Srau Klaviermeifterin. Wir wollen aufrichtig 
fein — nicht wahr? Das Eann nun in die Range nicht fo 
bleiben, nein! Es muß anders werden — nicht wahr? 

Der Chor. Anders! Nicht wahr? 

Srau Klaviermeifterin. Damit wir aber etwas 
ausrichten, müffen wir zufammenhalten und — 

Srau Theaterdireftorin. Und die Sache gut 
überlegen, damit wir nicht Fiasko machen. 

| Grau Doktorin. Auf die Methode kommt Vie⸗ 
les an. Mein Mann hat wenigſtens darin Recht, daß er 


56 


fagt: Es gibt verfchiedene Kurarten, und bie recht: 
treffen, das ift’s, worauf Alles anfommt. 

Srau Hauptmäannin. Ja wohl! Es gibt gar viele 
Arten von Waffen: Stich Hieb- und Schußwaffen, leich- 
tes und fehweres Gefchüg. 

Srau Klaviermeifterin. Es kommt nur vor Allem 
darauf an, daß wir darüber einig werden, weldhe Art 
von Spektakel wir anfangen, welche Kurart wir anwenden, 
welcher Waffen wir uns bedienen wollen. Damit wir aber 
einen tüchtigen Operazionsplan entwerfen und dann die zweck⸗ 
mäßigften Heilmittel ergreifen Eonnen, Eommt es zuerft 
darauf an, daß Jede von uns ein offenes, aufrichtiges Ge— 
ftändniß ablege, wie fie mit ihrem Herrn und Gebieter fteht, 
und was für ein Menfch er ift. Die geheime Gefchichte des 
männlichen Herzens fei der Gegenftand unferer geheimen 
Sigung! 

Der Chor. So iſt's! So foll es fein! 





Geheime Geſchichte der Klaviermeifterin, 


Die Frau Klaviermeifterin begann: 

„Meine Damen! Damit die Sache vorwärts geht, — 
denn wir haben Feine Zeit zu verlieren — fo will ich Shnen 
. mit einem guten Beifpiele vorgehen, und erzählen, wie's in 
meinem Haufe ausfieht. Mit meinem Othello ift’s 
wirklich nicht auszuhalten. Wäre ich nicht fo gefcheit,, wie 
ich bin, fo müßt’ ich eine Närrin werden. Man kann fich 
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gar Feinen Begriff davon machen, wie er’s treibt. Bin ich 
heiter, fo behauptet er, daß meine Gedanken bei andern 
Männern herumfchwärmen; bin ich traurig, fo fagt er: 
Nun denfft Du gewiß an mich!" Sn dem gleichgiltigften 
Wort, in der alltäglichften Miene findet er etwas, das fei: 
nen Argͤwohn erweckt, und der unbedeutendfte Zufall muß 
ihn, wie er ſich's eben einbildet, zu fonderbaren Entdedun: 
gen oder gar zu einer furchtbaren Gewißheit führen. Sch 
fol mich weder öffentlich zeigen, noch einen männlichen Be— 
fuh annehmen, wenn er nicht zu Haufe ift. Und wenn nun 
dennoh ein Mann zu mir Eommt, was Fann ich dafür? 
Kann ich es hindern? Es gibt ja Männer, die eine eigene 
Paffion haben, zur Frau zu Eommen, wenn fie wiffen, daß 
der Mann nicht zu Haufe ift. Gott verzeih’ ed den Unheil: 
ftiftern! Wer meinen Mann vis-a-vis von mir fieht, ohne 
ihn näher zu kennen, der muß glauben, daß er mih haft; 
und dennoch bin ich überzeugt, daß er mich grenzenlos liebt. 
Aber — was hab’ ich denn auch von diefer grenzenlofen 
Liebe? Nichts als Leid und Kummer. Ich muß jeden Schritt 
überdenken, jedes Wort auf die Wagfchale legen; und was 
bab’ ih am Ende. von all’ meiner Geduld und liebevollen 
Aufmerffamfeit? Nichts als das traurige Bewußtfein, daß 
- Beide fruchtlos find und daß er eine fehlechte Meinung von 
mir bat. Wär’s nun ein Wunder, wenn die bravfte Frau 
unter folchen IImftänden auf üble Gedanken Fame, und ftatt - 
desjenigen, der fie verfennt, Einen wählt, der fie zu 
fhägen weiß, ja, ftatt desjenigen, der fie beleidigt und 
Eränkt,. Einen fucht, der fie tröftet ? Gott bewahre mic) vor 
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‚einem folhen Abwege! Aber — unmöglich wär's doch nicht, 
daß man fich wenigftens einen Freund fucht, dem man fein 
Leid Elagt, oder daß man endlih, wenn Altes nichts Hilft, 
verſtockt, boshaft und rachgierig würde, was Gott verhüten 
wolle! Eine fhuldlofe Frau will auch) die Ehre und Achtung 
der Unfchuld genießen. — So fteht die Sache ;wifchen mir 
und meinem Mann. Was ich zu thun gedenfe, will ich nachher 
fagen; jest meine Damen! bitteihum ihre Mittheilungen. 





Geheime Gefchichte der Theaterdirectrice. 


Diefe, als zweite Teidensgefährtin, ließ fich auf folgende 
Weife heraus: 

„Mein armer Ahorn hat das Unglück, von fich felbft 
die üble Meinung zu haben, er fei mit folhen Mängeln der 
Seele und des Leibes behaftet, daß er Feinen Anſpruch auf 
eine innige Gegenliebe machen könne. Er ift gegen feine 
Perfon und gegen feine guten Eigenfchaften fo mißtrauifch, 
daß er meine ruhige Gemüthsftimmung für Kälte und Ab— 
neigung, meine Zärtlichkeit für Sronie und Falfchheit nimmt. 
Er hat nicht den Muth zu glauben, daß ich ihn liebe, und 
eben deshalb erwiedert er meine Liebe mit Eiferfucht. Jedes 
graue Haar, das er auf feinem Haupte, jede neue Runzel, 
die er in feinem Geſichte vor dem Spiegel mit ängftlicher 
Aufmerffamfeit entdeckt, verftärft fein Mißtrauen gegen fich 
felbft, feinen Argwohn gegen mid. In jedem hübfchen, 
freundlihen Mann erblickt er einen gefährlichen Nebenbuhler 
und Feind. Vergebens bemühe ich mich, ihm meine Liebe 
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mit Worten zu erklären, und durch mein Benehmen zu 
beweifen. Er engagirt zu feiner Truppe nur häßliche 
Schaufpieler und nur fchöne Schaufpielerinnen. Welche al- 
berne Fineſſe! Er fieht es fogar ungern, daß ich Abends das 
Theater befuche und bei den Proben darf ich mich nie blicken 
laflen. Was nügt mir nun meine Liebe, wenn er nicht 
daran glaubt? Wie oft denk ich an den Titel von Shafe- 
ſpeare's Luftfpiel: „Der Liebe Mühe ift umfonft!" — 
Wenn ich ihm Dies oder Jenes offenherzig vertraue, fo hält 
er es für Maske; verheimliche ich ihm etwas, um ihm ei- 
nen Verdruß zu erfparen, und er erfährt nachher nur das 
Geringſte davon, fo bin ich eine herzlofe Betriegerin. Und 
fo befigt er die ſchreckliche Kunft, Alles. ſchwarz zu fehen, ſich 
felbft aber am fchwärzeften. Die Liebe ift ihm ein Gift, das 
ihn finnreih macht, fih und mic in’s Unglück zu ftürzen. 





Geheime Gefchichte der Doktorin, - 


Als Jene zu reden aufhörte, fagte die Frau Doktorin: 
mit einem gutmüthigen Lächeln, deffen holdfeliger Ausdruck 
Faum eine Spur von Leiden auffommen ließ: „Ich verfiche: 
re, meine Damen! daß es mir fo übel geht, als Einer 
von Shnen. Sch ertrage mein Elend, weil ich ed nicht zu 
ändern weiß; könnt' ich es aber, fo wollte ih dem Kim: 
mel dafür danken. Es ift wahr, ich habe meinen gefunden 
Schlaf von acht bis neun Stunden; ich möchte aber noch 
lieber zw of Stunden fchlafen, um blind und taub zu (ein. 
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Es ift wahr, ich habe meinen guten Appetit; es fchmeckt 
mir aber Fein guter Biffen dabei. Hat mein Mann Patien- 
ten, die nicht aus dem Bette, wenigftend nicht aus dem 
Haufe dürfen, dann legt fi feine Eiferfucht ein bischen, 
Hat er gar Feine Patienten und kann viel zu Haufe fein, 
dann vermindert ſich diefes gelbe Fieber der Seele nech mehr, 
und ich genieße recht erträgliche Tage. Kommen aber Franfe 
Herren, ärztliche Hilfe fuchend, oder Genefene, Danf und 
Honorar bringend, in’s Haus, und bitten um die Erlaub- 
niß, den Erhalter und Netter ihres Lebens öfter befuchen zu 
dürfen, dann weh’ mir! Ich bin es, die ihm die Unholde 
in's Haus und auf den Hals zieht, jene genefenen Buhler, 
die ihn unter dem Vorwande der Dankbarkeit mit Undanf 
belohnen wollen. Da wird dann die Erde ein moralifches 
Krankenhaus und das arme Weib ein Giftkraut; da nennt 
er mich die Homöopathie der Tugend und Ehrbarkeit, die 
Altopathie aller Schwächen und Gebrechen, die Hydro: 
pathie der betrüglichen ftillen Wäſſer. Wozu fliegen die 
Dufaten ihm zu? Er ift und bleibt dennoch ein arıner 
Mann. Wozu machter die glänzendften Kuren? Den Krebs: 
fhaden an feinem häuslichen Glück vermag er doch nicht zu 
heilen! So geht's fort und fort. Er ftößt Verwünfchungen, 
Vorwürfe und Klagen aus; ich fege mich an's Senfter hin 
und weine. Dann nennt er meine Thränen Krofodilthranen 
und mic) eine Gedankenſünderin, die nur nach einer Gele: 
genheit zur Zreulofigkeit fchmachtet. Ich wundere mich nur, 
wie ich das fo aushalten kann, ohne vor Schmerz zu fterben 
oder vom Weinen blind zu werden. Hätte ich nicht meinen 
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rafend glücklihen Humor, der nicht umzubringen ift, fo 
wäre ich ſchon längft zu Grunde gegangen. Es ift himmel: 
fchreiend,, denn — — um ein halbes Schälchen werde ich 
noch bitten , aber fehr weiß." — 





Geheime Gefchichte der Frau Hauptmännin. 


Die Frau Doktorin fchwieg. Die Frau Klaviermeifte: 
rin fegte die Kaffehmafchine in Bewegung, die Frau Haupt: 
männin die Zunge, alfo fprechend: 

„Mein Mann war einft der luftigfte Kumpan ; ſeitdem 
ihn aber der Alp der Eiferfucht drückt, ift er traurig und 
macht mich noch trauriger, als ich es fonft war. Wer von 
uns Beiden mehr zu beklagen ift, das weiß der liebe Him- 
mel! So viel ift aber gewiß: Hätte mein Mann im Reiche 
der Liebe weniger Erfahrung und weniger Eroberungen ge= 
macht, fo hätte ihn die ſchwere Krankheit der Eiferfucht nicht 
fo ſtark angegriffen. Er fand, leider! in unferm Geſchlecht 
fo viele Schwäche, daß er an eine ganz Untadelhafte nicht 
mehr glauben will. Eben fo fürchtet er nun, alle Manner 
feien fo leidenfchaftlih und fo leichtfinnig, wie er felbft es 
einft war. Die arme Frau muß nun für feine Fehler bü— 
Ben, indem er jet an andern Männern dasjenige mißbils 
ligt, was er ehmals felbft zu thun Fein Bedenken trug. 
Lob’ ih ihn, fo halt er es für verkehrten Tadel; lob' ich ei= 
nen Undern, fo fpeit er Feuer und Flammen. Sprech’ 
ich wenig, fo ift feine Gefellfehaft mir gleichgiltig oder zu⸗ 
wider. Sprech’ ich viel, fo bemühe ich mich nur, die lang 
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Weile zu vertreiben. Zwei Offiziere, die mir Galanterien 
fagten, mußten ſich mit ihm fchlagen. Weil er fühlt, daß 
feine Schönheit abgenommen hat, fo überfchägt er die 
Schönheit jedes andern Mannes, und erblickt in den Mei: 
ften gefährliche Nebenbuhler. Dem Verblüfften fallt dabei 
nicht ein, daß das edlere Weib die Gemüths: und Geiftes- 
vorzüge am Mann weit hoher fchägt, als alle Förperlichen 
Eigenfchaften. Deshalb glaubt er immer, daß ich mich ver: 
ftelle, heimlich gegen ihn intriguire und den Xiebeleien we: _ 
nigftens nicht abgeneigt wäre. Sch kann daher oft den Ge— 
danfen nicht unterdrücken, daß es beffer wäre, wenn er 
mich weniger liebte. Wohin fol dieſes Unmwefen noch füh— 
ven? Das Übel, weit entfernt, fih zu mindern, wächſt 
mit jedem Tage. Wär’ ich doch ledig geblieben! Da ſäße ich 
böchftens auf einer Sandbank; jest aber lieg’ ich auf der 
Solter. Indeß habe ich mir in meinen Eummervollen Stun: 
den doch ein Fleines Plänchen ausgeſonnen.“ — 


Erftes Heilmittel der Eiferfucht. 


„Nun“ (fagte die Frau Klaviermeifterin) „haben wir 
unfere Anjichten einander mitgetheilt, unfer zerriffenes In— 
nere dargeftellt. Sc glaube Faum, daß der grandiofefte 
Weltfchmerz größer fein kann, alö der unferige; mais cela 
n importe pas. Es bleibt jest nichts übrig, ald daß Jede 
von uns ihren Operationsplan durch freimüthige Mittheilung 
einer unparteiifchen Prüfung der Sreundinnen und Leidens: 
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genoflinnen unterwerfe. Vielleicht Eann das, was wir jegt 
befchließen , in der Folge ein Eoftlihes Gemeingut für Welt 
und Nachwelt werden. Da ich fehon bei dem erften Theil un- 
ferer Verhandlung den Anfang gemacht habe, fo muß ich 
bitten, daß Eine diefer Damen jest ald Sprecherin aufzu⸗ 
treten belieben wolle. 

Nachdem ſich jede Senatorin lange genug gefträubt hat: 
te und Eeine die Erſte fein wollte, nahm die Klaviermeifterin 
drei Spielmarfen,, eine weiße, eine gelbe und eine rothe, 
legte fie in eine NoEofo : Kaffehichale, und bat zu ziehen; 
weiß fei die erfte Sprecherin, gelb die zweite und roth die 
dritte. Und fiehe da! Weiß war die Frau Theater - Direcs 
trice, gelb die Frau Doktorin, roth die Frau Hauptmännin, 

Die weiße Frau Theater Directrice begann: 

„JIch habe beichloffen, von nun an mein Benehmen 
gegen meinen wahnfinnigen,, unfinnigen Mann fo einzurich- 
ten, daß es ihm vorfommen foll, als ob ich feine ganze Ei: 
ferfucht gar nicht bemerkte. Alles, was er in diefer Hinficht 
thut und fagt, fell an mir fo verloren gehen, als hätte er 
nichts gethan, nichts gefagt. Sch will gegen ihn eisfalt fein, 
eißkalt bleiben, bis er zur Vernunft Fommt. Ich will 
ihm aber auch zeigen, daß er Achtung verdient, und 
daß ich ihn auch wirklich achte, doch — nicht ohne den gehö⸗ 
rigen Grad von Kälte. Meine Liebe fol von nun an eine 
Dezemberfonne fein. Er foll zu der Einficht Eommen, das. 
ich ihn lieben Fonnte, wenn er meine Liebe zu gewinnen 
und zu würdigen verftände. Er mag nun toben oder mid) 
necken, — ich bleibe Ealt. Alle Pfeile feiner grundlofen, un 
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gerechten Vorwürfe follen an der Eisrinde meiner Gleichgil- 
tigkeit zurückprallen. Er ſoll fühlen, daß meine Kälte ſich 
nur durch die Glut inniger, argwohnlofer Gegenliebe ent- 
zunden laßt. Ich bin überzeugt, daf es mir auf diefe Art 
endlich gelingen wird, ihm eine gute Meinung von fich felbft 
und eine vertrauenvolle Liebe zu mir einzuflößen.” — 





Zweites Seilmittel der Eiferfucht. 


Nach einer Eleinen Paufe, welche die Klaviermeifterin 
nur durch die leicht hingeworfenen Worte: „Chacune & sa 
fagon!“ unterbrah , nahm die gelbe Frau Doktorin das 
Wort: 

Ich betrachte meinen Mann als einen Kranken ‚mid 
als den Doktor. Ihn herzuftellen ift meine Pflicht und mein 
heißeſter Wunfch. Das zweckmäßigſte Heilmittel, um den 
Melandyoliker zur Genefung zu bringen, fiheint mir das zu 
fein, daß ich immer frifch und munter bleibe, daß ih— er 
mag mir noch fo viel Unrecht zufügen — nie in Aufregung oder 
üble Laune gerathe ; Daß ich feine bitterften Vorwürfe als Scherz 
behandle, feinen Mißmuth ſtets zu erheitern fuche und ihm 
ſtets im Nofenlichte der holdfeligften SreundlichEeit erfcheine, 
als ein Wefen, welches ihm fo zugethan ift, daß felbft feine 
Verkennung meines Werthed und die mir zugefügten Krän⸗ 
kungen mich nicht zurückzuftoßen vermögen. Er foll und muß 
ed endlich einfehen , daß ich fein fchneeweißer, guter Genius. 
bin, der nur für ihn und in ihm lebt." — 
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Drittes Sreilmittel der Eiferfucht. 


Nun Fam die Reihe an die rothe Frau Hauptmännin, 
welche den folgenden Strom ber Beredſamkeit Ioslieg. 

„Jede von ihnen, meine beiden Damen, hat Recht; 
ich wünſche ihren Plänen das beite Gelingen, woran ich 
auch gar nicht zweifle. Mein Syſtem weicht aber von dem 
ihrigen weit ab, und dennoch erwarte ich mir davon den 
fiherften und günftigften Erfolg. Mein Mann quält mich 
mit feiner Ciferfucht fürchterlih; allein — wenn er mich 
auch noch dreimal ärger quälte, fo bin ich deshalb doch feft 
überzeugt, daf er mich liebt; was man aber liebt, das fürch- 
tet man zu verlieren. Darauf baue ich meinen Plan, Ich 
will mir alfo in der beften Abficht eine kleine Unwahrhaf- 
tigkeit oder vielmehr eine heilfame Übertreibung erlauben. 
Schwählih und mitunter au etwas Franklih, wie ich 
bin, will ich mich noch fhwächlicher, noch kränklicher ftellen, 
als ich bin. Zede Aufwallung des Heftigen, jede Kränkung, jeder 
Mangel an Zartgefühl foll auf mich den ftärkften Eindruck 
machen, foll mich fo ergreifen, daß ich Krampfe und Ohn- 
machten befomme. Ich will mich bemühen, fo zu verblühen, 
daß er über mich erfchrecken ſoll, ja daß er endlich in einer 
guten Stunde ruhigen Nachdenkens auf den glücklichen Ge: 
danken Eommen muß, in fich felbft den Zerflörer meines 
Glückes und meines Lebens zu erblifen. Wenn ihn das 
nicht rührt und bekehrt, fo müßte er von Marmor fein. Ich 
bin jegt aber ganz erfchöpft und muß um ein Glas Waf: 
fer bitten." — 

VI. nm 8 
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Biertes Heilmittel der Eiferfucht, 


Als die Frau Hauptmäannin Waffer getrunfen und den 
gebührenden Beifall holdlächelnd aufgenommen hatte, ließ 
die Frau Klaviermeifterin folgende Nede von ihren Eirfchro- 
then Lippen fließen: 

nMeine Damen! Ich bin mit mir im Klaren. Ih 
Eenne meinen Monn, ich Eenne mich felbft, weiß alfo, was 
ich zu thun habe. Ich will ihn, weil er Frank ift, als Arzt 
behandeln; ich will mich, weil er mich herausfordert, zum 
Zweifampfe ftellen, Als Arzt will ich die homöopath i— 
ſche Heilart anwenden, das heißt: „Gleiches mit Gleichem.“ 
As Duellant will ih gegen ihn mit gleihen Waf— 
fen Eampfen, das heißt: Quält er mich mit der Eifer- 
fucht , fo bin ich feft entfchloßen, ihn noch mehr damit zu 
quälen. Er felbft muß auf die Folter gelegt werden, um die 
Leiden einer Gefolterten recht Eennen zu lernen. Ich werde 
ihm zeigen, daß ich ihm feine Eiferfucht gar nicht glaube, 
und daß ich fie nur für den Deckmantel halte, hinter dem 
er geheime Liebfchaften verbergen will, für ein Nordlicht, 
mit dem er mich zu blenden und einzufchüchtern trachtet, 
um defto ficherer und ungeftörter auf Abwegen zu wandeln. 
Ich will ihn überreden, daß ich diefe Heuchelei der Liebe ent: 
larot habe, und daß ich es bin, die die vollite Urfache fin- 
det, gegen ihm eiferfüchtig zu fein. Sn diefer Tonart will 
ich ihm Lieber fingen, daß ihm die Ohren gellen follen, will 
ihn necken und quälen, bis er aufhört, mich zu neden 
und zu quälen, will die Eiferfüchtige fpielen, bis er auf: 
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hört, eiferfüchtig zufein, und wir Beide einander wech: 
felfeitigeö Vertrauen jchenken und? — Liebe um Liebe, Sch 
ruhe nicht, bis es dahin gekommen ift, daß zwifchen dem 
muſikaliſchen Ehepaare die vellfommenfte Harmonie herrfcht, 
und das Pianoforte unfers glücklichen Lebens nicht einen 
einzigen faljchen Ton gibt." — 

Der Plan der energifchen, ftolz umherblickenden Kla— 
viermeifterin fand allgemeine Bewunderung. Jede Zuhöre- 
rin gab demfelben fogar im Stillen den Vorzug vor ihrem 
eigenen. Jede geftand fich aber leife, daß fie der Real i— 
firung eines fo Fühnen Planes nicht gewachfen fei; Zede be- 
fchleß daher, bei ihrem eigenen Plane, als dem für ihre Per: 
fonlichfeit paifendften, zu bleiben, 

So war denn der Bund gefchloffen, und den ent- 
fchloffenen Damen blieb nichts übrig, als eine Stunde 
zue täglichen Zufammenkunft in einem üffentlihen arten 
für die ferners nöthigen Mittheilungen und Berathungen 
feftzufegen. Als fendlich der oft wiederholte Augenblic 
der immer wieder verfehobenen Trennung zum legten 
Male aus dem Wortfehwall auftauchte, verftummten die 
gerührten Nedfeligen, Eußten fich, in Thränen lächelnd und 
gaben fich zuerft Paar und Paar, dann alle Vier zugleich, 
die Hände. 

So ftand die fhöne Gruppe der Unglüclichen lange auf 
der Schwelle der Zimmerthür. Wir laffen fie in diefer Stel: 
fung, um uns nach den Gegenftänden der holden Verf hworung, 
den vier eiferfüchtigen Männern und Unmenfchen, umzufehen. 
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BShilofophifch: afthetifcher Spiel, Ef: und 
Trint- Verein. 

Die Zahl der Praktikanten des Löblichen Stadtmagi: 
fteateö hatte fich in dem Zeitraume von ungefähr zwei Jahren 
durch hohe, größtentheils weibliche, Protection in dem Grade 
vermehrt, daß bereits eilf praktizirende, ſämmtlich mit dem 
Collier greeque gezierte Köpfe vorhanden waren , Die den 
Kopf füh nicht zerbrachen, weil fie von Amtswegen wenig 
zu thun und noch weniger zu boffen hatten. Unter diefen 
angehenden Staatsmännern zeichnete fich insbefondere der 
boffnungslofefte, nämlich der eilfte aus. Man nannte ihn 
den Apoll des Städtchens, theild weil er ſchön war, theils 
weil er Verſe im neueften Styl machte. Er war der Lieb- 
ling der Damen und des Oberkellners im Safthaufe zum 
goldenen Faß, der ed gerne hörte, wenn ihn die Säfte einen 
fhönen Geiſt nannten. Da er das Theater nicht befuchen 
Eonnte, weil feine Gegenwart Abends im Gaſtzimmer unum- 
gänglich nothwentig war, fo hatte er fi) vom Theaterdiref: 
tor Ahorn die Erlaubniß erwirkt, den Proben beiwohnen 
zu dürfen. Von dem genialen Magiftrats - Praktikanten 
Blüumlein ließ er fih in freien Viertelftunden flüchtigen 
Unterricht in den ſchönen Wiffenfchaften, nebftbei in der Län— 
der: und Völkerkunde ertheilen. Blümlein war in fei- 
nem hohen Bildungsberufe fo eifrig und fo ehrlich, daß er 
dem Oberfellner Alles mittheilte, was er felbft wußte. Der 
edelgefinnte Schüler Ereditirte dafür dem Meifter im Laufe 
der Vorlefungen an Bier und Wein fo viel, als diefer be- 
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nöthigte, um das Feuer der Begeiſterung ſtets in vollen 
Flammen zu erhalten. Nachdem aber die Schuldpoft am En- 
de des Zahres zu einem bedeutenden Sümmchen geftiegen 
war und ber Lehrer fih für infolvent erElärte, fing der Schu: 
ler an, den Lehrer und die ſchönen Wiffenfchaften fammt 
der Länder: und Völkerkunde zu verwünfhen. Der Teufel 
(fagte er) könne die Studien holen, er aber verlange fein 
Geld. Der gerechte Zorn des Oberkellners verfegte das 
zarte Gemüth ded Praktikanten in einige VBeängftigung. 
Drei lange Tage that Blümlein feinen Schritt in das 
Gaſthaus, der Oberkellner Eeinen Bli in ein Bud). 

Endlich glaubte der dürftende Lehrer einen glücklichen 
Gedanken gefunden zu haben. Er präfentirte fi) den Schu: 
ler mit wichtiger Miene, wurde aber von diefem mit ftolzer 
Miene empfangen und mit der Frage: „Bringen Sie mir 
Geld?“ Blümlein erwiederte lächelnd: „Kein Geld, 
aber mehr als Geld, nämlich Neichthum." — Der Ober: 
Fellner fagte mit hochrothem Geſichte: „Wie fo ich den Un: 
finn verftehen ?" — | 

Yun rüfte Blümlein mit feinem glüclichen Ge— 
danfen heraus, und fprah: „Lieber Herr Martin! Sie 
find für etwas Höheres gefchaffen. Ein Menfch wie Sie, 
darf nicht länger die bornirte jämmerliche Eriftenz eines 
Oberkellners führen. Sie müflen eigener Herr und Direktor 
einer EB: und Zrink-Anftalt fein, maitre de plaisir, mit ei: 
nem Worte: Inhaber eines Gafino im großen Styl, was 
unferer erbärmlichen Stadt noch immer fehlt.“ 

Der verblüffte Oberfellner fiel, nachdem er fich von 
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ſeinem Erſtaunen erholt hatte, dem Sprecher um den Hals 
und ſchrie: „Welche göttliche Idee! Geld hab' ich und zu 
leihen bekomm' ich auch, ſo viel ich will. Der hohe Magi— 
ſtrat wird mir aber die Erlaubniß verweigern, denn alle 
MWirthe mit ihren alten Gäſten werden als eben fo viele 
Feinde gegen mich aufftehen, Sntriguen fpielen und Geld 
fpringen laflen." — 

Blumlein nahın jegt eine vornehne Protections- 
Miene an, und fagte: „Lieber ami! dafür laſſen Sie mich 
forgen. Man hat Connerionen ; man Eommt in Euriofe Häu— 
fer, man hat Eintritt dort und da ; man ift bei fo Manchem 
beliebt, von fo Mancher gerne gefehen. Es gibt Leute, die 
mir nichts abfchlagen koͤnnen.“ 

Halb weinend, halb lachend vor Entzücken, fagte der hin- 
geriffene Oberkellner: „Herr von Blumlein! wenn Sie 
mir das herausbringen, fo — | 

Blümlein fiel ihm in’s Wort: Iſt Ihnen und den ſchö— 
nen Wiffenfchaften geholfen, und Ihr ungeheuer befuchtes Caſi⸗ 
no wird eine lebendige Länder: und Völkerkunde. Sch habe fogar 
ſchon den Titel für diefe grandiofe Anftalt erfonnen); fie fol 
heißen: „Philofophifchsäfthetifcher Spiel, Ep: und Xrinf: 
Verein, und zwar aus folgenden Gründen: das Leben ift 
ein Spiel und das Spiel ein Leben. Die Philofophie, das 
heißt, die Lebensweisheit, lehrt den echten Genuß des Le— 
bens; die AfthetiE aber ift Die Kunft der Lebensverſchönerung, 
welche ohne Luft und Vergnügen nicht beftehen Fann. Unfer 
Caſino wird alfo der Verein des Guten und des Schönen 
fein, eine Verſchmelzung von Leib und Seele. Sein Sie 
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nun ruhig! Sehen Sie fih nah Geld um! Die Erlaubniß 
haben Sie binnen vierzehn Tagen. Adieu! 

Blümlein hielt Wort. Am bdreizehnten Tage nach 
dem Verfprechen hielt der glückliche Oberfellner die fchrift: 
liche Erlaubniß in der vor Freude zitternden Hand. Unter 
den Männern, welhe Blümlein vorzugsweife zur Mit: 
wirkung bewogen hatte, fpielten gerade die vier, dem. Lefer 
bereitö bekannten Eiferfüchtigen eine Hauptrolle bei ber 
Gründung des Vereins, wozu Jeder von ihnen feine be: 
fondern Grunde hatte. Der TIheaterdireftor Ahorn hoffte 
dadurh manche ihm nügliche neue Verbindung anzufnu- 
pfen, zugleich durch vorläufige Beſprechung die Anfichten 
der Honorazieren abzulauern, oder für diefes oder jenes 
Stüd, für diefes oder jenes Individuum feiner Truppe, ei- 
ne günftige Stimmung vorzubereiten. Der Klaviermeifter 
Zanzler hoffte in diefen Verfammlungen Gelegenheit zu 
finden, in Privathaufern Eleine mufifalifche Akademien zu 
arangiren, womit auch ein Eleines Souper verbunden wäre. 
Doctor Kauz erblickte in ſich ſchon den ausfchließenden 
Vereins-Arzt und in fämmtlichen Wereinsmitgliedern feine 
gewiffen Pazienten. Hauptmann Unftern hoffte durch fei- 
nen Beitritt den Nimbus eines Schöngeiftes zu gewinnen. 
Den gefammten vier Eiferfüchtigen war ed erwünfcht, einen 
Unterhaltungsort zu finden, von dem ihre Ehehälften ausge: 
ſchloſſen waren. 

Ein ſchönes, modern möblirtes Lokale war bald zuge: 
richtet, da die bedungenen Geldeinlagen, theils freiwillig, 
theils halb = zwangsweife, reichlich zuftromten. Sournale und 


2 


neuere Werke wurden angefhafft und in den er- 
ften vierzehn Tagen fogar gelefen. Als aber diefe Eurze 
Zeit verfloffen war, wurde das Lefezimmer mit jedem Tage 
leerer, der Spiel: und. Speifefaal mit jedem Tage voller. 
Nach ſechs Wochen fanden die Ausfchüffe es fogar für zweck: 
mäßig, die für den Bücherankauf beflimmte Summe auf 
die Beifchaffung von Spiel:, Eh: und Trink» Geräthfchaf: 
ten zu verwenden , wobei jedoch defretirt wurde, daß diefe 
Eleine Abänderung der Statuten auf den Titel: „Philofo- 
phifch = aefthetifcher Verein," Eeinen Einfluß haben folfe. 





Sympathie der Seelen. 


Unter den Erſten, welche in den hell beleuchteten Ver: 
eins = Speifefaal eintraten, befanden ſich die vier Eiferfüch- 
tigen. Das Schickſal wollte, daß fie an demfelben Abend 
von ihren Gefchäftsreifen zurückfehren und an denfelben 
Tiſch fich fegen follten. Jeder von ihnen hatte befchloffen, 
fih zuerft hier etwas zu erholen und zu ftärfen,, dann aber 
- bei der Gattin überrafchend mit der Thür in's Zimmer 
zu fallen. 

Anfangs ziemlich wortkarg und einfylbig, wurde das 
vierblätterige Kleeblatt erft dann etwas beredter, als ein 
paar Tropfen Weingeift die Zunge gelöst hatten. Nun wur: 
den die vierfeitigen Gefchäftsreifen der Gegenftand des Ge: 
fpräches. Der Theater » Direktor Ahorn erzählte umftänd- 
lich, wie er fo glüclich gewefen fei, Robert den Zeufel 


v3 
fammt dee. höllifchen Primadenna zu fangen und Beide in 
das Stadtgefängniß fegen zu laffen; Doftor Kausz berich— 
tete, wie er fich bei dem Konfilium mit drei höchft eigenfin- 
nigen Kollegen fo lange herumgebalgt habe, bi fie die über: 
wiegende, fiegende Superiorität feines Geifted anerfennen 
mußten. Die von ihm vorgefchlagene , aus Allopathie und 
Homöopathie zufammengefegte Kurart würde gewiß den 
glänzendften Erfolg gehabt haben, wäre nicht der von den 
Ürzten ſchon zu fehr verdorbene Patient unglücklicher Weife 
vor Beendigung des dreiftundigen Konfiliums felig im Herrn 
entfchlummert. Der Klaviermeifter Tanzler hatte zwar 
das Unglück gehabt, daß ein vom Wagen gefallenes Pia: 
noforte ganz zertrümmert wurde; er betheuerte aber, daß 
er fih für diefen Verluſt, wie billig, durch die Preiserho- 
bung für die drei übrigen Inſtrumente gebührend zu ent: 
Ihadigen willen werde. Hauptmann Unftern rapportirte, 
er fer mit feinem Nefruten = Transporte vollfommen zufrie: 
den, indem nicht mehr als zwei derfelben im Spital ftarben, 
und nicht mehr ald fünf defertirten. 

Als die Gefhäfte Hinlänglich befprochen waren, Famen 
tie Männer auf ihre häuslichen Angelegenheiten. Die Her: 
zen öffneten fich mit jedem Gläschen mehr und mehr, bis fie 
endlich fo zutraulich wurden, daß fie einander ihre Leiden mit: 
theilten, wobei Jeder fich felbft als den Ungluclichften dar: 
ftellte, und die Eiferfucht der Andern für Unding und Un- 
finn erElärte. Die Angefochtenen beharrten aber auf ihrer 
Behauptung fo hartnädig,, daß fie endlich einander glaub: 
ten und wechfelfeitig in Erftaunen und Mitleid überginaen. 
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Sie fanden nun in dieſem Zufammentreffen einen WinE des 
Schickſals, eine Defenfiv- und Offenfiv - Allianz zu ſchlie— 
Gen. Um den Bund feierlich einzuweihen, bat der Klavier: 
meifter feine drei Leidensgefährten, noch heute ein Glas 
Punſch bei ihm zu trinfen. Die Einladung wurde ange: 
nommen, und die Verbündeten eilten nah Tanzler's 
Wohnung. 


‚Zwei lebendige Marmorgruppen. 


Wir haben die weiblihe Quadrupel- Allianz verlaflen, 
wie fie eben, acht Hände vereinigt, in Thränen lächelnd, 
auf der Schwelle der Zimmerthür ftand, und den Augen: 
blic€ der Trennung ſchon zu einer Wiertelftunde verlängert 
hatte. Diefe ungebührlihe Ausdehnung des Zeitmaßes war 
denn die Urfadhe, daß die vom philefephifch = äfthetifchen 
Spiel, Eß- und Trinfverein heimkehrenden vier Ehegatten 
auf befagter Ihürfchwelle erfchienen,, eh’ die wirkliche Tren⸗ 
nung der bezuglichen Chegattinnen erfolgt war. 

Das gegenfeitige Erftaunen beider Parteien war fo groß, 
daß man nicht unterfcheiten Fonnte, bei welcher von beiden es 
größer war. Die Herren erftaunten ungefähr fo, wienächt- 
fihe Wanderer, denen eine Felswand plöglih den Weg 
verfchließt; die Damen fühlten fi von einem Schreden ge: 
lähmt, ahnlich demjenigen, wenn ein Bligftrahl aus heiterm 
Himmel berabfährt. Sämmtliche acht Perfonen ftanden ein 
paar Minuten ftumm und unbeweglich, vonder Erfennungs: 

\ 
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fjene verblüfft. Jeder Gatte firirte feine Gattin, jede Cat: 
tin ihren Gatten, und acht Augen bemühten ſich, auf vier 
Sefihtern die Erklärung diefer überrafchenden Erfcheinung 
zu leſen. Erft nach einiger Zeit fiel es ihnen ein, daß die 
Natur der Sache und der gute Ton ed erfordere, fich über 
einander ungemein zu freuen, und fie ſchämten fih, daß 
ihnen diefer gute Gedanfe nicht früher einfiel. Die Frau 
Klaviermeifterin war die Erfte, welche die verlorne Geiftes- 
gegenwart fand. Sie rief: „Bift Du es wirklih?" und um: 
armte den Gemahl, der nun nicht umhin Eonnte, die Um: 
armung zärtlich zu erwiedern. Da der Nachahmungstrieb im 
Menfchen fo wie im Affen liegt, fo folgten die übrigen drei 
Paare fogleih dem fehönen Veifpiele, und es wurde nun 
umarmt und geküßt chne Maß und Ziel. 

Endlih — da die Gefichtäzüge der Männer, nachdem 
der Sreudenfturm des Wiederfehens fich gelegt hatte, leben: 
digen Fragezeichen glichen, — fiel es der Grau Klaviermei: 
fterin ein, die Diffonanten der achthändigen Eheſtands-⸗So— 
nate dadurch aufzulöſen, daß fie erflärte, nur die Beforg- 
niß um das Schickſal der geliebten Männer habe die wer- 
then Damen zu ihr geführt, indem Eine von der Anbern 
erfahren wollte, ob fie denn Feinen Brief erhalten habe; 
leider aber hatte Feiner der Gottlofen eine Zeile gefchrieben , 
daher ihnen nichts übrig blieb, als gemeinfchaftlih zu kla— 
gen und zu weinen, da fie fich im ©eifte ſchon im fehwarzen 
Witwenkleide fahen. 
| Bei diefer Nede füllten fi) die Augen jeder Dame mit 
Thränen, welche von den gerührten Männern flugs wegge: 
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Eußt wurden, wobei Jeder fih im Stillen den Vorwurf 
machte, daß er feinem lieben Weibchen Unrecht gethan ha- 
be. Da die Szene nun eine zu fentimentale Wendung zu 
nehmen drohte, fagte Herr Tanzler, der in dieſem weib- 
lichen Klubb dennoch ein kleines Komplott vermuthete, feir 
ner lieben Ehehälfte, fie möge nun fogleich für eine Bowle 
Punſch forgen, wozu er diefe Herren geladen habe. 

Erft jest verließ die vereinigte Gruppe die ominöfe Xhur- 
ſchwelle, und man trat, Jeder die Frau Liebfte am Arme 
führend, in das erleuchtete Zimmer. Der Kaffeh » Service 
wurde fehnell weggeräumt und in Eürzefter Zeit der dampfen- 
de Punfchnanf auf den Tifch geftellt. 

Die Frauen wetteiferten mit einander an Liebenswür— 
digkeit und erſchienen im Zauber der reizendſten Anmuth. 
Die Männer konnten nicht genug Augen und Ohren haben, 
um Alles zu ſehen und zu hören, was ſie zu ſehen und zu 
hören wünſchten. Jeder dachte nun: „Mein Weibchen iſt ſo 
entzückend ſchön, daß ich allerdings Urſache habe, auf dieſes 
Kleinod eiferſüchtig zu ſein; ſie iſt aber ſo edel, ſo gut, daß 
ſie nicht treulos ſein kann.“ — Außerdem dachte auch Jeder 
der vier Männer, daß es ſchwer ſei zu entſcheiden, welcher 
von den vier Frauen der Preis der Schönheit zu ertheilen 
wäre. Während dieſer Gedanken fügte es ſich, daß bei der 
damit verbundenen Mufterung der Klaviermeiſter feine Au⸗ 
gen mehr als einmal auf der Theaterdirectrice, der Theater: 
Direktor auf der Hauptmännin, der Dofter auf der Kla- 
viermeifterin, und der Hauptmann auf der Doktorin verwei⸗ 
len ließ, mitunter fo lange, bis ein fatyrifches Lächeln des 
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wurde von den begeiſterten Männern auf das Wohl der 
Frauen, und von den erröthenden Frauen auf die glückliche 
Zurückkunft der Männer getrunken. Arm in Arm gingen 
die drei vergnügten Pärchen vom vergnügten vierten nach 


Hauſe. 


Die Folgen des erſten Heilmittels. 


Um dieſe Geſchichte weder mehr als nöthig auszufpin- 
nen, noch eine unangenehine Verwirrung hineinzubringen, 
finde ich für gut, die nun folgenden Begebenheiten, die 
jih in dem Kreife jedes Ehepaars ereigneten, fo viel mög: 
lich einzeln zu erzählen. Sch made den Anfang mit dem 
Doktor Kauz und feiner Ehehalfte. 

Der Herr Doktor fehlief an dem Morgen nad) der 
frehlihen Punſchgeſellſchaft noch recht feſt, als die Haus: 
glocde, von einer ungeduldigen Hand gezogen, eine Art von 
Sturmgelaute erfchallen ließ. Bald darauf pochte der Be— 
diente an die Ihüre des Schlafgemadhes und rief dem auf- 
fahrenden Aesfulap zu, daß der plöglich erfranfte Herr 
Bürgermeifter den Hilfreichen alfogleich zu fehen wünſche. 
Der Herr Doktor fehrie eben fo laut, daß er binnen einer 
Eleinen Wiertelftunde zu Dienften ftehe. Er fprang aus dem 
Bette, Eleidete fih, frühſtückte und eilte fort, fo unange— 
nehm es ihm auch war, ohne der betauernden Gattin, der 
er fo Wieles an’s Herz zu legen wünfchte, auch nur ein 
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kleines Wortchen fagen zu Eonnen. Er tröſtete fih indeß mit 
der Hoffnung baldiger Rückkehr, wornach er dann ein fchlaues 
Eramen mit den Weibchen vorzunehmen gedachte, um heraus: 
zubringen, ob nicht während der Zeit feiner Abwefenheit irgend 
ein Adonis einen Eindruck auf ihr zärtlihes Herz gemacht habe 
Seine Hoffnung wurde aber getäufcht ; denn als er aus dem 
bürgermeifterlihen Haufe trat, Eeuchte ihm ein Gefell des 
reihen Bierbrauers entgegen, der ihn zu feinem vom Schla: 
ge gerührten Heren befchied. So hatte denn der gute Dok— 
ter mehr als drei Stunden vollauf zu thun. Indeß hatte fich 
die Srau Doktorin, die ihr Tiebes Männchen zu gut Eannte, 
um der geftrigen duch den Punſch eraltirten ZärtlichEeit 
unbedingtes Vertrauen zu ſchenken, fohon auf Fragen und 
Nachforſchungen über die Ereigniffe während der Abwefen- 
heit gefaßt gemadt. Dabei überlegte fie auch reiflich, was 
fie darauf zu antworten, und wie fie fich, dem Plane der 
befchloffenen Heilmethede gemäß, zu benehmen habe. 

Sie hatte Faum Toilette gemacht, als der Herr Magi— 
ftrat3- Praktifant Blümlein fi melden ließ und empfan— 
gen wurde. Der fchöne junge Mann hatte durch das Auf: 
blühen in der Rekonvaleszenz ein fehr intereffantes, ſchmach— 
tendes Wefen gewonnen, und brannte nun vor Sehnfucht, 
dem Lebensretter um fo inniger zu danken, als diefer ſchon 
früher erflärt hatte, daß er von unbefoldeten Staatsdienern 
fein Honorar nehme. Blumlein wußte nun nichts Beſ— 
feres, als wohlklingende Verſe den Elingenden Dufaten zu 
fubftituiren. Er zog ein ſchon gebrudtes Gedicht aus 
ber Taſche, welches nicht nur die herrlichen Geiftesgaben des 
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Herrn Dofters, fondern auch die Reize der Frau Doktorin 
überfchwenglich pries. Als die gute Frau feine dringende 
Bitte, das hohe Lied an den Einzigen und an die Einzige 
vortragen zu dürfen, gewährte, gerieth der Dichter in Ent- 
zücen, und las feine Verſe mit einem ſolchen Feuer, dafi 
feine Augen Funken fprühten und eine glühende Röthe fich 
über feine Wangen ergo. Die Freude, welche die Frau 
Doktorin über das ihrem Gatten gefpendete Lob empfand, 
der höchſt lebhafte Wortrag des begeifterten Dichters, noch 
mehr aber die Werlegenheit über die Stellen, welche ihre 
Schönheit, Anmuth und Liebenswürdigkeit priefen, bewirf: 
ten, daß auch die Wangen der Gefeierten fih mit einer 
mehr als gewöhnlichen Röthe fürbten. 

In dem Augenblicke, als das unſchuldige Feuer auf den 
vier Wangen den höchften Grad der Nöthe erreicht hatte, 
trat Doctor Kauz in das Zimmer. Sein erfter Blick fiel 
auf die hechrothen Wangen, und auf feinen eigenen Wan- 
gen entbrannte die düfterrothe Glut ded Zornes. Der Dich: 
ter und die Zuhörerin wurden mit einem ftrafenden Blicke 
empfangen. Blüumlein gerieth darüber in peinliche Ver: 
legenheit, die Frau Doctorin faßte fi) aber, da ihr Scharf: 
bli® den ſtrafenden Blick des Gatten fogleich enträthielte. 
Sie erklärte die Abficht der Anwefenheit des Herrn Blum: 
lein, lobte den fchönen Vortrag des begeifterten Dichters, 
überreichte in feinem Namen das hohe Lied von dem Einzi- 
gen ſammt der Einzigen, umarmte und Eüßte den Beſunge—⸗ 
nen. Der Dichter gewann nun aud) die volle Geiftesgegen: 
wart, und ergoß fich in ein blumenreiches Lob des WÜWGe 
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Glückes, worüber das Ehepaar, chne es zu wollen, oder 
nur zu willen, eine verneinende Kopfbewegung machte. 

Kauz dankte dem danfbaren Genefenen mit froftig 
böflihen Redensarten, und empfahl fid im guten Tone fo 
artig, daß dem Dichter nichts übrig blieb, als fich gleichfalls 
beftens zu empfehlen. 

Kaum war das poetifhe Blümlein verfchwunden, 
als die profaifche Neffel der Eiferfucht enıpor ſchoß. Wolken 
umzogen die Stirne des Herrn Doctor, und feine Augen 
ſchoßen Blige. Manche Menden verändern ſich in einem 
Augenblicke fo gewaltig, daß fie Faum mehr zu Fennen find, 
und der Zorn befigt ‚mehr als irgend ein böſer Zauberer die 
Macht, den Hellften Tag in finftere Nacht zu verwandeln. 

Der Herr Dofter war jegt der leibhafte Veſuv. Schon 
flieg der Dampf aus bein Krater empor; ſchon flog Afche, 
mit Steinen vermifcht, und der Lavaſtrom brach los. Den An: 
fang der Eruption machte Rau z damit, daß er dad auf Ve- 
linpapier gedruckte Gedicht erariff und es in Eleine Stücke 
zerriß. Nun folgten die bitteriten Vorwürfe über die auf der 
That ertappte Verbrecherin, und über den Undankbaren, der 
feine geheuchelte Dankbarfeit zum Decfmantel frevelhafter 
Abfihten mache, und die Poejie zur Kupplerin entweibe. 
Einmal überwiefen, für allemal verdammt! Die giftige 
Frucht fei reif, und der Richter müfle fein Strafamt ausu- 
üben: Der Stafbare möge fih auf das verdiente Urtheil ge- 
faßt machen. Alles Leugnen fei vergebens. Vier brennende 
Wangen wie Höllenflammen beftätigten mehr als alle Au- 
gen: und Obrenzeugen. 
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Die Frau Doktorin fand ed nun an ber Zeit, von ih— 
rer Heilmethode die erfte Probe zu machen, fand fich aber 
in dem erwarteten Erfolge fehr getäufcht. Ze mehr Sanft: 
muth und ftille Heiterkeit fie den wilden Ausbrüchen des 
ehelichen Vulkans entgegenfegte, defto wilder flürmten die 
Feuermaffen, und das holde Benehmen der Schuldlofen 
wurde für Verftellung, Falfchheit und Gleichgiltigkeit er: 
Elärt. Der ergrimmte Gemahl verließ das Zimmer wie ein 
böfer Geift unter Donner und Blig. 

Die arme Frau warf fih auf das Sofa und zerfloß 
in Thränen, zerfnirfcht über den zweifachen Schmerz der er- 
littenen Mißhandlung und über die fchlechte Wirkung bes 
Heilmittels. Nach langeın Überlegen und Nachdenken be- 
fchloß fie aber dennoch, fih durch das Mißlingen des erften 
Verſuches nicht fogleih abſchrecken zu laffen, fondern ihre 
Rolle mit Konfequenz durchzuführen, um wenigftens von 
den drei Mitverfchwornen nicht ausgelacht zu werben. 

Zwei Tage vergingen. Kauz fprah nur das Noth— 
wendigfte, und auch diefes nur in einem fehr barfchen Ton. 
!udmilla begegnete den finftern Blicken mit freundlicher 
Miene, flog mit holdem Lächeln, um jeden ihr ertheilten 
"Auftrag zu vollziehen, fuchte jede Thraͤne, die fich in ihr 
Auge drängte, zu verbergen, ließ ſich merken, daß fie fich in ihre 
Unſchuld hülle, daß fie beforgt fei, der Verdruß möge ihm 
fhädlih werden, und daß fie vertrauenvoll dem glücklichen 
Augenblicke entgegen fehe, der fiegreich ihre Liebe zu ihm be: 
weiſen und die himmlifche Werfohnung herbei führen werde, 

Alles, was die Gute dadurch bewirkte, beſtand darin, 
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daß weniaftens Feine neue vulkaniſche Eruption erfolgte; 
Dampf und Afchenregen dauerten aber fort; der grimmige 
Leu fhien zwar hie und da eine augenblicklihe Anwandlung 
einer etwas mildern Negung zu fühlen, blieb im Ganzen 
aber doch immer fo, daß fih das Ende vom Drama noch 
nicht vorausfehen ließ. 

Der britte Tag fehien aber ein Schreckenstag zu wer⸗ 
den. Kauz hielt ſchon Hut und Stock in der Hand, um 
ſeine Krankenbeſuche anzutreten. Sein Argwohn war 
bisher ununterbrochen auf der Lauer geweſen, ohne etwas 
zu entdecken, was ſeiner Eiferſucht einen brennbaren Stoff 
lieferte. Dem beruhigteren Verſtande drängte ſich der Ges 
danfe auf, es wäre doch in der Ordnung, mit der Beſchul⸗ 
digten, eh’ das Werdammungsurtheil über fie ausgefprochen 
werde, ein eigentliches Verhör vorzunehmen ; koͤnne auch 
Eeine Rosfprechung - ftattfinden, fo durften vielleicht doch 
mildernde Umftände eintreten. Kauz Eehrte, ſchon an der 
Thürſchwelle ftehend, wieder zurück; er rief Qubmilla zu 
fi, und zeigte der hachft Erfreuten auf der noch ummolbten 
Stirne den erften flüchtigen Sonnenftrahl. „Sege Dich!" 
fagte er. Sie feste fih, umfaßte feine Nechte mit ihren 
beiden Händen, im Stillen triumphirend, und hielt den lieb- 
lichen Rofenmund zum Empfangen und Erwiedern des Ver: 
föhnungskuffes in Bereitſchaft. 

In diefem verhängnigvollen Augenblicke wurde an bie 
Thür geklopft, und eintrat mit unendlicher Holdfeligkeit der 
Didier Blümlein. Der Doktor fprang vom Sofa 
auf, als ob der Boden unter ihm brenne; die Doktorin 
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ſank an die Lehne des Sofa’s zurück, ald wolle fie den 
Geiſt aufgeben. Blümlein über bie fonderbare Erfcheis 
nung betroffen, fagte fhüchtern und zitternd: „Wenn ich 
etwa ungelegen Fomme, fo bitte ich tauſendmal um Verzei— 
bung." — 

Kauz ermwiederte mit dburchbohrendem Blicke und mit 
fcharfer Betonung ; „Wünſchen Sie etwa meiner Frau 
wieder ein Gedicht vorzulefen, wobei ich eine überflüffige 
Perfon vorftelle?" — 

Ludmilla hatte Faum fo viel Öeifteßgegenwart, um 
diefe laut geiprochenen Worte zu verftehen. Der Herr 
Doktor fuhr fort: „Sa, ja! Schmeichelhafte Lobpreifungen 
der Schönheit und glühende Schilderungen der Liebe ver- 
fehlen nie ihren Eindruck auf das weiblihe Herz! Das wif- 
fen Sie, fharmanter junger Herr, aus eigener Erfahrung 
gewiß am Velten? Welche fchone Frau ift denn jegt ber 
glückliche Gegenſtand Ihrer Eeufchen Flamme ?" 

Ludmilla glaubte vor Angſt zu vergehen und gab 
Eein Qebenszeichen von fih. Blümlein ermannte fi und 
fagte: „Geſtern war ich fo glücklich, Amtskanzelift zu wer- 
den ; dies hat auch die erfreuliche Folge, daß der Forſtmei— 
fter mir feine Erneftine, feit einem Jahre der Gegen- 
ftand meiner innigften Liebe, zum Weibe gibt. Morgen über 
vierzehn Tage ift die Hochzeit, und bei einem foldyen Feſte 
darf doch der Netter meines Lebens nicht fehlen?" — 

Der Herr Doktor ftand jest da wie aus den Wolfen 
gefallen, und die vergehende Frau Doktorin erhob ſich wie 
neubelebt vom Sofa. Die Einladung zur Hochzeit, wurde 

ee 
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mit Sreuden angenommen und der Bräutigam mit Glück— 
wünfchen überhäuft. Als er fort war, breitete der Doftor 
beide Arme aus, und die Doktorin flog hinein. Er fagte: 
„Verzeihung!“ — Sie fagte: „Riebe!" — Und fo herrfchte 
Glück und Freude, Frieden und Harmonie bis — zur näch— 
ften Woche. | 

Ludmilla vergaß beinahe fchon , daß fie einen eifer- 
ſüchtigen Mann hatte; da mußte ein junger Arzt, bem Do: 
tor Kauz eine brieflihe Empfehlung von einem Verwandten 
desfelben mitbringend,, im Städtchen eintreffen. Kaum an: 
gekommen, machte er Zoilette und eilte in die Wohnung 
feines gehofften Protektors. Unglücklicher Weife war diefer 
nicht zu Haufe. Der junge Doftor ließ fich aber nicht 
abhalten, feine Aufwartung der Frau zu maden; er war 
Einer von denen, die fehr gerne eine weibliche Protef: 
tion fuhen, und gewöhnlich auch finden, ba fie ein 
einfchmeichelndes Wefen mit Srohfinn verbinden, Wis und 
eine eigene Gabe fcherzhafter Unterhaltungsweife befigen, 
und mit artiger Huldigung freigebig find. | 

Der Wunfch des Kandidaten, deffen Haupt der Dok⸗ 
torhut Faum feit einigen Monaten fohmücte, ging nun da- 
bin, fi) vor der. Hand in einem, von wohlhabenden Leuten 
bewohnten Provinzialftadtchen anfäßig zu machen. Da ihm 
fehr daran lag, eine baldige Unterkunft zu finden, bat er die 
Srau Doktorin dringend um ihre Fürfprache bei dem Herrn 
Gemahl; er ſprach dabei viel von der Macht der Schönheit 
und überhäufte die Gepriefene mit Schmeicheleien. Lud— 
milla verficherte, daß fie in Gefchäftsfachen auf ihren 
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Mann gar Eeinen Einfluß habe, und daß ihre Verwendung 
ihm eher Nachtheil als Nugen bringen könnte. Der Zu: 
deingliche ließ fich aber, wie eine zehnmal verfcheuchte und 
doch wieder auf den alten Fleck zurückfehrende Zliege, nicht 
abmweifen, vermifchte Scherz und Ernft mit einander und 
erneuerte die Bitte um gnädige Fürſprache unter unzähligen 
Handküſſen, obfchon die geängftigte Frau beide Hände bald 
zürnend emporbhielt, bald um Schonung bittend, die vielge: 
Eußten verbarg. Endlich ging der Unbefonnene fo weit, daß 
er, die Rolle eines fich felbft parodirenden Verzweifelnden 
fpielend , vor die in wirklicher Verzweiflung auf dem Sofa 
Sitzende mit Eomifhem Pathos auf die Knie flürzte. In dies 
fem Augenblicke ging die Thür auf, und eintrat, von feinem 
böfen Genius geführt, Doktor Kauz. 

Der Kandidat fprang wie ein elaftifcher Ball vom Bo— 
den auf und flog feinem Mäzena$ entgegen; diefer aber 
ftieß ihn zurück und warf der Gemahlin einen vernichtenden 
Blick zu. „Wer ift man?" fehrie er mit dumpfer Stimme. 
Der beftürzte Zünger des Aeskulap feste ſich in Pofitur, 
eine zierliche Nede zu halten, Kauz aber rief ihm ein bon- 
nerndes: „Still!“ entgegen. Dem Donner folgten die Worte: 
„Ich will und brauche gar nicht zu wiffen, wer man ift 
und was man bier will, befehle aber, daß man fich alfo- 
gleich entferne, um nicht unfanft hinausgefchoben zu werden." 
Der beftürzte Kandidat machte zwei Verfuche zu reden, ver- 
nahm aber jedesmal die Worte; „Still!“ und: „Hinaus!“ 
— Es blieb ihm endlich nichts übrig, ale fi) mit weh- und 
demuthsvollen Bücklingen zu entfernen. 
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Ludmilla bemühte fih nun, den Hergang der Sache 
zu erzählen; Kauz ließ fie aber nicht zu Worte kommen, 
und donnerte: „Stil! Wo ih zu viel gefehen habe, 
brauche ich nicht weiter zu Hören." — 

Ludmilla nahın ihre Zuflucht abermals zu dem Sy- 
ftem der duldenden, ftillen Heiterkeit; fie lächelte zuerft in 
Thränen, dann ohne Thränen, und fegte feinen Vorwür— 
fen und Drohungen liebevolle Blicke und freundliche Mienen 
entgegen. Zwei Zage hing der Eheftandshimmel voll ſchwar⸗ 
zer Gewitterwolfen ; erft am dritten Tage brach ein fluchti- 
ger Sonnenftrahl durch, das heißt, der beleidigte Eheherr 
ſchenkte ihrer wiederholten Bitte, die Sache aufklären und 
ihre Unſchuld darthun zu dürfen, fo viel Gehör, daß er fie 
mit den Worten entließ: „Dürfte wohl eine vergebliche Be: 
mühung bleiben. Das Rezidiv pflegt ärger zu fein als die 
vorhergegangene Kranfheit. Der Gewiſſe ließ bereits zwei 
Briefe an mich gelangen; ich habe fie unerbrochen zurückge: 
fendet. Auf Wiederfehen!! — 

Ludmilla wollte eben das Zimmer und den Herrn 
Gemal verlaffen, als abermal ein Brief des jungen Doktors 
bereingebracht wurde. Kauz wollte ihn abermals abweifen ; 
Ludmilla bot aber nun Alles auf, was ihr an Holdſe— 
ligEeit und Anmuth zu Gebote ftand, und brachte es endlich 
dahin, daß Kau; ſich entfchloß, zuerft ihren Vortrag zu 
hören, dann fogar den Brief zu lefen, welcher die Anklage 
und Rechtfertigung des VBefchuldigten enthielt. Obfchon nun 
Ludmillen’s Unfchuld dadurch in das hellfte Licht gefegt 
murbe, jo verharrte Kauz noch immer bei feinen taufend 
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Zweifeln: Er fand die Sache noch immer fehr bedenklich, 
theils aus eingewurzeltem Hange zur Eiferfucht, theils, weil 
ihn der Gedanke emporte, in Furzer Zeit zum zweitenmal 
Unrecht zu haben, folglich befehamt dazuftehen. Erft die 
Schlußworte des Briefes erfampften den vollen Sieg der 
Unſchuld. Sie lauteten: 

„Übrigens dürfen Sie verfichert fein, daß Sie mir, fo wie 
bisher, auch fernerhin eine unbekannte Größe, und mir Unficht- 
barem ein Unfichtbarer bleiben follen, da ich bereits eine fire 
Anftellung, die ih mir gar nicht zu hoffen wagte, in der Haupt: 
ftadt erhalten habe. Gott behüte mi, in meinem Leben 
jemals wieder einem ſolchen Santaften zu begegnen !" 

Der Herr Doktor erfannte nun Elar, daß er nicht nur 
feiner Frau ein himmelfchreiendes Unrecht zugefügt, fondern 
auch, daß er fih, was ihn beinahe noch mehr ärgerte, lä- 
cherlich gemacht habe. Er gerieth darüber in gine folche Wer- 
wirrung Daß er nicht wußte, ob er ſchweigen oder reden 
folle. Aus diefer peinlichen Werlegenheit befreite ihn Yud- 
milla, indem fie ihn herzlich umarmte und küßte. Er 
wollte nun eine Entfhuldigung — Sie legte ihm aber 
die ſchöͤne Hand auf den Mund mit den Worten: „Eifer: 
fuht ift ein Fehler der Liebe. Zeige .mir nun auch den 
böchften Vorzug der Liebe: das Vertrauen !!" — 

Somit war die Sache abgethan und die Verföhnungs: 
Urkunde mit vielen Küffen befiegelt. Kauz, der Glückliche, 
ging nun an das Kranfenbett feiner Pazienten, Ludmil⸗ 
Ta, die Glückliche, eilte in den Park, um den drei Sreun: 

dinnen, die vortreffliche Wirkung ihres Syſtems zu berichten. 


88 


Auf dem Plage begegnete fie dem Theaterbireftor, der ihr 
fo viel erzählte, daß fie eine volle Wiertelftunde bei ihm ver: 
weilte. Um Senfter im erften Stocke eines nahe gelegenen 
Hauſes fand Doktor Rauz als Zufchauer des langen Se: 
fpräches und fchuttelte fein Haupt. 





Die Folgen des zweiten Seilmittels. 


In dem übervollen Theater wurde heute Grillpar: 
zers Meifterwerf: „Der Traum ein Leben ," aufgeführt. 
Ahorn felbft tummelte fi hinter den Kouliffen herum, 
um für die Darftellung und fzenifche Vollfommenheit des 
bewunderten Stüces voll Fantaſie und Tieffinn fein Mög- 
lichftes zu thun. Ungeachtet feines regen Eifers Eonnte er 
ſich aber doch nicht enthalten, von Zeit zu Zeit einen fors 
fhenden Blick nach der Eleinen Parterre Loge zu fenden, 
in welcher feine geliebte Gattin faß. Mit Verwunderung 
und Mipmuth bemerkte er, daß die fchonen Augen der Hol- 
den nicht auf dem Podium verweilten, fondern auf einen 
hübſchen jungen Mann im Parterre gerichtet waren; es ent- 
ging ihm fogar nicht, daß fich zwifchen beiden ein Augenge— 
fprah entfpann, welches immer Iebhafter wurde. Seine 
Unruhe flieg mit jeder Minute; er wurde zerftreut, gab 
verfehrte Aufträge, und wollte, ohne deren Befolgung ab- 
zuwarten, in die Loge eilen, mußte aber bleiben, um feine 
Mißgriffe zu berichtigen, Störung zu verhüten und neue 
Anordnungen zu treffen. Als er wieder nur fo viel zu Athem 
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gefommen war, um nach ber Loge zu fchauen , erblickte er 
— 0 Schreden! den hübſchen, jungen Mann in der Loge 
und im eifrigften Geſpräch mit der treulofen Srau. Das war 
zu arg! Der Kopf ftand in Flammen, die Füße ftanden auf 
brennenden Kohlen. Schaufpieler und Mafchiniften befturm- 
ten ihn mit Unfragen. Der Bedrängte fertigte fie Eurz ab, 
flog in die Loge, öffnete leife und behutfam lauernd die Thür, 
und erblickte — fein holdes Weibchen, das einfam und allein, 
doch in größter Gemüthsruhe, im Mefte faß; der Raubvo— 
gel war ausgeflogen. 

Ahorn. Engel! So ganz allein? 

Evelina. Schätzchen, wie Du fiehft! 

Ahorn. Mir dauchte, ich hätte Zemanden bei Dir 
gefehen. 

Evelina. Lieber Mann! Du würdeft beffer thun, 
Deine Augen auf das Podium ald auf mich zu richten. 

Ahorn. Dein Anblick ift dem Leidenden Labung. 

Evelina. Dazu wäre die Zeit nach beendigtem Stü— 
cke wohl befier gewählt. 

Ahorn. Meine Ungeduld — 

Evelina. Nicht etwa fträfliche Neugierde? 

Ahorn. Sa wenn's erlaubt wäre — 

Evelina. Etwa zu fragen ? 

- Eben hatte Ahorn den Muth gefaßt, die auf der 
Zungenfpige fisende Srage auszufprechen, ald der Theater: 
diener in bie Loge ftürzte und ihn dringend bat, in’d Gar: 
derobezimmer zu Eommen, um einen Disput zu fhlichten, 
der kein Ende nehme, obſchon es höchſte Zeit fei, den Vor: 
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bang aufzuziehen. Der arme Direftor drückte auf die fehone 
Hand der Gattin einen Kuß voll Verzweiflung, und eilte 
fort, um Andere zu beruhigen, während die Unruhe in ihm 
felbft tobte. Es gelang beffer, als er es hoffte, indem er 
feine fchon öfter bewährte Methode anwendete, welche darin 
beftand,, daß er die flreitenden Schaufpieler, Einen um den 
Andern, auf die Seite zog und Zedem in das Ohr flüfter: 
te: er babe Recht, möge fi aber für jegt ruhig ver- 
halten. — 

Der legte Akt ging trefflih und erhielt großen Bei⸗ 
fat. Ahorn, obſchon fehr vergnügt, Eonnte fich doch nicht 
enthalten, alles Andere vergeffend, nad) der ominöſen 
Loge zu ſchielen; und fiehe da! beim holden Weibchen faß 
abermal der verwünfchte Raubvogel im Neft, und fie hau: 
ten fich zärtlich in die Augen, und das Geſpräch fchien noch 
intereffanter und lebhafter zu fein, als vorher. 

Endlich fiel der Vorhang. Ahorn, den ftürmifchen 
Beifall Faum mit halben Ohren vernehmend, eilte mit den 
Worten: „est fol fie mir nicht entgehen!" in die Loge, 
öffnete die Thür haſtig, ftand aber plöglich unbemweglich wie 
ein Bild von Stein, da nicht nur der Raubvogel, fondern 
auch das Weibchen, davongeflogen war. Er ftieß den Stuhl, 
auf dem die Werbrecherin gefeffen war, mit dem Fuße um, 
und flürmte hinaus, fein Weibchen, den Raubvogel, das 
Theater und die ganze Welt verwünfchend. 

Nachdem er, ein zweiter Kain oder Ahasver, in der 
Stadt herumgeirrt war, lockte ihn der filberhelle, freundli- 
he Mond in den Park. Er warf fi) auf eine Raſenbank, 
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wo er fich allen Leiden und Ausbrüchen der Eiferfucht über: 
ließ. Er fah das frevelhafte Paar fih umarmen und Euffen; 
er hörte ihr Hohngelächter über ihn. Er wünfchte fi) den 
Tod und feufzte: „Sieliebt mid nit! Sie hat mid 
nicht geliebt! Sie kann mich nicht lieben ! O welcher böfe Dä- 
mon trieb mich, mein Glück in die Hand eines Weibes zu legen! 
Der Thor, der eine im Sonnenlicht fhimmernde Eiszacke 
umfängt, muß rettungslos in den Meeresgrund ſtürzen.“ — 

&o ſprach Ahorn zu fich felbft und zum Monde. In 
einiger Entfernung von ber Nafenbanf, auf welcher der vom 
Gebüſche Befchattete mehr lag als faß, wandelte Evelina 
mit dem NRaubvogel Arm in Arm. Ahorn, ihre Stimme 
erfennend, raffte fih auf und vernahm die mit weichem Flö— 
tenton gefprochenen Worte: „Nun, lieber Albrecht! 
müffen wir ſcheiden; man Eönnte und bemerfen. Sei vorfich- 
tig! Morgen fehen wir uns am bewußten Orte wieder!“ — 

Evelina verließ den Park; der Naubvogel trat in 
eine ©eitenallee. Ahorn brummte mit geballter Hand: 
„Du und Du? Sind wir fehon fo weit gefemmen ? Aller: 
liebſt! — Und morgen fehen wir uns wieder? wie troftreih! 
— Um bewußten Ort? wo liegt der? das braucht Niemand 
ald der Erwählte, zu wiſſen! — O Hölle! nimm Weiber zu 
Zeufeln, und die Männer find für alle möglichen Verbre— 
hen im Übermaße geſtraft!“ — 

Der unglückliche Melancholifer, der, mißtrauifch gegen 
feine Perfon und gegen feine ſchätzbaren Eigenfchaften, von 
fih die Meinung hegte, er Eünne weder eine Hoffnung, 
noch einen Anſpruch auf Gegenliebe hegen, war jegt bei: 
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nabe auf dem Punkte, alle Schuld des Ungeliebtfeins auf 
fich zu laden, und das treulos geglaubte Weib theilmweife 
zu entfchuldigen. Er Flagte die Natur an, haderte mit ſich 
felbft, und die Lieblofigkeit des Weibes geftaltete fich in ihm 
zum Selbfthaffe. In der erften Aufwallung wollte er Eve: 
linen folgen, fie mit gerechten Vorwürfen überhäufen ; 
bald aber ergriff ihn der Gedanke, die Kälte, welche die 
ftolge Werbrecherin ihm entgegenzufegen pflege, Fönne ihn 
zu leidenfchaftlicher Heftigkeit hinreißen ; es fei Elüger , noch 
zu fehweigen; e$ fei edler, noch fo lange zu dulden, bis 
das unlaugbare Vergehen an das helle Tageslicht gezogen. 
Dann wolle er ein Ende, feiner würdig, herbeiführen, un: 
geliebt, aber auch liebelos gegen alle Welt fein. 

Er ging daher nicht nach Haufe, fondern in den Ber: 
ein, in der Abficht, fich dort feiner fchwarzen Gedanken zu 
entfchlagen ; er fand ſich aber in feiner Hoffnung getäufcht, 
denn die übrigen drei Leidensgefahrten „ vielleicht von ahnlis 
chen finftern Gedanken gequält, befanden ſich nicht in der 
beften Stimmung. Die Geſellſchaft war daher ziemlich ein- 
filbig. Seder hatte etwas auf dem Herzen, Keiner wollte 
aber mit der Sarbe heraus. Hätte Einer von ihnen mit den 
Vefenntniffen einer fehönen Seele den Anfang gemacht, fo 
wären die geftockten Empfindungen der Übrigen in Fluß und 
Bewegung gefommen; fo aber wollte Keiner der Erfte fein, 
der die Bahn brach, und man vernahm nichts als dunkle 
Hindeutungen und zweideutige Erwiederungen. Der Thea: 
terdireftor flarrte vor fich hin, der Klaviermeifter trommelte 
viel mit den Singern auf dem Tiſche, der Doktor behaup- 
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tete, es gäbe mehr moralifche als Eörperliche Kranfe, und 
der Hauptmann Eeifte unaufhörlih mit den Aufwärtern, 
die ihm nichts recht thaten. Nachdem diefe Konverfation uns 
gefähr zwei Stunden gedauert hatte, ftanden die Mißver: 
gnügten auf, gaben und fhüttelten einander die Hände; 
dann ging Jeder feinen Weg. Mir drängt fich dabei die Be: 
merfung auf, daß es eine fehr fehwierige und mißliche Sa- 
he ift: feinen eigenen Weg gehen, da diefer Weg oft fehr 
holperig und fteinig ift, oft auch fich dicht am Nande neben 
einem. Abgrunde hinzieht; und wenn Beides nicht iſt, fo 
tritt doch fehr oft der Fall ein, daß die Andern uns fo viel 
in ben Weg legen, daß wir nicht genug ausräumen Fünnen, 
um nur mühfam weiter zu kommen, ohne zu erlahmen. 
Ahorn legte ſich in’d Bett, fand aber weder Schlaf 
noch Ruhe, und erwachte mit einem Gefichte, von dem man 
nicht mit Gewißheit fagen Eonnte, ob es einem Lebenden 
oder einem vor wenig Stunden Geftorbenen angehöre. Eve: 
lina erfchraf beim erften Anblick, errieth aber bald die Ur- 
fache des verftörten Weſens. Sie ftellte ſich gleichgiltiger als 
fie es wirklich war, ungefähr fo, ald ob nichts vorgefallen 
wäre, und ihr auch nichts auffalle. Das Spftem der Kälte, 
ald Heilmittel der Eiferfucht, follte nun einmal fo, wie fie 
ſich's in den Kopf gefegt hatte, mit erfolgreicher Konfequen;z 
durchgeführt werden. Nach lautlos genoffenem Frühſtück 
ging Ahorn, ohne von der ehelihen Dezemberfonne Ab- 
fchied zu nehmen, zur Probe des nächften neuen Stückes. 
Es war ein unfreundlider Tag, ein Wind: und Per 
genwetter, welches felbft gutgelaunte Menfchen in üble Lau⸗ 
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ne verfegen, mißvergnügte aber desperat machen Fann. Deſ⸗ 
fen ungeachtet ging Ahorn inden Parf, rannte dur) Dünn 
und Dickicht, und überließ fich den Eingebungen der böfen Geiſter 
der Eiferfucht, die in feinem Innern tobten. Der Unglückliche 
wüthete aber vorzüglich gegen fich felbft, und überhäufte fich mit 
Vorwürfen, daß er aufden tollen Einfall gerieth, zu heirathen, 
vollends gar eine Schaufpielerin. „Die Weiber,” rief er, „find 
geborne Schaufpielerinnen, wo es darauf anfommt, eine ein- 
ftudirte Rolle zu fpielen und durch den Schein zu täufchen ; 
erft hinter den Kouliffen zeigen fie fi in ihrer wahren Ge⸗ 
ftalt; verfpottet oder vergeflen ift dann der auf dem Thea⸗ 
ter geliebte Held, und Maskarill, der fchalkhafte Knecht, 
tritt an feine Stelle; die Schaufpielerinnen aber find vollendete 
Meifterinnen in der Kunft des Betrugs und der Verftellung. 
Der Mann, der heirathet, begeht an feinem Lebensglück 
einen Hochverrath, an feinem Geiſt einen Selbftmord." — 

Evelinens vermeinte Untreue erbitterte ihn, ihre 
Kälte verfegte ihn aber in eigentlichen Ingrimm. Von Dies 
fem Punkt aus fing er an, fich zu erheben, und feinen 
Zorn auf die geglaubte Werbrecherin binüberzufeiten. Died 
gab feinem Schmerz einige Erleichterung. Er wurde ruhiger 
und befchloß, die Sache reiflich zu überlegen; dann aber auf 
eine edle und würdige Weife der Treulofen eine Auflöfung 
ihres ehelichen NVerhältniffes vorzufchlagen, feine Theateruns 
ternehmung aufzugeben und ſich in die Abgefchiedenheit zu: 
rückzuziehen. 

Während der Bedauernswürdige unter Wind und Re— 
gen im Park herumirrte, ging es in ſeiner Wohnung recht 
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Iuftig und lebendig zu. Evelina faß mit dem hübfchen 
Raubvogel, Hand in Hand, auf dem Sofa. Blumenfränze 
lagen vor ihnen auf dem Tiſche. Die ſchöne Frau, idealifch 
gekleidet in ein weißes Gewand, welches ihre Reize noch er: 
höhte, fehien eine der Grazien felbft zu fein. Beide erho: 
ben ſich jest vom Sofa, umarmten ſich lächelnd, und ihren 
Lippen entftrömten die zärtlichften Empfindungen der Liebe 
in den feurigften Worten. 

Sm Augenblicke, als ein Kuß den höchften Grad des 
Entzücens Erönen follte, ward die Thür rafch geöffnet und 
eintrat Herr Ahorn. Herzleid und böſes Wetter hatten auf 
den Betäubten fehr nachtheilig eingewirkt. Unmohl und 
fchmerzvoll vergaß er die Theaterprobe, wankte, ohne es ei- 
gentlich zu wollen, nah Haufe, und erfchien ganz zur Un: 
zeit im Zimmer. 

Ahorn erfhraf über die Szene, zu der er Fam; 
Evelina erfchraf über das Ausfehen bes Leidenden, der, 
ohne ein Wort zu fprechen, in den nächſten Stuhl fanf, 
halb ohnmachtig. Won Angft ergriffen, vergaß fie jegt das 
Spftem der Kälte, fchlang ihre Arme um den Hingefun= 
kenen, und wollte feine bleichen Lippen küſſen; er aberwen- 
dete das Haupt von ihr, und entzog fich ihren Armen. Ev e- 
lina, tief ergriffen, riß an der Glocke und befahl, Hol: 
länderthee, warme Tücher, Schlafrock und Nachtmütze zu 

bringen. 
Ahorn deutete dem Raubvegel mit der Hand, das 
Zimmer zu verlaſſen; dieſer aber, weit entfernt, dem ſtum⸗ 
men Befehl Folge zu leiſten, zeigte ſich ſehr theilnehmend. 
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As Ahorn fi etwas erholt hatte, flüfterte er Eve- 
linen ins Ohr: „Wilft Du mich nicht vorfäglich tödten, 
fo entferne Diefen augenblidlich !" — 

Der Raubvogel verließ auf ihren Wink das Zimmer. 
Ahorn fagte: „Er ift’S, der geftern bei Dir in der Loge 
faß; er ift’s, mit dem Du Arm in Arm im Parke ſchwärm⸗ 
teft, und ihn mußt’ ih, dad Maß Deiner und meiner 
Schande voll zu machen, in jenem unfeligen Moment hier 
erblicken!“ — 

Evelinens künſtliche Kälte ging nun plötzlich in die 
natürliche Wärme über. Sie liebEoste den Unglüclichen mit 
der innigften Zärtlichfeit, führte ihn zum Sofa, feste fich 
dicht an ihn und fpradh: _ 

„Dein ſpätes Nachhaufefommen in der Naht und 
Dein verftörtes Wefen am Morgen fagten mir deutlich, daB 
der böfe Geift der Eiferfucht wieder in Dich gefahren fei. 
Sch überließ Dich Deiner Qual, weil die Schmach, welche 
Dein Argwohn mir zufügte, eine Strafe verdiente. &o fehr 
Du mic aber Eränfeft, fo war ich dennoch bedacht, Dir 
ein Feſt der Liebe zu Deiner morgigen Geburtöfeier zu berei- 
ten, ein Bild des ehelichen Glückes Dir vor die Augen zu 
ftellen. Er, mit dem ich geftern in der Loge ſprach, er, 
mit dem ich im Park fhwärmte, er, in deflen Armen ich 
lag, als Du jest unerwartet in das Zimmer trateft, er ift 
derjenige , geftern Abends eingetroffene Schaufpieler, den 
Du für die erften Helden: und Liebhaber - Rollen engagiren 
mußt, verftanden: mußt." — 

„Nun und nimmer!" fchrie Ahorn. „Ihn, der —" 
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„Mein Bruder ift!” fiel Evelina dem Auflodern- 
den in’d Wort. 

„Beweife !" fagte Ahorn. 

„Taufend für einen!" -erwiederte Evelina. „Für 
jegt aber umarme Deinen Schwager! Albrecht, herein!" — 

Bligfchnell flog Albrecht herein, und Ahorn fah 
fih von vier Armen zugleich umfchlungen, von vier Lippen 
zugleich geküßt. 

Am Scluffe fagte Evelina mit dem ihr eigenen hol- 
den Lächeln: „Männchen! Du haft uns heute bei der Pro- 
be überraſcht, folglich wird Dir das Feſtſpiel felbft morgen 
defto beffer gefallen, und Du lerneft nicht nur Deinen erften 
Helden und Liebhaber, fondern auch Dein ehrliches Weib 
beffer Eennen. Alfo fort für alle Ewigkeit mit der Eifer- 
ſucht!“ — 

„Und mit der Eisfälte!" feufzte Ahorn lächelnd. Und 
fo wurde denn jest das Feft der Verſöhnung, am näch— 
ften Tage das Feſt der Liebe gefeiert, dem auch die drei 
eiferfüchtigen Leidensgenoffen mit ihren triumphirenden Gat- 
tinnen beimohnten. 


— — — — 


Die Folgen des dritten Seilmittels. 


Als die drei Ehepaare vom Feſtſpiele und dem Souper 
des Theaterdirektors nach Hauſe gingen, waren ſie insge⸗ 
ſammt nicht in der beſten Laune. Dem Doktor hatte ſeine 
Frau zu viel und zu freundlich mit dem Raubvogel Albrecht 
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gefprodhen. Dem Hauptmann ftedte ein hübſcher, junger 
Regimentsarzt im Kopfe, der feine nervöfe Frau durchaus 
magnetifiren wollte. Dem Klaviermeifter lagen zwei feiner 
intereffanteften Schüler im Magen, die feiner Grau mehrere 
Befuche gemacht hatten, und zwar gerade zu einer Zeit, wo 
fie fehr gut wiffen Eonnten, daß er nicht zu Haufe fei. 

Hauptmann Unftern, der immer und fehr weitlaufig 
von feinen Grundfäsen ſprach, auf die er fich viel ein- 
bildete, hatte auch in feiner gewohnten deflamatorifchen Manier 
in und außer feinem Haufe fehon öfter erklärt, dem Manne, 
der fich von der Treulofigkeit feiner Frau wirklich überzeugt, er- 
übrige nichts Anderes, al ihr, pour reparation d’ honneur, 
das Meffer in den Leib zu ftoßen. Um aber einer folchen 
höchſt fatalen Erekution vorzubeugen, müffe er ſtets auf der 
Lauer, und feiner Frau, ald einem gebredhlihen Mitgliede 
des ſchwachen Geſchlechts, fo viel als möglich ftügend zur 
Seite ftehen, damit fie nicht ausgleite. Bei dem erften, 
nur halbwegs auf Wahrfcheinlichkeit begründeten Verdacht 
einer unerlaubten Neigung aber müffe er der Sache — 
coute que coute — augenblicklich ein Ende machen, denn 
ein Soldat verliere leichter fein Leben, als feine Ehre. 

Die ausführlihe Darftellung ſolcher, der blutigen Ge: 
feßgebung des Drako würdigen Grundfäge, erregte der ner: 
vöfen Adelheid, fo rein ihr Gewiſſen auch war, jedesmal 
einen abfcheulichen Fieberfchauer. Sie glaubte mehr als ein- 
mal das mörderifche Meffer in der fehuldlofen Bruft zu füh— 
len, wenn bes Gatten Worte erfchollen: „Der Soldat 
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macht Eurzen Prozeß und im Kriege ift dad Standrecht zu 
Haufe. Da heißt’ Kommandowort und Subordination."— 

Der junge Negimentsarzt und der Magnetismus Famen 
nun dem Hauptmann Unftern fehr zur Unzeit, hauptſäch- 
lich deshalb, weil nächfter Tage in der Nähe der Stadt ein 
Fleines Manöver abgehalten werden follte, wozu ber kom— 
mandirende General ihn berufen hatte. Sein Widermwille 
gegen die magnetifche Kur wurde aber auch noch dadurch ge: 
fteigert, daß alle feine Bekannten dafür ſtimmten, und das 
neroöfe Weibchen felbft fehr geneigt fchien, fich derfelben zu 
unterziehen. 

Adelheid fchien ſchwächlicher und leidender als je. 
Das Fam dem Hauptmann bedenklich vor. „Warum denn 
eben jest (dachte er) jegt, wo die fonderbare Kurart 
fi aufdringen will? Sch für meinen Theil halteden Mag: 
netismus für eine Charlatanerie, die Magnetifeurs aber für 
gefährliche Leute, und die ruhigfte Frau läßt fih in Eurzer 
Zeit zu einer Verrückten machen, die Elügfte zu einer När- 
rin. Ufo — feſte Grundſätze!“ — 

Adelheid war allerdings für das Magnetifiren ein- 
genommen, doch Eeineswegs für den Magnetifeur; fie er: 
Fannte aber bald die Urfahe, warum ihr Gatte diefer Kur: 
art fo abhold war. Die Schlaue befhloß nun, alfogleich 
ihr Spftem in Anwendung zu bringen, und ein SHeilmit- 
tel für das andere in Bewegung zu fegen. Die fcharfen Ge— 
fihtszuge des Hauptmanns wurden mit jedem Tage finfterer, 
Adelheid's fanfte Mienen mit jedem Tage weicher. Das 
Benehmen des Hauptmanns wurde mit jedem Tage hax- 

- RR 


100 

fher; Adelheid erfchien mit jedem Tage mehr als leiden- 
de Dulderin. Das milde Sternenfeuer des dunkelblauen Au⸗ 
ges, durch einen Flor von Wehmuth fchimmernd, zeigte da— 
bei eine Kraft, welche ein Männerherz zu magnetifiren 
vermag. 

Der Hauptmann hatte unter feinen gerühmten Grund: 
fägen auch den, daß man die Dehors fo lange ald möglich 
beobachten müffe, und er hielt darauf mit militärifcher Ge- 
nauigkeit. Er Eonnte daher dem verhaßten Neaimentsarzt, 
der, einmal zu Rathe gezogen, feine Befuche oft wiederholte, 
ohne die Negeln des feinften Anftandes im geringften zu 
verlegen, nicht anders als nach den Vorfchriften des guten 
Zones begegnen. So oft der Regimentsarzt von den erprob- 
ten Wundern des Magnetismus zu erzählen anfing, und das 
Geſicht der Ehehalfte ſich dabei verklärte, wendete Haupt: 
mann Unftern mit bligenden Augenfternen das Gefpräch 
auf die Malades imaginaires und auf mißlungene Kuren. 

Zu allem Unglüde traf jest auch ein unbeweibter 
Gutöbefiger aus der Umgegend ein, ein fehr gebildeter, dabei 
auch etwas eingebildeter, übrigens fehr angenehmer Mann, 
der, als neu eintretendes Mitglied des philofophifch = Aftheti- 
Ihen Spiel-, Eß- und Trink: Vereines, den vorzüglichften 
Mitgliedern desfelben feine Befuche abftattete. Hauptmann 
Unftern, obſchon er Eein Freund von neuen Bekanntfchaf: 
ten war, mußte fich die von dem artigen Gutsherrn ihm 
erzeugte Ehre gefallen laffen und Höflichkeit mit Höflichkeit 
erwiedern. 

Der gute Outsherr, gewohnt auf feinem Landgute die 
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erfte Rolle zu fpielen, wollte diefe Rolle gern überall fpie: 
len, folglih in dem Städtchen brillant auftreten, und fih 
fplendid zeigen. Er hatte zu diefem Ende einen vollen Beu— 
tel und eine mit Banknoten gefüllte Brieftafche mitgebracht, 
gab Diners und Soupers, und machte den Damen, an de— 
nen er Behagen fand, werthvolle und zierliche Gefchenfe. Er 
liebte das gefellige Leben und hatte einen befondern Hang, 
neue Bekanntfchaften zu machen, die dann ſämmtlich geladen 
wurden, und auch feierlich verfprechen mußten, ihn auf fei- 
nem Landgute zu befuchen. Obfchon er aber ein großer Wer: 
ehrer des fchönen Gefchlechtes war, Eonnte er fich doch nicht 
entfchließen, Einer der Huldgöttinnen den Vorzug vor allen 
Übrigen zu geben und ihr als der Auserwählten Herz und 
Hand zu bieten, vermuthlich deshalb nicht, weil er ein zu 
großer Werehrer des Geſchlechtes war, und das Cour- 
machen dem Heirathen, die Welt dem Haufe vorzog. 

An der Familie Unftern fand er befonderes Wohl: 
gefallen, und ermangelte nicht, fein glänzendes Pfauengefie- 
der fpielen zu laſſen. 

Der gefchmeidige Negimentsarzt ſchloß fich fogleih an 
den fplendiden Gutsherrn. Adelheid erhielt nun zwei 
Courmacher für Einen. Als Herr von Nieding in das 
Projekt der magnetifhen Kur eingeweiht wurde, nahm er 
Partei dafür, und drang in den Hauptmann, fich mit feiner 
Sattin zu ihm für einige Wochen auf das Gut zu ziehen, 
wo ed dann nicht fehlen Eönne, daß Magnetismus und Land- 
leben auf das nervöfe Frauchen die heilfamfte Wirkung her: 
vorbringen müßten; der Herr Gemahl würde fie Dann ge⸗ 
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wiß neu aufblühend und in vollfter Gefundheit in die Stadt 
zurückbringen. 

„Über mit getheiltem Herzen!" dachte der mißtrauifche 
Hauptmann. „Daraus wird nichts! Lieber eine halbe Ge— 
fundheit als ein halbes Herz!" — 

Er nahm ſich vor, fogleicy mit feinem Leidensgefährten, 
dem Doktor Kauz, zu fprechen, den er als Antagoniften 
des Magnetismus für fich zu gewinnen hoffte. Eh” er aber 
diefen Plan ausführen Eonnte, traf ſchon die Nachricht ein, 
daß das Manöver übermorgen beginnen, der General heute 
noch im Städtchen eintreffen und bei feinem lieben Haupt: 
manne abfteigen werde. 

Und wer bradte diefe fatale Nachricht? Kein Ande— 
rer als der noch fatalere Majer Kugelfeld, er, der von 
jeher der glückliche Rival des Hauptmanns Unftern, in 
der Liebe und im Avancement, war. Viermal war Unftern 
auf dem Wege, das Herz eines Ihonen Mädchens zu erobern; 
Kugelfeld fhlug ihn aber aufs Haupt und nahm ihm die 
Feſtung vor der Nafe weg. Dreimal fchnappte er: ihm den 
Rang weg, und flieg bei jeder Beförderung einen Grad vor 
ihm, und fo wurde Kugelfeld Major, als Unftern 
Faum Hauptmann geworden war. Nun erfchien der glück: 
lihe Rival dem Lestern um fo mehr gefährlich, als Jener 
noch frei und ledig war. Das Drückendfte für den armen 
Ehemann war, daß er mit den drei galanten Herren, die ſich 
mit Adelheid in Rapport fegen wollten, dem guten Ton 
zu lieb, fehr artig fein mußte. Ihn berubigte dabei nur bie 
Bemerfung, daß die drei Ritter mit einander in befter Har⸗ 
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monie lebten, er nahm dies für ein ficheres Zeichen, daß 
Adelheid Keinem von ihnen einen Vorzug gebe. 

Am nädhften Morgen traf der General ein, und gab 
dem Haupfinann den Troſt, er fei weit entfernt, dem des 
Waffendienftes ſchon feit längerer Zeit Entwöhnten, die Er: 
tragung von Ötrapazen bei den Evolutionen zuzumutben ; 
er wunfche vielmehr den werthen Sreund nur als befonders 
genauen Kenner des zu diefem Manöver gewählten Terrains 
bei fich zu haben. Diefe angenehme Nachricht bewog den 
Hauptmann zu der Bitte, feine Frau mit fich nehmen zu 
dürfen, die er dann immer unter feinen Augen zu haben 
hoffte. „Zugeftanden !" fagte der General: „Da es aber 
öfter gefchehen wird, daß Sie, lieber Freund, mir nicht von 
der Seite kommen, fo beftimme ich für folche Fälle den Ma— 
jor Kugelfeld zum Begleiter und Beſchützer Ihrer 
Frau. — 

Unftern gerietb über diefe gütige ‚Zürforge in un: 
geheure Beſtürzung; eh’ er aber noch ein Wort dagegen zu 
fprechen vermochte, rief der in allen Dingen raſch vorgehende 
General den Major aus dem Nebenzimmer und machte ihn 
mit feinem neuen Amte bekannt. Adelheid, welche eben 
eintrat, um den General ald Hausfrau zu begrüßen , bezeig- 
te ein großes Vergnügen über die Reife. Der NRegimentsarzt 
mußte dabei fein, und der Gutsbeſitzer drang ſich mit aller 
Liebenswürdigfeit zum Gefellfchafter auf. 

Am naͤchſten Morgen brad) das vereinigte Militär: und 
Civil-Corps auf. Mit der Ankunft des Generals gerieth das 
ganze Lager in Bewegung. Das Manöver begann. Bon 
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allen Seiten lärmten Trommeln und Trompeten, blind. ge 
ladene Kanonen und Gewehre. Der Hauptmann, die Beute 
ftummer Verzweiflung, Fam Eeinen Augenblic€ von der Sei: 
te des Generals. Die theuere Gattin erblickte ernur hie und 
da auf ein paar Minuten in der Entfernung. Sie faß mit 
dem Gutsherrn und dem Regimentsarzt in einem offenen 
Wagen; der Major trabte auf einem berrlihen Rappen, 
glorios wie der Kriegesgott felbft nebenher. Unftern ſah 
wohl ein, daß er Feine eigentliche Urfache zur Eiferfucht ba: 
be, dennoch brachte ihn die bloße Furcht vor einer Möglich: 
Feit dahin, daß er das begleitende Kleeblatt, den General, 
die Frau und ſich felbft verwünſchte. 

Am Abend folgte Tanz und Schmaus den Befchwerden 
ded Tages. Die bewaffneten Feinde vereinigten ſich in brü- 
derliher Eintracht. Die Offiziersfrauen flogen in den Reihen 
dahin. Adelheid war auf unzählige Walzer, Cotillond 
und Quadrillen engagirt, und erfchien dem erbitterten Gatten 
als perfonifizirte Slugmafchine. Ein einziges Mal gelang es 
ihm, der Slüchtigen habhaft zu werden. Er z0g fie feitwärts 
und fprach mit einer Mifchung von Schmerz; und Unmuth: 
„Adelheid! wie Du glühft! wie ſchwer Du athmeft ! 
Denkſt Du denn gar niht an Deine fhwädhlihe Gefund- 
heit? Welche gefahrlihe Folgen kann ein folder Tag auf 
Zahre haben. Wenn Du mic) liebft, fo höre den Rath des 
für Dein Leben, für Dein Wohl bejorgten Gatten! Du 
baft nun alles Sehenswerthe gefehen; morgen gefchieht nichts 
Anderes, als was heute gefchehen ift. Der General bedarf 
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meiner nicht mehr; wie war’s, wenn wir morgen wieder 
nah Haufe führen? Was meinft Du, Engel?" — 

Der galutrothe Engel wurde plöglich todtenblaß, und 
befhwor den erftaunten Gatten, den nachften Tag noch im 
Lager zu bleiben. Sie betheuerte, daß dieſe Veränderung 
der Luft und der gewohnten Lebensweife auf ihre Öefundheit 
noch heilfamer als der Magnetismus einwirken werde. Die 
Schlaue wußte dabei, unter taufend Zuficherungen ihrer 
zärtlichften Liebe, da$ Geſpräch fo in die Lange zu ziehen, 
daß der Öutsherr, der Negimentsarzt, endlicy gar der Gene: 
ral und ein paar Offiziere darüber herbeifamen, die dann 
ganz natürlich für die fhone Frau Partei nahmen, und dem 
armen Unftern fo zufesten, daß er gegen feinen Willen 
einwilligen mußte. Nun aber begann Adelheid eine an- 
dere Nolle und eine andere Farbe zu fpielen. Sie erkannte 
nun plöglid, der Wunfch ihres lieben Mannes gelte ihr 
mehr ald Alles, und fie würde fehr unrecht thun, ihm ein 
folches Opfer zugumuthen. Dem Gefchmeichelten, der fich 
dadurch fo hinaufgeftimmt fühlte, blieb nichts übrig, als ſich 
in einen Wettfampf von liebevoller Großmuth einzulaffen, 
und nun das holde Weibchen felbft zu bereden, noch einen 
Zag im Lager zu bleiben. 

Am dritten Tage erfolgte endlich die Nuückreife. Als fie 
zu Haufe angefommen waren, verwandelte fich des Haupt: 
manns erzwungene Freundlichkeit in eine fehr düftere mürri- 
ſche Laune. Anzügliche Bemerkungen zuckten wie die eriten 
Blige eines nahenden Gemwitters, und leife Vorwürfe brumm⸗ 
ten wie ein noch entferntes Donnergemwolf. . 


106 


Adelheit erkannte bald, daß es nun hohe Zeit fei, 
ihr Spftem in Anwendung zu bringen. Sie Elagte über 
Kopffchmerz ; der Batte nannte ihn eine traurige Folge des 
zweiten Lagertages. Sie fühlte Bruftbeflemmung ; der Satte 
ſprach vom Selbftverfehulden. Adelheid wurde nun mit 
jedem Tage leidender und trauriger. So wie aber ihr ner: 
vöfer Zuftand fich verfchlimmerte, fo wurde des Gatten Ta⸗ 
del immer milder. Diefe günftige Stimmung benügenb, 
verficherte Adelheid dem Theilnehmenden, daß fie es nun 
— vielleicht, ach, zu fpat, fehr bereue, feine Beforgniß ver: 
Eannt und feinem Rathe nicht gefolgt zu haben. Sie bat 
ihn wehmüthig um Nacfiht, Geduld und Werzeihung, 
und fagte endlich mit thränenfeuchten Augen: „Liebes Männ⸗ 
chen! Du zürneft mir, und wohl mit Recht; ed würde Dir 
aber doch leid thun, wenn Du mich verlöreft? Glaube mir, 
der Tod wäre mir nur deshalb fehrecklich, weil ich von Dir 
fcheiden müßte!" — 

Diefe Worte verfehlten die gewünſchte Wirkung nicht. 
Der Hauptmann ward gerührt; er fuchte die Betrübte zu 
tröften und zu erheitern, obſchon der Stachel der Eiferfucht 
ihm noch im Herzen flaf. Sein böfer Genius raunte ihm 
in das Ohr: „Kommen bie Anbeter und Verehrer aus dem 
Lager zurück, fo wird wohl die Melancholie weichen, viel: 
leicht fogar die Krankheit. Weibliche Nerven find fehnell ge: 
reizt, und eben fo fehnell beruhigt." — 

Am nächſten Tage Eamen ftatt der erwarteten Gäfte 
drei Briefe an. Der Gutsherr bedauerte, daß er nicht kom⸗ 
men Eönne, weil der Tod eines Obeims ihn zu einer Reife 
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nöthige. Der Regimentsarzt Elagte, daß er Befehl erhalten 
babe, fogleich in die entfernte neue Stazion des Regiments 
einzurüden. Der Major meldete feine Ernennung zum Oberft- 
lieutenant und das mit diefem Glück verbundene Unglück, 
ſich unverzüglich in die Reſidenzſtadt verfügen zu müffen. 

Hauptmann Unftern beftete, alö er diefe Briefe mit 
lauter Stimme und feharfer Betonung der darin enthaltenen 
©alanterie - Stellen las, feine Augen beobachtend auf das 
Geſicht der Frau, indem er nicht zweifelte, daß diefe Nach: 
richten einen ftarfen Eindruck auf fie machen würden; da 
er aber fah, daß feine Worlefung weder einen Farbenwechſel 
im Untlig der Zuhörerin, noch die geringfte Veränderung 
der Mienen hervorbrachte, gerieth er in eine Verwunderung, 
welche der fcharffichtigen Frau nicht entging. Sie ergriff mit 
einem halb gemüthlichen, halb ironifchen Lächeln feine Hand, 
und fagte: „Hat fih das Männchen getäufht? Tritt die 
Unfchuld fiegreich hervor? Wird die Werfannte nach Recht 
und Billigfeit gewürdigt? Alfo? Fried’ und Sreude berrfcht 
im Land! — 

Der Hauptmann fagte, um feine Verlegenheit zu mas: 
Firen, viel Schönes und Erbauliches, endlich auch Einiges 
zu feiner Entfehuldigung, verwidelte ſich aber in feiner Rede 
fo tief, daß er, je mehr die leuchtenden Augen der Gattin 
liebevoll auf ihm ruhten, um fo mehr in Verwirrung ge- 
rieth, endlich fogar verftummte. Died war der Punkt, auf 
welchem Adelheid ihn haben wollte. Um ihn nun total 
auf's Haupt zu fchlagen, umarmte und küßte fie ftumm den 
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Stummen mit innigfter Herzlichkeit und fagte endlich mit 
dem weichen Ton feherzender Zärtlichkeit: „Emwiger Sriede 1" — 

Bon den verfchwundenen Nittern und vom Magnetis: 
mus wurde fein Wort mehr gefprochen. Es ſchien, als follte 
die magnetifhe Kraft diefer glüclihen Stunde von dauer: 
bafter Wirkung fein und das Heilmittel der Eiferfucht ſich 
als ein probates bewähren. 


Die Folgen des vierten Seilmittels. 


Der vierte Theil der Bewohner des Städtchens hatte 
dem Manöver beigewohnt. Traurig erfchien das verlaffene 
Städtchen, am traurigften die zurückgebliebene Frau Klavier: 
meifterin. Herr Zanzler fehrieb diefe Traurigkeit nicht dem 
entbehrten Vergnügen, fondern blos dem Umftande zu, daß 
Luifens Umgang jegt blos auf ihn beſchränkt, und der 
gewohnten Huldigungen beraubt fei. Seine Eiferfucht war 
alfo nun, beim Lichte befehen, gegen die Abwefenden 
gerichtet. „Schöne Trauernde! Werlaffene helde Ariadne!“ 
fagte er, „Du mußt Dich nun ſchon ein paar Tage mit 
Deinem unintereffanten Seren Gemahl begnügen. Ich be: 
dauere vom Grunde meines Herzens." — 

Luiſe, ihres Syſtems eingedenf, erwiederte: „Der 
holde Thefeus findet Feine Urfache, traurig zu fein. Sind 
auch wenig Schülerinnen in der Stadt zurücgeblieben, fo 
fehlt es doch nicht an fehonen Nymphen, in deren Gefell: 
ſchaft er fih außer dem Haufe erheitern kann, während bie 
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verlaffene Ariadne im Haufe ſchmachtet, als faße fie auf 
der wüften Snfel Naros." — 

Er. Die Stunden außer dem Haufe bringe ich in mei- 
nem Berufe zu. 

Sie. Sm Sourmaden? 

Er. Du wirft doch nicht glauben, — 

Sie. Daß Du ein Mann bift, folglih fo wie alle 
Männer? 

Er. Was fol das heißen ? 

Sie. Mit einem Herzen von fehr brennbarem Stoffe 
begabt. 

Er. Sc bitte Did, nicht zu vergeſſen, —¶— 

Sie. Wie oft der Herr Gemahl mich vergißt? 

Er. Weil Dich die lange Weile quält, fängſt Du an, 
die Rolle der Eiferſüchtigen zu ſpielen. 

Sie. Wer zwingt mich dazu? 

Er. Darüber wäre Vieles zu fagen. Schade, daß s 
Dich nun mitten im Gefpräche verlaffen muß. 

Sie. Suche nur bei der fhönen Erneftine nicht zu 
viel in’s Geuer zu Eommen! Du bliebft ja vorgeftern ftatt 
dem bedungenen Einen Stündchen beinahe zwei Stunden 
beim Unterricht ! 

Er. Wer für die Ausbildung einer talentvollen Schüle: 
rin uneigennügig beforgt ift, darf nicht die Minuten zählen. 

Sie. Und dennoch zählft Du fie gar oft, wenn Du 
bei mir bift und von mir gehen willft. 

Herr Tanzler brummte etwas von ungerechten Vor⸗ 
würfen und eilte fort, höchft aufgebratht, daß er Vorwürke 
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da zu hören befam, wo er fie machen wollte. Tuife 
fah dem Scheidenden mit einem triumphirenden Lächeln nach, 
machte Toilette und ging in den Parf, wo fie weibliche Se- 
ſellſchaft zu finden hoffte, ftatt diefer aber eine männliche 
fand, den Hauptmann Unftern und den Doktor Kau;. 
Während fie auf einer Bank faßen, ging Herr TZanzler 
vorüber, ohne fie zu fehen, denn an feinem rechten Arme 
hing die EoEetivende Witwe Holdau, am linken ihre ſchöne 
Nichte Betty. Er war mit Beiden in ein lebhafte Ge: 
fpräch vertieft. Um fich dem Gatten bemerkbar zu machen, 
fagte Luife mit erhabener Stimme: „Sehen Sie doch, 
wie eifrig mein Mann ift! Selbft im Park Iuftwandelnd, 
ertheilt er Unterricht. Das Geſpräch ift fo lebhaft, daß es 
gewiß einen mufikalifhen Gegenftand betrifft." — 
Tanzler erkannte ſowohl an der Stimme ald an der 
Ironie der Worte die Gattin, der er die zwei Damen als 
eben acquirirte Schülerinnen vorftellte. Die Kälte, mit wel: 
cher Luiſe fie empfing, wurde von ihnen fehr froftig erwie- 
dert. Die Witwe Holdau empfahl ſich fammt der Nichte 
ſogleich und weigerte fih, Tan zler's Begleitung anzuneb: 
men. Unftern und Kauz verließen gleichfalld das Ehe- 
paar. Zanzler verficherte Luiſen mit etwas verzogenen 
Lippen, ed freue ihn fehr, daß fie auch ohne ihn ſich zu un: 
terhalten wiffe. Dabei flieg in ihm der Gedanke auf, es fei 
eben nichts Unmögliches daß diefe beiden Herren, die mit 
ihren Frauen eben nicht in der beften Harmonie lebten, an 
einer andern ein erhöhtes Wohlgefallen finden. Quife er: 
Elärte bem Gatten dagegen, es mache ihr ein unbefchreibliches 
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fo vermehre, und daß fein Eifer ihn hinreiße, den Schönen, 
die Sattin überfehend, felbft im Parke mufikalifche Worle: 
fungen zu halten. Sie erfuchte ihn, ein Tagebuch zu fehrei: 
ben, welches gewiß höchſt reichhaltig und intereffant werben. 
müßte. 

Unter folhem Scharmügel und Kleingewehrfeuer kam 
das. Ehepaar nach Haufe. Tanzler wollte, um der Sade 
ein Ende zu machen, das Geſpräch auf andere Gegenftände 
wenden; Quife aber wußte jedes neue Thema wieder auf 
den alten Punkt zurückzuführen, um Gelegenheit zu Sti: 
cheleien zu finden. Tanzler fand, in feinem Snnerften 
erbittert, vom Mittagsmale auf, und befchloß, auf feine 
Schuldlofigkeit pochend, jedem Schritt und Tritt der Fal— 
fhen fo lange aufzulauern, bis er fie auf der That ertappt 
haben werde, Bis dahin wolle er feinen gegründeten Arg- 
wohn in feine Bruft verfchließen, und Fein Wort darüber 
verlauten laffen. Luiſe befand ſich dagegen in der hoffnungs- 
vollen Stimmung , daß es ihr endlich gelingen werde, den 
Eiferfüchtigen, der fie jo lange quälte, mit feinen eigenen 
Waffen zu befämpfen. Sie befchloß, den Krieg mit aller 
Hartnäckigkeit fo lange fortzuführen, bis ein, für beide Par— 
teien gleih ruhmlicher und dauerhafter Friede gefchloffen 
werden Eonne, 

Diefer Worfag und die Hoffnung auf das gute Ge— 
Iingen, verfegte Luiſen in die fröhlichfte Laune. Als 
Tanzler am folgenden Zage feine Unterrichtsftunden geen⸗ 
digt hatte, Fam er, mit einer wichtigen Neuigkeit belasten, 
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nah Haufe. Die auffallende Luftigkeit Luiſens machte auf 
ihn einen fehr widrigen Eindruck. Die Lächelnde, mit fin- 
ftern Augen firirend, fagte er: „Sch Eomme vermuthlich mit 
meiner Neuigkeit fchon zu ſpät; Deine gute Laune ſagt 
mir deutlich, daß Du ſie ſchon weißt.“ 

Auf Luiſens wiederholte Betheuerung, daß ihr keine 
Neuigkeit zu Ohren gekommen ſei, erzählte Tanzler nun, 
daß geſtern Abends vier Virtuoſen vom erſten Rang 
hier abgeſtiegen ſeien, in der Abſicht, große Konzerte zu 
geben. Der Eine ſei einzig auf der Violin, der Andere ein 
Pianoforte-König, der Dritte ein Flöten-Heros, der Vierte 
ein Violoncell-Gott, alle Vier aber große Courmader. 
Das legte Wort beliebte Herr Tanz ler ftark zu betonen; 
uife nahm aber davon Feine Notiz und Außerte unverho- 
len ihre $reude. Der beleidigte Gatte war eben im Begriff, 
etwas vorlaut und fogar anzüglich zu werden, als plöglich 
die Thür aufflog und die vier Virtuofen lärmend und pol. 
ternd in’s Zimmer flürmten. Quife verſchwand unbemerkt. 
Die Virtuofen, viel gewanderte Leute, gewohnt, jeden Frem⸗ 
den als einen guten Bekannten zu behandeln und fich überall 
Weihrauch freuen zu laffen, Beifall und Gold in Einpfang 
zu nehmen, und ald Menfchen beglückende, rafend machen: 
de Genien zu erfcheinen, benahmen fich fogleih, als ob fie 
hier zu Haufe wären, übertrugen dem Herrn Klaviermeifter 
die Rangirung und Leitung ded Orchefters, die Ausmittlung 
eines guten Lokals, die Beforgung der erforderlihen Mit: 
wirkenden und die Beifchaffung der Snftrumente. Seine 
Mühewaltung folte der Anerkennung und Belohnung nicht 
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entbehren. Dabei fprachen die mufikalifchen Zetrarchen im- 
mer zugleich, in übermüthig guter Laune Einer den Andern 
nedend, und Alle zufammen ben verblüfften Herrn Tanz: 
ler, der in größter Freundlichkeit vor Ärger berften wollte. 

Seinen gefirnißten Grimm auf's höchfte zu fteigern, 
fhwebte Luife, ſchön und lieblich wie eine Huldgöttin, in 
das Zimmer. Die harmonifhen Titanen vergaßen in dieſem 
Augenblice, daß ein Herr Tanzler auf der Welt fei, um⸗ 
gaben die Frau, und wetteiferten, fie mit VBegrüßungen, 
Tobeserhebungen, Schmeicheleien und Entzückungen zu über: 
häufen, welche die Betäubte mit unverfennbarem Wohlge: 
fallen aufnahm. Der Violin-Heros, ein langer, hagerer 
Mann mit langen, hagerem, blaffem Geſichte, verwildertem 
Haare und fhwarzen Ölutaugen ſchien Luiſen mit diefem 
Sehorgan verfchlingen zu wollen, ergoß fih in einen Strom 
von überfhwänglichen Redensarten und bemächtigte ſich ih- 
rer rechten Hand, die er unzählige Male Füßte. Der Pia: 
noforte- König, ein zartes, ſchmächtiges Männchen vom zier- 
lichften Wuchs, feinen Geſichtszügen mit ſchmachtend blauen 
Augen, ergriff die linke Hand, die er bald an feine Lippen, 
bald an fein Herz drüdte. Der Blötengott, ein Eleiner, 
wohlbeleibter Züngling von blühender Gefundpeit, frifch, Iu- 
fig, vol guter Einfälle und in Allem sans facon, ſchob 
die Himmelsſtürmer unter lautem Gelächter zurüd und er: 
oberte beide Hände der ſchönen Frau, während der Violon⸗ 
cel - Titan, ein Eoloffaler, freundlih ſtiller Mann ganz 
ruhig fagte: „Einmal werde ich doch wohl auch zum Hand: 
kuß Eommen !" — Die VBeherrfcher der Töne brachen in 
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lautes Gelächter aus, Übergaben ihm feierlich die rechte Hand 
der gefeierten Klaviermeifterin, und fangen, während er fie 
dreimal füffen mußte, einen Kanon. 

Endlich entfernte fi) das Genie-Quartett, und Herr 
Tanzler Eonnte feine Verzweiflung loslaffen. „Es ift un: 
begreiflih (fchrie er mit der Miene der Verzweiflung) wie 
eine ehrbare Frau ſolche Erzeffe dulden Fann! Man fieht 
wohl, daß fo etwas von den Männern nur dann gewagt 
werden kann, wenn fie fehen, daß ihr freies Senehmen nicht 
mißfallig aufgenommen wird." — 

„Bei genialen Männern (fagte Luife mit ironifchen 
Lächeln) muß man eine Ausnahme von der Negel machen. 
Künftler haben fo etwas Sntereffantes, daß man in ihrer 
geiftvollen, lebhaften Gefelfchaft den alltäglichen ftrengen 
Hausfrauen-Anftand vergigt." — 

„Sehr natürlich! Ganz in der Ordnung! (fchrie Herr 
Tanzler mit Ereilchender Stimme und blaf vor Zorn). Da 
muß dann die flache Gemeinheit fo eines armfeligen Klaviermei: 
fters einer genietrunfenen Grau als etwas gar Erbärmli: 
ches erfcheinen. Engel! da hängt Dir ja nun der Himmel 
voll Geigen. Bin doc) begierig, welcher unter diefen Genie: 
Mannern der Sieger fein wird? Sollten vielleicht alle vier 
zufammen das getheilte Herz in Befig nehmen? Auf jeden 
Fall wird Dir die Wahl ſchwer werden. Scharmant! Aller: 
liebſt! Bin recht neugierig. Fahr' hin, alltäglicher Klavier: 
meifter! Laufe kreuz und quer! Treib' Motenpulte zufam- 
men! fchleppe Inftrumente herbei! Gut genug für Di 
gemeine Seele!" — 


115 


Luiſe brach in lautes Gelächter aus und Tanzler 
rannte wie ein wilder Eber zur Thüre hinaus. Im Haufe 
wurde nun Alles lebendig. Der Beſuch der Genies ward 
fogleich ftadtEundig. Neugierige beiderlei Gefchlechtes Eamen, 
fih erkundigen, wann das erftie Konzert ftattfinden 
werde? wie die Virtuofen ausfehen? was fie fprechen ? und 
fo weiter. Viele erfchienen, um fih zum Mitwirken anzu: 
tragen, unter diefen auch hübfche Frauen und Fräulein, die 
bei diefer Gelegenheit ihre Oefangkunft,, vielleicht auch fich 
felbft, an Mann bringen wollten. Auf die zwei reizendften 
diefer Künftlerinnen baute Quije bald ein eigenes Plänchen. 
Die Virtuofen wiederholten ihre Beſuche bei der fchonen 
Frau täglich, bald im Phalanx, bald ald einzelne Kämpfer. 
Sie wählten wohl dazu immer jene Zeit, in welcher der ge- 
quälte Herr Tan zler, wie fie wußten, nicht zu Haufe 
war. Seder machte dann, fo gut ſich's thun ließ, feine ver: 
meinte Genialität geltend. Der Violin-Heros duch Kuhn- 
heit und Wildheit; der Pianoforte-Konig durch fchmachtende 
Zärtlichkeit und Zartheit; der Floten-Gott durch hinreißende 
Luftigkeit und brillanten Wis; der Wioloncell-Titan durch 
GemüthlichEeit und anziehenden Frohſinn. Trafen die Vier: 
Fürſten zufällig zufammen, fo machten fie einander lächer- 
lich und ſchwangen die fatyrifche Geißel über ihre wechfel- 
feitigen Untugenden, z. B. Trink: und Eß-Begierde, Auf: 
geblafenheit, Zaulheit, Verſchwendungsſucht, Wortbrüchigkeit, 
Verliebtheit, Schwelgerei u. f. w. 

Die liftige Frau Klaviermeifterin bot, wenn ihr auch 
manchmal von all’ dem Gefhwäge des Selbftlobes , der 
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Schmähfucht gegen Andere und der über fie ausgegoffenen 
Schmeichelei und Wergötterung, der Kopf wirbelte und 
Ichwindelte, doch alle ihre Geduld auf, um fich den Schein 
zu geben, als fände fie diefe Herren höchſt genial und inte: 
veffant. Dadurch gelang ed ihr, dem Kunftler - Verein 
zwei fingluftige Sräulein einzureden, und es dahin zu brin- 
gen, daf jeder derfelben geftattet wurde, bei der großen Afa- 
demie eine Arie zu fingen. Luiſe hatte aber eben diefe zwei 
Fräulein vor allen Andern gewählt, weil fie wußte, daß bie 
Eine diefer Kunftjüngerinnen dem Herrn Zanzler fehr ge: 
neigt, die Andere aber etwas Fofett und eroberungsfüchtig 
war. Ihren Zweck zu erreihen, wußte fie ed endlich auch 
dahin zu bringen, daß Tanzler ſich hergeben mußte, die 
Arie mit den beiden Sängerinnen einzuftudieren, und war 
in dem Heiligthume feines Arbeitszimmers, in welchem das 
Pianoforte ftand. 

Es traf fich häufig, daß Tanz ler die Frau überraſchte, 
wenn fie mit Einem oder dem Andern ber mufifalifchen 
Courmacher in eifrigem Gefpräche begriffen war; er mußte 
felbft manchmal, unter der Thür laufend, Ohr: und Au: 
genzeuge fein von den zärtlichen Außerungen und Handküſ— 
jen der begeifterten Virtuoſen. Hatte ſich der Werbrecher 
entfernt, dann brach der Grimm ded Giferfüchtigen los; 
Luife wurde mit Vorwürfen, Schmähungen und Dro— 
bungen überhäuft; fie ertrug alle diefe Unbilden mit 
ftoifcher Gelaſſenheit, theils im Gefühl ihrer Unfchuld, theils 
in der fröhlichen Hoffnung, bald ihr Syſtem ausführen, ſich 
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rächen und das gewählte Heilmittel der Fiferfucht in Aus: 
übung bringen zu Fonnen. 

Die Gelegenheit dazu war bei der Hand. Das Einftu: 
diren der Arien mit den beiden Sängerinnen mußte fogleich 
beginnen. Jede war fchon, die Sopraniftin zart und ſchmach⸗ 
tend, die Altiftin ftattlich und feurig, Herr Tanzler, En: 
thufiaft für Mufik, gefühlvoll, zu Entzündungen des Herzens 
geneigt, und über die Gefangkunft feiner Schülerinnen ent: 
zückt. Kam er mit einer derfelben vom Studium, fo waren 
Beide fehr aufgeregt; Eifer und Freude hatten ihre Wangen 
geröthet. Hatte fich die Sängerin entfernt, dann fing Luiſe 
an, den Entzücten mit einer Eiferfuchtsfcene zu quälen, taub 
gegen alle Rechtfertigungen. Währte das Einftudiren zu 
lange, fo wurde er beim Heraustreten aus dem mufikalifchen 
Zempel mit einem Strom von Thränen, mit einem Platz⸗ 
regen von Klagen und Vorwürfen empfangen. Um diefen 
unangenehmen Auftritten auszuweichen, fchlich er fich einmal 
mit.der Altiftin nach der Probe heimlich davon. Gegen den 
Heimkehrenden ging die Höllenmaſchine der Eiferfucht los. 
Einmal laufchte Lu iſe an der Zimmerthüre. Als eben eine 
Arie geendigt war und eine verdächtige Stille eintrat, Offnete 
fie leife die Thür, und zwar — fo wollte es der böfe Zufall — 
gerade in dem Augenblick, ald der Meifter die fhone Hand 
der Sopraniftin zweimal nach einander küßte. Luiſe ſchloß 
die Thür, doch fo, daß die Überraſchten fie noch erblicken 
Eonnten und fie fich nur aus Schonung zurückzuziehen ſchien. 
Sn der näcften Stunde brach das Lingewitter über dem 
Haupte des Schuldigen mit verboppelter Stärke Ig6. «Ex, 
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der nicht zu Worte Eam, glich einem verzweifelnden Stum- 
men, fie, die zu reden nicht aufhörte, einer Furie. Tanz: 
ler flürmte wie ein Nafender aus dem Zimmer, und rief 
noch auf der Stiege: „Die verfluchte Eiferfucht !" — 

Die Nachhorchende hörte noch diefe Worte, fehlug vor 
Freude die Hände zufammen, und fagte mit triumphirendem 
Lächeln: „Sind wir endlih dahin gekommen? Auf dem 
Punkt wollte ih Dich haben !" — 

Tanzler hoffte ſich zu vegreffiren, er fand aber, lei: 
der ! Feine Gelegenheit dazu, denn die vier Wirtuofen hat: 
ten in der Stadt fo viele Bekanntfchaften gemacht, daß fie 
das Haus des geplagten Herrn Tanz ler und ber fchonen 
Luiſe darüber ganz vergaßen; Ruife behauptete aber ihre 
Rolle und ihr Syſtem fo beharrlih, daß der Gemahl im: 
mer fchweigfamer und Eleinmüthiger wurde. 

Beide Parteien festen ihre wechfelfeitigen Quälereien 
und Scharmügel, mit Beobachtung des Crescendo, bis zu 
dem Tage fort, an welchem die unglücfelige Akademie end- 
lich ftattfand. Um Luiſen einen vollftändigen Sieg zu 
verfchaffen, mußte ſich bei der Produktion noch der fatale 
Umftand ereignen, daß Herr Tanzler, der fo -tüchtige, 
fefte Mufifer, im Uccompagnement bei jeder Arie einmal 
fehlte. Die Urfache dieſes Verſehens lag zwar einzig und 
allein in der Forperlihen Ermüdung und Gemüthsverftim- 
mung; Quife aber wußte die Sache zu drehen; fie wälzte 
ale Schuld auf die Zerftreuung des von den Sängerinnen 
bezauberten Herrn Gemahls, der hierüber genug zu lei- 
ben hatte, 
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Die Virtuofen verließen am Tage nad) der Akademie 
die Stadt, und fanden nicht einmal ein freies Stündchen 
zu einem Abfchiedsbefuch bei Herrn Tanzler, dem fie nur 
einige Zeilen mit demgenügenden Honorar zufandten. Qui: 
fe zeigte fich fo heiter, daß dem Gemahl nicht die geringfte 
VBeranlaffung zu einem Werdachte, noch weniger zu einem 
Vorwurfe, übrig blieb ; fie aber fegte ihre ſyſtematiſche Feind⸗ 
feligEeit ohne Unterbrechung fort. Zeigte fi) der Gemahlvon 
den viertägigen Strapagen ermüdet und uber die häuslichen 
Leiden verftimmt und mißmuthig, fo erflärte fie dies fur 
Melancholie unerlaubter, fchuldbewußter Liebe. Sich felbft 
ftellte fie im Lichte fiegreicher Unfchuld dar, die nicht einmal 
fehlen Eonnte, da die vier mufikalifchen Genies über Berg und 
Thal waren, die beiden Zauberinnen aber, im Städtchen feftfi- 
gend, immerzu gefährlich blieben, die Werfucherinnen rei- 
zend und der Verfuchte ſchwach war. | 

Der weibliche Seldherr ließ nicht ab, den in Blokade— 
Zuftand Erflärten in feinem Sammer feftzuhalten, welchem 
nun , ba er immer nur hören und nicht erwiedern Eonnte, 
eine troftlofe Zraurigfeit ergriff. Quife fing nun an, mit 
dem Gequälten ein inniges Mitleid zu fühlen, und als ihm 
nun einmal wieder die inhaltfchweren Worte: „Werfluchte 
Eiferfucht!" entfchlüpften,, bot fie alle Liebenswürdigkeit und 
Zärtlichkeit auf und fürherte ihm MWerzeihung unter der Be— 
dingung zu, daf er von nun an weder fie mit feiner grund: 
Iofen Eiferfucht quälen, noch ihr gegründete Urfache zur 
Eiferfuht geben wolle. Herr Tanzler bequemte fi, 
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Abbitte zu thun, Chrenerflärung und feierliche Zuſicherung 
zu geben. | 

Eine lebhafte Umarmung und drei feurige Küſſe befie- 
gelten das Bündniß des ewigen Friedens. 


Nachdem die Vierfurften im Reiche der Tonfunft Ab: 
fchied genommen hatten, fingen die Bewohner des in chao⸗ 
tifche Verwirrung gerathenen, ganz toll gewordenen Städt: 
chens an, wieder zur Befinnung zu fommen und zur alten 
Ordnung der Dinge zurückzukehren; doch ließ fich immer 
noch ein MachElang deffen, was da war, vernehmen. Die 
jungen Herren wollten durchgehends genial fein, Lions ver: 
ftellen und genannt werden. Die Genialften und Kühnften 
unter ihnen, fich einer ausgelaflenen, wilden Melancholie hin: 
gebend, ließen fogar hier und da etwas von Weltfchmerz 
und Zerriffenheit fallen, und ragen aller Art wurden ge- 
ſtellt, Herzend = Schwefel = Fragen, Geift = Betaubungs: 
Opiat-Fragen, Geldglücks- und Geldmangels - Unglüds- 
Sragen u. f. w. Man hörte in allen Salons, in allen 
Vereinen taufend neue Fragen ohne eine vernünftige Ant: 
wort. Das Fragen war fo in die Mode gefommen, daß 
Jeder, der nicht fragte, ein hinter dem Geifte der Zeit Zu: 
rücgebliebener war. Die NRathöherren waren von den Gei: 
fern der Töne fo befeflen, daß fie in feliger Wonnetrunken⸗ 
beit ihre Worträge zu fingen anfingen. Die Frauen und 
Mädchen ſchwärmten im Mondfchein wie im Sonnenfcein , 
und feufzten den Virtuofen nach, deren Geftalten und San- 
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tafien ihnen in die Küche und in die Kirche folgten. Väter 
und Mütter befahlen ihren Söhnen und Töchtern, Virtuo— 
fen zu werden. 

Der philofophifch = afthetifche Spiel-, Eß- und Trinf- 
Verein, der während der Eurzen Genie: Periode ganz in 
Vergeffenheit gerathen war, zog feine verirrten Kinder mit 
liebenden Mutterarmen wieder an ſich, und fämmtlihe Mit: 
glieder fanden fi, doch etwas genialer geftimmt, als eb: 
mals, wieder ein. Auch unfere vier Eiferfuchtöhelden erfchie- 
nen und fegten fi an den alten Tiſch, wo Jeder feinen vo⸗ 
rigen Plag einnahm. 

Am erften Abend drehte fi) das allgemeine Geſpräch 
einzig und allein um das Kunſt- und Geniewefen. Man 
hörte von allen Seiten die Fragen: „Was ift Kunft ? was 
ift Genie? Was ift die Aufgabe des Künftlers ?" Der 
. Wirth fagte mit feiner gewöhnlichen trockenen Manier: 
„Die den Kuünftlern und den Wirthen gemeinfchaftlid ei- 
gene Aufgabe befteht — im Geldeinnehmen." Diefer kühne 
Mann, erboßt über die dunfeln Tage der leer gebliebenen 
Vereins » Lokalitat, war der Einzige, der ed wagte, eine 
der Fragen des vielfragenden Jahrhunderts zu beantworten. 
Die Säfte beladhten den Einfall und blieben einander die 
übrigen Antworten ſchuldig. 

Am zweiten Abend war das Kunft: und Geniewefen 
ſchon in den Strom der Vergeflenheit gefallen. Die Gäſte 
kamen wieder auf ihre alten Lieblingsgegenftände, ihre alten 
‚Leiden und Freuden. Die vier Eiferfüchtigen Elagten einan⸗ 
der zuerſt, daß man ſich im Städtchen über fie luſtig mache, 
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fogar lächerlihe Geſchichten von ihnen erzähle, ohne daß 
man eine Spur finde, wie denn folche eheliche Myſterien in 
den Mund der Profanen kommen Eönnen. Der ompatheti- 
Ihe Schmerz öffnete die Herzen der Gekraͤnkten und führte 
dahin, daß Jeder von ihnen den drei Übrigen feine häusli- 
chen Leiden mittheilte. Seder fand, daß er zwar Recht und 
die Frau Unrecht habe, daß aber die Eiferfucht eine ver- 
wünfchte Sache fei. Die Frauen feien, im Ganzen genom- 
men , nicht fo bofe, ald man glauben follte; man müffe da- 
ber eine gewiffe Schonung gegen fie beobachten, wie jeder 
Stärkere gegen den Schwächeren. Übrigens fei ed auch ge- 
wiß, daß man in der Welt durch die Gute mehr ausrichte, 
ald mit aller Strenge. Am beften thäten die Männer, ihre 
Frauen fo zu behandeln, daß es diefen gar nicht einfallen 
fonne, an eine Emanzipazion zu denken, fondern, daß fie 
unwillfurlich bei der heiligen Sitte der guten, alten Zeit 
bleiben müßten, wo ed ohne Emanzipazion recht glückliche 
Ehen gab. 

Nun nahm der Iheaterdireftor das Wort , und erzähl: 
te die Sefchichte feiner Leiden und der fonnenflar erprobten 
Unfchuld feiner Frau, die ihm felbft endlich den beften Auf- 
ſchluß uber den Quell feiner thörichten Eiferfucht gegeben 
habe, der Fein anderer fei, als die zu geringe Meinung ven 
fi ſelbſt. Feſt entfchloffen, Eunftighin beffer von feiner ei- 
genen Perfon zu denken, werde er dann auch beffer von fei- 
ner Srau denken, und fobald er fich ihrer Liebe wert h 
achte, auch ihrer Liebe gewiß fein. Der Mann, der ſich 
felbft geringſchätzt, verliere dadurch die Achtung und gute 
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Meinung feiner Frau, und diefes niederdrückende Gefühl ma- 
che ihn verzagt und mißtrauifh. Er zittere dann vor dem 
Sefpenfte, das fein eigener Wahn erfchuf. Wer fich felbft für 
nichts halt, der finkt auch endlich zum Nichts herab. — 

Doktor Kau; geftand offenherzig, daß er nun einfehe, 
er habe durch feine grundlofe Eiferfucht dem Engel von einer 
rau ein himmelfchreiendes Unrecht angethan. Diefe unfeli- 
ge Leidenfchaft Eonne den Himmel der Ehe in eine Hölle und 
die befte Frau in die böfefte verwandeln. Überdies fei die Ei: 
ferfucht auch das unnügeite Ding auf der Welt, indem fie, 
gegen die Schuldlofe wüthend, ein fträflicher Frevel fei, 
die Schuldige aber hartnädig und zur fchlauen, heim: 
lihen Sünderin mache. 

Hauptmann Unftern Flagte fih an, daß fein Hang 
zur Eiferfucht einzig auf der fehlechten Meinung beruhe, die 
er von dem weiblichen Gefchlecht überhaupt hegte; nun fehe 
er aber ein, daß er, fo wie manche Männer, zu diefer un- 
gerechten Anficht nur dadurch gekommen fei, weil erehmals, 
eitel, veränderlich , eroberungsfuchtig und felbft Eeiner wah— 
ren Liebe fähig, in dem ſchönen Geſchlechte nur Gegenſtän— 
de des Vergnügens fuchte, die Schwachen bethörte, die Ed: 
leren und Seftgefinnten mied , die Liebe nur zu einem Spiele 
und die Treue lächerlich machte, endlih an Feine Tadellofe 
mehr glaubte und in den Männern nur arge Schelme feines 
Sfeichen erblickte. Sein Wahnfinn hätte beinahe das Leben 
feiner engelguten rau untergraben. Nun eines Beſſern 
überzeugt, fei fein Wahlſpruch „Ehret die Grauen!" Das 
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eheliche Gluck Eönne durchaus nur als bedingte Wechfelwir: 
fung gedacht werden. — | 

Der Klaviermeifter trat nun ebenfalls in der Nolle ei- 
nes Anwalts und Vertheidigers feiner Chehälfte auf, und 
bemerkte am Schluffe, man müffe fih um fo mehr hüten, 
eine Schuldlofe mit der Eiferſucht zu quälen, weil dadurch 
ein leibhafter Engel ein wahrer Satan werden: Eönne. 

Die vier Männer gaben fi) nun die Hände darauf, 
dein böfen Geifte der Eiferfucht zu entfagen, und beftimm- 
ten, daß der Bund über das Nezidiv jedes Einzelnen 
als Wormund und Schiedsrichter zu wachen habe. Sie er- 
hoben fih dann von den Sigen und brachten ihren wackeren 
Srauen einen herzlichen Toaſt; zugleich wurde befchloffen, am 
nächften Abend in einem eigenen Zimmer des Gafthofes mit 
ihren Srauen ein fröhliches Friedensfeft des ungetrübten ehe: 
lichen Glückes zu begehen. | 


Friedensfeit und Finale. 


Am näaͤchſten Abend faßen die vier Ehepaare am hell er: 
leuchteten, mit Blumen geſchmückten Zifche, die Frauen 
zierlich gekleidet wie Bräute, hold und anmuthig, die Män- 
ner höchſt fröhlich und zuvorfommend,, alle zufammen won- 
netrunfen,, zum Theile auch in glücklicher Unwiffenheit, in- 
dem den Srauen die eigentliche Weranlaflung des Feftes, den 
Männern aber das Syſtemweſen und die Heilmethode der 
Srauen unbekannt war. 
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Als die Geſpräche immer lebhafter, die Unterhaltung 
immer fröhlicher wurde, hielten die galanten Männer e8 für 
Pflicht, nicht nur Jeder feiner eigenen Lebensgefährtin, fon: 
dern auch den drei Übrigen zu huldigen, ihren Geift und 
ihre Schönheit preifend. Mit immer fchmeichelhafteren Wor- 
ten, mit immer freundlicyeren Blicken, mit immer fteigen- 
der Aufmerkſamkeit, unterhielt der Theaterdirektor die Frau 
Klaviermeifterin, der Klaviermeifter die Frau Hauptmännin, 
der Hauptmann die Frau Doktorin, der Doktor die Frau 
Theaterdirectrice. Plöglich trat eine allgemeine Paufe ein. 
Jeder Ehmann glaubte in dem Augenblicke in dem Andern 
einen unerwarteten Webenbuhler zu entdecken. Der böfe Da: 
mon fchien über ihren Häuptern hinzufliegen. Ein Ver: 
ftörter firirte den Andern mit argwöhnifchen, finftern Bli— 
Een. Die Frauen erriethen mit dem ihnen angebornen Beob- 
achtungsgeift, was in dem Innerſten der Männer vorging , 
und brachen zugleich in lautes Gelächter aus. Die Männer 
erwachten darüber wie aus einem böfen Traume ; der Thea- 
terdireftor aber rief: „Einer auf den Andern eiferfüchtig ? 
Das hätte noch gefehlt!" — Er hob fein Glas empor und 
rief: „Das erfte Nezidiv, aber auch das Legte! Danfen 
wir dem Himmel dafür, indem wir dadurch die Eiferfucht 
nun auch von der lächerlichen Seite zu fehen befommen ! 
Von nun an Vertrauen für Vertrauen und Liebe um Liebe! 
Es leben die Frauen !" — 
Die Gläſer wurden gefhwungen und dreimal erfcholl 
der Auf: „Es leben die Frauen !" — Diefen Abend feierten 
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die Slucklichen noch durch manches Jahr, bis der Tod die 
Hälfte der Theilnehmer abgerufen hatte. — 

Als Epilog erlaube ich mir nur noch beizufügen: 

Käme etwa irgend eine fhuldlos Gequälte einmal auf 
den Einfall, eine jener vier Heilmethoden zu verfuchen, fo 
prüfe fie vor der Wahl des Mittels nicht nur den Charakter 
des Ehegenoſſen, fondern auch ihren eigenen fehr genau, 
fonft würde fie das Übel nur noch ärger machen. 


Fleiß und Saulheit. 


Eine Geſchichte nad Hogarth's Bildern. 


1. 
Das Gewebe der Mienfchen und des Schickſals. 
Lebens⸗, Schlaf: und Todes⸗Geſichter. 


Dar Lefer tritt in eine Stube, in welcher mehrere Weber: 
ftühle vor uns ftehen. Natürlich erweckt diefer Anblick den 
Gedanken an die vielen und vielartigen Gewebe, die uns von 
der Wiege bis an’s Grab umfchlingen. Unfere Väter fielen 
in das Gewebe, welches das fchöne Gefchleht dem ftarfen 
flicht ;_ diefes niedliche Gewebe von zarten Händen verdient 
ober Ruhm und Ehre, denn Schiller ruft uns zu: 

»Ehret die Frauen ! 

Sie flechten und weben 

Himmlifche Rofen in’s irdifche Leben. « 

Nicht fo Fieblich find die Nege, welche die Frauen den 
rauen, die Männer den Männern weben; denn was dort 
das Werk der Liebe war, ift hier gewöhnlich das Werk des 
Haffes, der Falſchheit, der Hinterlift oder irgend einer böfen 
Leidenfchaft. Der Seidenwurm webt ſich felbft das Todes: 
gensebe, fo wie der Tod uns Menfchen das lebenzerftörende 
Gewebe über den Kopf wirft, 

VI. D 
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Der Dichter webt aber ein Gewebe, in weldem die 
lichten Fäden mit den dunfeln abwechfeln, und er folgt hies 
rin dem größten aller Webekünftler, — dem Schidfal, 
deffen bunte Lebensgewebe und arme Eintagsfliegen bald 
mit Entzücken, bald mit Verzweiflung erfüllen. 

Und fo find denn auch die Helden diefer Gefchichte zwei 
Mebergefellen, deren im höchften Grade Eontraftirende Te- 
bensgewebe den Beweis liefern, daß das Schickſal zwar die 
Lebensgewebe macht, der Menfch aber felbft doch immer die 
Fäden dazu liefert. 


In der Stube figen zwei Webergefellen ; jeder vor feis 
nem Webeftuhle, doch mit dem Unterfchiede, daß der Eine 
wacht und arbeitet, der Andere fchlaft, folglich nichts thut. 
Wir wollen zuerft den fchläfrigen Faulhans betrachten. 

Der Kopf des. fehnarchenden Schläfers liegt auf dem 
Bauche eines grünen Bierkruges. Der Inhalt des geleerten 
Kruges hat den Kopf betaubt. Die Hand des linken Armes, 
der fih auf den Ellbogen ftügte, halt eine Tabacköpfeife. Bier 
und Rauchtaback waren alfo die narkotifchen Kräfte, durch 
welche Faulhans heute, wie gewöhnlich, den Übergang 
von der Arbeit zur Saulheit, und von diefer zu einem ſchwe⸗ 
ren dicken Schlafe bewirkt hatte. Ein Kägchen, welches neben 
ihm mit einem auf der Erbe liegenden, fchon halb zerfegten 
Wanderbüchlein fehr eifrig fpielte, feheint auf die Trägheit 
des blöden@iebenfchläfers eine bittere Satyre machen zu wollen. 

Werfen wir einen Blick auf fein Geficht hin, auf def: 
fen feftgefchloffene Augen, odfchon es dem Senfter zugewendet 
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lag, dieeinfallenden Sonnenftrahlen nicht den geringiten ſtören⸗ 
den Eindruck machten, fo drängt fi uns der Gedanke auf, 
daß fein Geift — wenn man anders das Bischen Lebens- 
falz, welches den Körper eines ſolchen Menfchen vor der Ver- 
wefung hütet, fo nennen darf — eben fo wenig empfäng- 
lich für das Licht war. 

Sein Geficht aber lieferte den Beweis, daß die Gefich- 
ter guter und edler Menfchen durch den Schlaf und den Tod 
verfchönert, jene der Nichtswürdigen aber, durch Beide, noch 
bäßlicher werden. 

Das Geſicht unfers Faulfchläfers glich, wie die meiften 
Geſichter gedanken: und gefühlfofer, bösartiger Taugenichtfe, 
einem rohen Zeige, der noch gar Eeine Form befommen hat; 
es zeigt Feine Spur von irgend einem Ausdrucke, und ift ein 
nichtsfagender Klog. Wenn aber der Eigenthumer eines fol= 
chen nicht An- fondern Ungefichtes fchlafend auf dem Bett, 
oder todt im Sarge liegt, dann fchielt erſt das armfelige 
innere Licht, wie die Sonne durch dichtes Gewölk feitwärts 
mühſam hervorfchießt, auf den Gefichtäteig, und gibt ihm 
doch einigen Ausdruck, aber welchen? den Ausdruck von 
Verftocktheit, Starrfinn, Trog und Bösartigkeit. 

Wir wenden uns von der Schlaflarve des haßlichen 
Faulhans, und fhauen lieber auf den wadern Rührig, 
der, emfig arbeitend, an einem andern Webeftuhle figt. 

Man fagt, daslängere Hinblicken auf eine grüne Gras: 
fläche ftärke die Augen; verweilendes Anſchauen eines guten 
lieben Menfchen-Gefichtes, glaub’ ich, wirft auf unfer Geb: - 
werkzeug noch ftärfender und noch wohlthuender. Rührig's 
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Geſicht war wirklich von der Art, daß man es jedem Men- 
Ichenauge als ein probates Augenftärkfungsmittel empfehlen 
Eonnte. Die Haut dieſes Gefichtes war eben jo rein, als 
da® Herz, das aus jeder Miene hervorleuchtete. Es war 
Feineswegs unter die eigentlich Schönen Gefichter zu rechnen, 
aber es gewann die Zuneigung und dad Vertrauen eines 
Seden, der ed anfchaute auf den erften Augenblick, indem 
man auf demfelben mit deutlicher Schrift zu lefen glaubte: 
„Ich denfe nur das, was mir die gefunde Vernunft eingibt; 
was in mir vorgeht, darf jeder Menfch wiffen ; betriegen will 
ich Keinen, aber lieben möcht’ ich Alle. Sch arbeite aern, ich 
bete gern, und ich bin gern froh. Mein Schlaf ift rubig. 
Traue mir !" 

Die gefunde Farbe dieſes Geſichts verfündigte die Ge— 
fundheit des Leibes, in dem eine eben fo gefunde Seele wohnte. 

Etwas, das mir an dem guten Jungen noch insbefon: 
dere gefällt, ift, da er mit dem größten Eifer ein fo ruhi⸗ 
ges Wefen verbindet, und bei aller Anftrengung recht ver- 
gnügt ausfieht. Der Segen der Arbeit liegt aber darin, daß 
man nicht blos arbeitet, fondern gerne arbeitet; für Diele 
aber ift das Arbeiten nur eine Art von Nothftal und Zwangs⸗ 
anftalt, welche fie, wo nicht laut, doch gewiß insgeheim 
verwünfchen. Sie gleihen dem Mühlrade und dem Wind- 
mühlflügel, die fih nur dann bewegen, wenn fie vom Waſ⸗ 
fer, oder vom Winde getrieben werden. 

Ein vermifchtes Mißfallen und Wohlgefallen , welches 
dem meinigen und vielleicht auch dem des Lefers gleicht, em- 
pfand auch der Webermeifter, der, auf der Thürfchwelle fte- 
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hend, bald auf den ſchlafenden Faulhans, bald auf den 
arbeitenden Rührig hinblickte. 

Er glich einem Schiffe, welches von zwei entgegengefegten - 
Minden in die Mitte genommen und bald auf die eine, bald auf 
die andere Seite hingefchleudert wird. So faßte den guten 
Mann jept der Weſtwind des Vergnügens uber den braven 
Rührig, dann der Nordwind des Zornes über den Taugenichts 
Faulhans. Endlih wurde der Nordwind Sieger; der 
Meifter that einen wahren Salto mortale in die Stube, und 
ergriff das borftigsröthlihe Haupthaar des Siebenſchläfers 
mit folcher Gewalt, daß die Spigen eleftrifche Funken zu 
ſprühen ſchienen, und der Geruttelte auch mit einem ſolchen 
Seheule auffprang,, ald ob ihm der Kopf brenne. Sn diefer 
wilden Feuersbrunſt war der erboßte Burfche eben im Ber 
griffe, am Meifter das Wiedervergeltungsrecht audzuüuben, 
als diefer glücklicher Weife einen ledernen Beutel aus einer 
©eitentafche der grünen Schürze hervorzog, das Entlaffungs- 
urtheil verkündigte, den Wochenlohn aufzählte, und den 
durch den Anblick des Geldes fehnell befänftigten Delinquen- 
ten zur Thüre führte, dann plöglih, in den vergnügteften 
Mann verwandelt, mit freundlich leuchtenden Augen zurüd: 
fehrte, und, fich die Hände reibend, nichts fagte, ald: „Gott 
fei Dank! Das Unkraut wäre ausgejätet !" Hierauf nahm 


er Rührig's rechte Hand, ſchlug ein, und ſprach: „Wenn’s ._ . 


Gottes Wille ift, fo trennt uns nur der Tod!" — 
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II. 
Sarmonie der Stimmen und der Serzen. 


Ein ſchöner Sonntagsmorgen ftieg, mit feinem feftli- 
chen Purpurfleide gefhmückt, am Himmel herauf. Sn dem 
reinlihen Städtchen herrfchte eine feierliche Stille, welche 
nur hie und da durch wohlflingendes Geläute der drei Ölo- 
cken im Thurm der Hauptfirche, oder durch die über das un- 
ebene Steinpflafter hinfchallenden Schritte und Grüße ber 
Wandelnden unterbredyen wurde. 

Auf dem Plage vor dem Haufe des Webermeifters Werft 
ftand eine einfpännige Kalefhe, und vor der Kalefche der 
Webermeifter felbft, dem man ed anfah, daß ihm etwas am 
Herzen liege, indem er fehon ein paar Mal in den Wagen 
einfteigen wollte, jedesmal aber wieder den gehobenen Fuß 
zurüczog. Endlich erblickte er in einiger Entfernung den gu: 
ten Rührig, welcder in feinem beften Sonntagsftaat ein: 
berfohritt. Werft, über diefe Erfeheinung in plögliche Freude 
verfegt, winkte und rief ihn mit größter Tebhaftigkeit zu ſich. 
Rührig eilte herbei und grüßte ehrerbiethig. Werft ſchüt— 
telte ihm die Hand und fagte, den Süngling mit innigem 
Vergnügen aufchauend : 

„Ei, wie ſchön Du bift! Dabei fleißig und fromm! 
Aus Dir kann fehon etwas werden. Du Eommft mir aber 
wirklich recht erwunfcht und wie gerufen. Ein dringendes 
Geſchäft nöthigt mich zu einer Neife in die Umgegend ; 
ich werde erft Abends zurücfommen. Mein Weib ift un: 
wohl, Fann nicht ausgehen. Meine Tochter, fo ein fittfames, 
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volides Mädchen fie auch ift, Taffe ich nicht gerne allein in 
die Kirche gehen; es ift nicht fchicklich , könnte auch leicht 
mißdeutet oder befrittelt werden; das weibliche Gefchlecht 
kann es mit dem, was man anftändig heißt, nie zu ge: 
sau nehmen. Du, mein lieber RJuͤhrig, ſtehſt bei Alt 
und Jung im beften Ruf; ich bitte Dich alfo, heute bei 
meiner Regina Vater und Mutterftelle zu vertreten. Du 
foft fie zur Kirche führen, während des Gottesdienftes bei 
ihr bleiben, fie dann wieder nah Haufe geleiten und der 
Mutter übergeben. Verrichte Alles mit Deiner gewöhnlichen 
Genauigkeit und guten Art!" — 

Mit diefen Worten ftieg Herr Werft in die Kalefche, 
mit welcher der vennluftige Schimmel fortflog. Rührig 
ſtand einige Minuten mit hochrothem Gefichte vor der Haus: 
thür, um ſich in feiner freudigen Überrafchung zu faffen ; 
dann öffnete er fie leife, ging zur Mutter, die ein weißes 
Tuch um die Stirne, in einem wohl gepolfterten Lehnftuhle 
foß, und verfundigte ihr den vom Vater erhaltenen Auftrag. 
Die ftattlihe Frau bezeigte ihm darüber ihr Wergnügen, 
belobte ihn wegen feines guten Betragens überhaupt, und 
rief der im Nebenzimmer befchaftigten Regina zu: „Zieh 
das himmelblaue Kleid an, und mache Dich zum Kirchgange 
fertig!" — 

Nah einer Eleinen Wiertelftunde, während welcher 
die unpäßliche Frau MWebermeifterin dem aufmerffamen 
Rührig viel von ihrer vortrefflichen Hausapotheke und 
deren probaten, felbft zubereiteten Hausmitteln erzählt hat- 
te, erfchien endih Regina. Das Naufchen des him- 
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melblauen Seidenkleides , der fehlanfe, edle Wuchs und dei 
fittfom fehwebende Gang der Jungfrau gaben der holden 
Erfcheinung etwas Feierlihed. Der Blumenftrauß am züch⸗ 
tig verhüllten Bufen glich einem lächelnden Genius, ber 
vor dem Eingange in einen Tempel ſteht. Die zarten. Finger 
der rechten Hand hielten ein Gebetbuch mit ſchwarzem Samm⸗⸗ 
einbande. Aus dem ruhigen , Elaren Auge fprach ein ftiled 
Gemüth und ein reines Herz. So küßte Regina zueft 
die Mutter, dann begrüßte fie den fich tief verbeugenden 
Rührig, dem es bei ihrem Anblicke vorkam, als ob jegt 
das rofenfarbene Licht des Maimorgens in das Zimmer pleg- 
lich hineinzuleuchten anfinge. 

Die Mutter verfündigte der Erröthenden den Auftrag 
des Vaters, und Rührig ſetzte lächelnd hinzu: „Heute 
kann ich es fürwahr gegen alle Welt recht hoch geben, 
Zungfrau Regina, da mir die Ehre zu Theil wird, an 
Euch Vater: und Mutterftelle zu vertreten. — 

Somit verließ das holde Paar die Stube und ging zur 
Kirche, wobei ſich's Rührig nicht nehmen ließ, Reg i— 
nens Gebetbuch zu tragen, obfchon es in feiner Hand zu 
glühen ſchien. 

In der Kirche angelangt, festen fie fi) in den, dem 
MWebermeifter und feiner Bamilie eigenen Betftuhl. . 

Wie nun das Kirchenlied begann, hielt Rührig das 
Gefangbuch zu beiderfeitigem Gebrauche, jedoch immer forgfäl: 
tig bemüht, das Buch und feinen Kopf fo zu halten, daß Re— 
gina die Zeilen im beften Lichte fehen und am bequemften 
vom Blatte weg lefen Fonnte. Ihr frommes Herz war ganz 
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in die Andacht verfunfen; nur an einziger, zwar weltlicher, 
- aber doch fehr unfchuldiger Gedanfailog ihr Mchmal durch 
bie Seele, wie ein weißer Schmgtterligg durch DW blauen Luft: 
raum, der Gedanke: „Ruhr ift doch recht gut!“ 

Hörte man fo die reinem wohlklingenden Stimmen 
des Pärchens, die in ben lieblichften Einklang zufammen- 
ſchmolzen, fo mußte man aus dieſer Harmonie der Stimmen 
beinahe auf eine Harmonie der Herzen fchließen, woraus 
dann gar leicht die verwandte Idee folgte, daß Ehen im 
Himmel gefchloffen werden, und dies wohl auch gegenwär: 
tig feine Anwendung finden dürfte, obfchon weder Regina 
noch Rührig fich davon etwas traumen ließ. 

Ich würde mich jest glücdlich preifen, wenn ich ein 
Schriftfteller aus einem frühern Zahrhundert wäre, denn 
ich dürfte dann geradezu erzählen, daß zwifchen dieſen bei- 
den engelreinen Wefen wirklih ein Engel ftand, der mit ei- 
nem von Wohlwollen und Entzücken verklärten Antlig auf 
fie hinſchaute, und welchen fie zwar nicht mit Augen ſahen, 
aber deffen Gegenwart um fo mehr in ihrem lichten Innern 
fühlten. Leider aber erfcheinen die Engel in unferm Jahr: 
hundert nicht, und ach! wir bedürften doch ihrer Erfchei- 
nung mehr als je. — 

Indem bie beiden jungen Leute jegt mit freundlichen 
Ernfte nah Haufe gingen, Eonnte man fie wahrhaftig einen 
perfonifizirten, fchonen Frühlings = Sonntagsmorgen nennen. 

So ungerne ich fie verlaffe, muß ich mid) doc) jegt von 
ihnen trennen, da fie fehon dem Haufe des Webermeifters 
fih mit immer langfameren Schritten nähern, und muß ben 
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Lefer zwingen, mit mit offne weiters nach der Pfarrkirche 
umzufehren A das Pegenſtück von jenen Beiden anzufe: 
ben, welches dauf ihn „eben fo wie auf mich felbft, einen 
unangenehmen Eindruc magpen wird. 

m —— 


HI. 


Die unterbrochene Spielpartie auf dem 
Kirchhofe. 


Der Schauplatz, auf welchen ich den Leſer nun hin— 
führen muß, iſt die Ruheſtätte der rings um die Kirche her: 
um begrabenen ehmaligen Einwohner des Städtchens, die 
fi) in diefem etwas dunfeln Caſino zur flillften Reunion 
verfammelt haben , wobei Feine andern Nefrescaden zu ba: 
ben find, als Eiben- und Hollunderblätter, Graswurzeln, 
Thau- und Negentropfen in Blumenkelchen; die ‚Sternen: 
Gasbeleuchtung und die argandifche Mondlampe foll fi über 
den nächtlichen Gemächern befonders gut ausnehmen, wobei 
die verfammelten Säfte, wie man fagt, um Mitternacht in 
langen Talaren von glänzend weißem Silberftoff zu erfchei: 
nen pflegen. 

Diefes in Form eines länglichen Viereckes erbaute Ca— 
fino hat auf jeder Seite einen Eingang. Jede der vier Pfor- 
ten hat eine fehr einfache Überfchrift, die erfte heißt: „Kirch⸗ 
hof“ — die zweite: „Friedhof“ — die dritte: „Frei— 
hof" — die vierte: „Sottesacder." In dem Statuten: 
buche ber ftillen Reunion werden diefe lakoniſchen Über- 
fohriften auf folgende Weile artlärt. 


139 


Kirchhof ift in der Bedeutung analog mit dem Worte 
Hof in verfchiedenen andern Zufammenfeßungen, 3. B. 
Maierhof, weil in Beiden, ferne vom lauten Menfchenge: 
tümmel, ein eigentliches Stillleben herrſcht. Auch umgeben 
die Erdfchichten der Wegrabenen die Kirche, wie ein nächtli- 
ched Trauergewölf den Mond umzieht und einen fogenannten 
Hof um ihn bildet, Daher ed wohl einen Mondhof, 
aber Feinen eigenen Hofmond (wie z. B. Hofiumeliere zc.) 
gibt, und ein folher Mondhof über einem Kirchhofe 
die eigentliche Hoftrauer ift, welche der Mond für die 
Zodten zu tragen fcheint. Ein Kirch Hof ift auch die ſchön— 
fie Vereinigung von Edelhof und Bauernhof, und 
erinnert dabei an den Hofdienft des Himmeld nach dem 
Frohndienſt der Erde. Vor Allem aber ift ein Kirchhof 
die eigentlihe Hofhaltungdes Todes, deffen Hof: 
ftaat, wenn nicht der glänzendfte, doch gewiß der größte 
ift. Wer vermöchte ed, alle die Hofdamen und Hof: 
Eavaliere diefes Gebieterds von Oft, Welt, Sud und 
Nord zu zählen! Der Todtengräber ift fein Hof- und Feld- 
marfchall,, der Uhu fein Hoffapellmeifter,, der Wurm fein 
Hofkoch, die Erde feine Hoffüche, und jeder Kammerherr 
bat feine eigene Kammer. Manche Hofchargen verfieht die: 
fer gewaltige Potentat aber gerne ſelbſt; fo z. B. ifter fein 
eigener Haushofmeiſter, fein eigener Hofdichter Cbefonders 
beruhmt als Verfaſſer von Geifterromanen, Spud- und 
Geſpenſtergeſchichten, Viſionen, Nachtgedanfen u. f. m.) 
als fein eigener Oberhofpoftmeifter der eifrigfte Befoͤrderer 
der Eilpoften in jene Welt, fein eigener und zwar audag- 
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zeichneter Hofprediger der Vergänglichkeit alles Irdiſchen, 
fein eigener Hofrichter in Ehefcheidungs- und andern Tren- 
nungs- und Auflöfungsprozeflen, fogar fein eigener Hof-Ta⸗ 
Schenfpieler, als welcher er eine vorzügliche Sertigkeit im Es- 
camotiren befist, und mit außerordentliher Schnelligkeit 
Menfchen unter die Erde verfteckt oder Lebendige in Leichen, 
und Leichenin Geifter verwandelt. Als Hoffchaufpieldirektor 
muß ihm das ganze Erdenperfonal gehorchen, und er ift da- 
bei fo launenhaft, daß er oft den beften Schaufpielern am 
eriten den Abfchied gibt, und die fehlechteften ihr Unweſen 
am längften treiben laßt, bis er, der auch fein eigener, 
abfcheulicher Hoftrompeter ift, vor dem Schall einer Sim: 
melspofaune erfchrickt,, fein eigenes Neih im Stiche läßt, 
und der ganze auferweckte Hofftaat der Vielfchläfer, neu 
verjungt und wunderfchon gekleidet, davon fliegt, um beim 
Himmelöfeft der Ewigkeit zu erfcheinen. 

Das Wort Hof behauptet ſich auch in den Doppel: 
wortern Friedhof und Freihof, die uns eine Be— 
freiung von allen irdifchen Leiden des Körpers und der 
Seele verkünden, und den Troft geben, daß fo, wie man 
an diefem Orte der Afche in der Erde die Ruhe gönnt, wel: 
che dem armen hin» und hergeftoßenen Menfchen über der 
Erde verfagt war, auch der von feinen Mängeln und Qua- 
len befreite Beift in das Neich des ewigen Friedens 
eingegangen ift. | 

Die Benennung Gottes acker läßt fich zweifach deu: 
ten. Ein Feld, auf welchem der vom Tod ausgeftreute Sa⸗ 
me zum ewigen Leben reift, eine Himmelsernte! Oder eine 


141 


Flur, auf welcher nur die heilfamften Seelenpflanzen wach: 
fen: erhabene Gedanken und fromme Empfindungen. Auch 
gedeiht hier fo manche ſchöne Blume: das holde Vergiß- 
meinnicht an unfere lieben Tobten, die Paffionsblu: 
me, die und für irdifche Leiden den Lohn jenfeits verheißt, 
die Sonnenblume, die fich ftetd nach der ewigen Geifters 
fonne wendet, die Maiglöckchen eines unvergänglichen 
Sruhlings, die brennende Liebe zu Gott, die But- 
terblume der Wergäanglichkeit, die ein Hauch zerftäubt, 
die Srisblume als Negenbogenbild des himmliſchen Fries 
dens, die weiße Lilie der Seelenreinheit, die Jerich o⸗ 
rofe des Wiederauflebens vom Tode, dad Veilchen der 
hriftlihen Demuth, die Zeitlofen der Unendlichkeit, 
die Balfamine für wunde Herzen, die immerblü- 
bende Rofe der ewigen Seligkeit u. f. w. Wohl dem, 
der fih gerne Kränze von ſolchen Kirchhofblumen 
windet ! — 

Wir wenden uns nun zu den Grabmälern, befonders 
zu den prächtigen und prunfenden, an welchen diefer Kirch: 
hof fo reich geſchmückt ift, daß felbft der Tod, obſchon er 
alles Irdiſche zerſtört, fich dennoch den Flitterftaat der Ei: 
telfeit gefallen laffen muß, was denn einen reichen &toff 
zu einer Betrachtung über Gräderlügen und Lebens: 
wahrheiten und nebenbei einen Beweis liefert, daß der 
Menfch felbft da noch prahlt und fügt, wo er eigentlich wes 
der prahlen noch lügen Eann, indem der Haupt: Satyrifer 
Zod jede feiner SPrahlereien und Lügen mit den bitterften 
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Sarkasmen züchtigt, oder jeder Lüge fogleich zuruft: „Das 
ift nicht wahr!" — 

Die Infchriften der Leichenfteine fprachen von Tugen⸗ 
den, welche manche der darunter Modernden Faum dem Na⸗ 
men nach gekannt hatten; fie fpradhen von dem Schmerze 
der Hinterlaffenen , die vor Freude jubelten, ald der reiche 
Erblaſſer die Augen ſchloß; fie fpradhen von den Thränen 
der Witwen, aber nicht davon, daß es Paradethränen wa: 
ren, welde die Weinenden vergoßen, weil fie ihre ſchönen 
Augen den bemundernden Augen der Welt präfentiren woll- 
ten, und wußten, wie fchon das Weinen einem ſchönen Ge: 
fichte ftebt. Der Lapidarftyl*) mancher Grabmäler paßte 
zu manchem fteinharten Kerzen, welches darunter gelegt 
wurde, vortrefflih. Der Stolz der Reichen und Vorneh⸗ 
meren wird hier einen Stoß erleiden, wenn er auf die bei: 
den Beinhäufer hinfchaut, wo hohläugige Schädel und Ge: 
beine kreuzweiſe aufgefchichtet find; aber auch hier zeigte fich 
dasjenige, was wir im Leben täglich fehen, namlich, daß 
fih ein Kopf (mit oder ohne Augen und Haar) immer über 
den andern erhebt. 

Auf einem Monumente erfcheint der Knochenmann 
mit einer gewaltigen Senfe, und auf der untern Marmor: 
platte zeigen fich die Worte: „Hier liegt," — Die übrigen 
Worte find nicht zu leſen, denn auf ihnen liegt, im buch: 
ſtäblichen Sinne, der — Faulhans mit drei andern 


*) Den ſchönen Leferinnen , benen bie lateinifhe Sprache fremd 
ift, flüftere ich in's Ohr, daß ein Stein lapis beißt, daher 
der Lapidarſtyl kommt, 
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Spiefgefellen, welche mit ihren Körpern die Schrift vers 
decken, inden fie, auf den Grabftein hingeftrecdkt, Karten 
fpielen, während in der Kirche der Gottesdienft gehalten 
wird. 

Bor dem gefelligen Kleeblatt zeichnet fih Faulhans 
auffallend aus; die Senfe des Anochenmannes ſcheint ihn 
wie ein böſes Vorzeichen, zu berühren. 

Faulhans, von feinem Herrn aus dem Dienfte 
weggejagt, war nun fein eigener Herr, und fpielte diefe Rolle 
fo con amore,, daß er fich feinem böfen Hange zum Spiele 
ganz überließ. Das Kartenfpiel war auch der einzige Ge: 
genftand, welcher den trägen Müßiggänger zur Thätigfeit an- 
eiferte, daher er denn auch befchloffen hatte, Feinen Dienft 
zu fuchen, fo lange er noch einen Häller in der Taſche habe. 

Unter den Mitfpielern behauptete Faulhans duch 
fein volles Geſicht, den wohlgemäfteten Leib und die beflere 
Kleidung den Vorrang. Das Bewußtſein diefer Vorzüge 
flößte ihm auch einen gewiffen brutalen Stolz ein, Eraft dei: 
fen er fih anmafte, im Spiel und über die Mitfpieler den 
Dietator zu fpielen, 

Armlich und erbärmlich fahen die drei Kunftgenojfen 
aus. Der Eine derfelben ein Stiefelwichſer, lag mit der 
Bruft auf feinem Schmierkaften und auf einem Paar unge: 
wichfter Stiefel. Das grinfende Maleflzgeficht wird noch mehr 
Dadurch entftellt,, daß es nur ein Auge hat, das zweite 
aber, deffen es vermuthlich bei einer Schlägerei beraubt 
vourde, mit einem ſchwarzen Pflafter bedeckt ift. Die zer: 
lumpte Jacke, in beren Ärmel die neugierigen Ellbogen fich 
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Benfter gebohrt hatten, verfundigt den Lumpen; das farb: 
loſe Beinkleid will nicht verheimlichen, daß es vom Schnei- 
dermeifter urfprünglich für längere Füße gefchaffen ward; 
das Halstuch fehlte, und der Hut war auf dem Schlacht: 
felde der Zeit vielfach durchlöcdhert worden. Eigene Stiefel 
fhienen überflüffig, weil er im Nothfalle mit fremden dispo⸗ 
niren Eonnte. 

Der Dritte in diefem refpectabeln Verein war ein Mul- 
lerjunge , deifen Kleidung vom Mehlftaube fo fchneeweiß 
leuchtete, daß man hätte fagen können, er fei in das Gewand 
der Unfchuld gehüllt, wäre nicht auf dem Schelmengefichte 
das Gegentheil gefchrieben gewefen. Der Vierte, ein An- 
ftreichergefelle, hatte eigentlich mehr Farben ald Klei- 
der auf dem Leibe, denn die vielen Riffe und Löcher, das 
Geſicht felbft nicht ausgenommen, waren, fei es zufällig 
oder vorfäglid, mit bunten Pinfelftrichen fo übertündt, daß 
er einer lebendigen Mufterfarte oder einer practifchen Far: 
benlehre, oder einer perfonifizirten Sammlung von Erzähs 
lungen aller Farben, oder einem ausgearteten weitläufigen 
Verwandten der Göttin Zris glich. Übrigens repräfentirte 
er an der table d’höte des Todes hier die leibhafte gutmü⸗ 
thige Dummheit, die fich Altes gefallen läßt, und nicht ein- 
mal ahnt, wie übel man ihr mitfpielt. Was ein Anderer 
beging oder fehlte, wurde ihm zur Laft gelegt, und wenn 
er für das, mas er weder gethan, noch gewollt, noch gedacht 
hatte, Scheltworte und Püffe bekam, fo machte ihm dies fo 
viel Spaß, daß er vor Lachen berften wollte. Er gehörte üb— 
rigens zu jener glücklihen Menfchenrace, auf welchen ſich das 
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Sprihwort: „Hand Eommt durch feine Dummheit fort“ 
— im volliten Umfange anwenden läßt. | 

Ehen erhebt der ſtolze Faulhans feinen mafliven 
rm, um dem perfonifizirten Regenbogen eine derbe Maul: 
fchelle zu verjegen, als in demfelben Augenblicke auf den 
eımporgehobenen Arm des Austbeilerd ein noch derberer 
Streich von einem emporgeſchwungenen Stock herabfiel, wie 
der Bligftrahl aus dem heiterften Himmel. Der Befiger und 
Director diejes Stockes war aber Fein Anderer als der VBet- 
telvogt, der bier ald die ftrafende Gerechtigkeit erfchien, 
nachdem er dem Unfuge des Kartenfpield auf dem Grab- 
ftein fchon längere Zeit mit zornfunfelnden Augen zugefe: 
ben hatte. Zegt riß der dünne Faden feiner Geduld, er hob 
den rächenden Arm und das hölzerne Schwert der Gerech- 
tigFeit fuhr nieder, traf zuerft den maulfchellivenden Saul: 
bans, hierauf den Stiefelwichfer, der fih um den Ka: 
meraden annahın, dann den vor Schadenfreude laut aufla= 
chenden Mülleriungen, zulegt ten Anftreichergefellen, wel- 
cher , die Flucht ergreifend, nur einen Streiffchuß erhielt. 
Wie eine Schar Naben mit wilden Krächzen auseinander 
fährt, wenn ein Steinwurf fie ſchreckt, oder eine Katzen-Se— 
renade, wenn aus der Höhe ein Wolkenbruch aus einem. 
Dachfenfter herabftürzt, fo zerftaubte jest auch die Spielge- 
ſellſchaft, und verließ das mit Karten, Stiefeln, Farbentö⸗ 
pfen u. ſ. w. bedefte Schlachtfeld. 

Der Bettelvogt ſammelte die corpora delicti und fchritt 
damit, bepackt wie ein Faftthier, und ftolz, wie ein römiſcher 
ZIriumphater, nach dem Polizeihaufe. 

VL — a8 
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IV. 


Eheliche Sarmonie. — Nührig's Erhöhung. — 
Die Veſnv⸗Naſe. — Hund: und Katzenmoral. 


Indeſſen war Herr Weft am Abende desfelben Tages 
zurücgefommen. Seine erfte Frage an die über die Stiege 
herab und ihm entgegenfpringende Regina war: „Wie 
geht's der Mutter?" Und auf die Antwort: „Sie fteht in 
der Küche,” eilte der Webermeifter mit den Worten: „Gott 
fei Dank !" die Treppe hinan, küßte feine Ehehälfte und z0g 
fie mit fi in das Zimmer. Die wacere Frau befand fich 
wieder recht wohl und alfo auch recht gefprächig. Sie erftat: 
tete ihrem Eheherrn, der in jener Zeit gewöhnlich auch der 
Liebfte war, treuen Bericht über die Tagsbegebenheiten, und 
vermweilte am längften bei der Erzählung von Reginens 
Kirhengang mit dem guten Nührig, mit deffen Lobe fie 
gar nicht zu Ende kommen Eonnte. Herr Werft hörte der 
freundlichen Erzählerin mit ſolchem Vergnügen und mit fol: 
cher Theilname zu, daß er manchmal das Weinglad einige 
Minuten in der Hand hielt, ohne es an den Mund zu feßen. 

Wer mit den, den Weibern eigenen Späherblict auf 
ihn fo Acht gehabt hätte, wie Frau Margaretha, dem 
könnte es nicht entgangen fein, daß jegt in Herrn Weft's 
Seele manche ſchon früher gehegte Rieblingsgedanfen zu einem 
bohen Grad von Reife Eamen. 

An Frau Margarethens Geſichtszügen war dabei 
eine gewiſſe ftille Freude zu leſen, welche zu fagen fehien : 
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„Sch habe den Samen meiner Rede auf Fein unfruchtbares 
Erdreich ausgefaet !" 

| Frau Margaretha gehörte im beften Sinne zu den 
Stillen im Lande. Sie erlaubte ſich's nie, ihrem Manne an- 
maßend vorzudeflamiren, was er in diefem oder jenem Kal: 
le zu thun oder zu lajfen habe; fie gab nur ihre Gedanken, 
Anfihten und Meinungen auf eine befcheidene Weife zu erz 
Eennen, ohne fie dem Zuhörer aufdringen zu wollen. We ft 
räumte ihr dagegen im häuslichen Nathe gerne Sig und 
Stimme ein, und wenn er die verftandige, wohlmeinende 
Srau manchmal auch nicht mit Worten lobte, fo zeigte er 
ihr doch immer, daß fie ihre Worte nicht in den Wind ge: 
redet habe. Eine folhe wadere Frau wirkt im Stillen , fitt- 
farm, nachgiebig und voll Hochachtung gegen den Gatten, 
oft mehr und ficherer, ald eine Zanfifhe, Auffahrende oder 
Rechthaberiſche jemals erreicht. Sie fpielt meiftens die ſchöne 
Holle einer Vermittlerin zwifchen dem Vater und den Kin 
dern, zwifchen dem Heren und feinen Dienftleuten, zwifchen 
dem Gatten und feinen oder ihren eigenen Verwandten. 
Sie befcheidet fih, nach ihn die Erfte im Haufe zu fein, 
und ift eben deshalb die Erfte in feinem Herzen. Bei 
einem folchen weiblihen Accompagnement ded Mannes er: 
Elingt die reinfte Harmonie eines. glücklichen Ehe-Duetts. 

Die guten Folgen der gemüthlichen Unterredung zwi: 
fhen Herrn Weft und Frau Margaretha blieben auch 
niht aus. Er lieg Rührig am nächſten Morgen zu fi 
in die Schreibftube rufen. 

Da ftanden nun zwei treffliche Wefen einander gegen- 

a \\. 
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über. Herr Werft, ein Mann, edel und würdig, Rührig, 
ein unverdorbener guter Züngling; die Seele des Legtern 
fo rein, wie fie aus der Hand ihres Schöpfers Fam, die 
Seele des Erftern fo rein, daß fie jeden Augenblick vor Got: 
tes Thron erfcheinen Eonnte. Weide zeigten auch an einander 
ein fo unverfennbares Wohlgefallen, daß fie ſich wechfelfeitig 
mit Freude in die Augen fahen und ihre Seelen auf den 
Lichtftrahlen ihrer Blicke in einander zu fließen fchienen. 
Wäre Herr Werft ein Mann vom galanten Ton der mo- 
dernen Welt geweſen, fo hätte er den Liebling, nachdem er 
ihn lange mit innigem Vergnügen betrachtet hatte, mit einer 
plöglihen Aufwallung von Entzüden umarınt und fogar ge: 
Eußt; Herr Weft war aber Fein Freund von jenen thea- 
tralifhen Extaſen, LiebEofungen und ſchönen Redensarten, 
mit welchen gemachte Weltleute fo verfchwenderifch gegen 
ale Welt zu fein pflegen; er begnügte fich, die rechte Hand 
des wackern Zungen mit der feinigen zu drücken, und legte 
feine Linke fanft auf Rührigs Schulter. Dann fagte 
ee: „Du fremmer und getreuer Zunge!. Du bift bei dem 
Wenigen getreu gewefen; ih will Dih nun über Wieles 
fegen. Du follft von nun an wie der Sohn im Haufe 
gelten. Du felift in mir einen Vater haben; Frau Mar: 
garetha wird Deine Mutter fen, Regina Deine 
Schweſter. Hier liegen meine Handelsbücher; Du wirft ven 
heute an die Rechnungen führen über Einnahme und Aus: 
gabe. Hier ift der Beutel, aus welchem Du die täglichen 
Bedürfniffe des Gefchäftes, den Lohn der Arbeiter u. f. w. 
beftreiten wirft. Hier find die Schlüffel zu den Magazinen, 
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um die Fabrifserzeugniffe aufzubewahren oder zu verfen- 
den. Bücher, Beutel und Schlüffel feien die Infignien ber 
Ehre, mit welchen ih Did vor Gottes Angeſicht hiermit 
bekleide.“ 

Mit dieſen Worten gab er dem Gerührten, deſſen Au- 
gen über den glüuhenden Wangen voll Thränen ftanden, 
während Zunge und Kehle Feines Lautes mächtig waren, 
einen Eräftigen Handfchlag, und feste hinzu: „Rede nichts! 
denn erftend vermagft Du jegt nicht zu reden, und zweitens 
lefe ih in Deinen Augen Alles, was Du fagen möchteft, 
fo gut, als ob es mit Fraktur: Buchftaben gefchrieben vor 
mir lage!" 

Sn dem Augenblicke trat ein Träger in's Zimmer, def: 
fen Rüden mit einigen Ballen von neu verfertigtem Zeuge 
belaftet war, das Produft eines, unferm N ührig gelunge- 
nen glüclihen Werfuches. Der Träger bewegte fich aber mit ' 
der fchweren Laft fehr leicht, denn fie war feiner Eoloffalen 
Figur nur ein Spiel; auch gab feine glühendrothbe Purpur: 
nafe deutlich zu erkennen, daß er fich durch geiftige Getränke 
für feine Arbeit hinreichend zu ftärfen, und den etwa vergoffenen 
Schweiß durch häufigen Genuß von Flüſſigkeiten reichlich zu er: 
fegen pflege. Die Nafe, welche beinahe in rothen Flammen zu 
brennen fchien, gli dem Krater eined Vulkans, von dem 
jeden Augenblick ein feuerfpeiender Ausbruh zu beforgen 
war. Auf jeden Sal Eonnte man eine folde Nafe wenigftens 
den Leuchtthurm des Gefichtes nennen. Der Eigenthümer 
diefes Pharus pflegte im nüchternen Zuftande fehr freundlich 
und demüthig zu fein, im begeifterten aber ftumm und 
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feierlich ; nur die verglasten Augen fprübten Flammen der 
Beredſamkeit. 

Herr Weſt fagte zu Rührig: „Du haft die Schlüſ—⸗ 
fel zu den Magazinen; beginne denn Dein neues Amt !"— 
Rührig ſchickte fih auch fogleih an. Herr Werft Iachte 
laut auf, und bat den deflarirten Sohn, noch ein Bischen 
zu verweilen, indem mit der Purpurnafe des .Laftträgers 
auch eine Hundsnafe in's Zimmer gekommen war, gegen 
deren zudringliches Beſchnüffeln die Hausfage eben fehr 
ernftlich proteftirte, 

„Sieh nur!" (fagte Weft.) „Es ereignen fich taufend 
Dinge im alltäglichen Leben, die wir achtlos überfehen, ob: 
[hen wir aus ihnen fo Manches lernen Fönnten. Der Hund 
hier ift das Bild.eines unbefonnenen Menfchen, der fich über: 
au die Nafe anftößt. Er attafirt Andere, deren Eigenfchaf: 
ten er nicht Eennt, will zur Unzeit ſcherzen, wo der Ernft 
waltet, oder traut ſich Kräfte zw, die nicht hinreichen, und 
fo muß er dann oft mit biutiger Nafe abziehen. Die Kae 
ift dagegen das Sinnbild der Vorfiht und Aufmerkfamkeit. 
Sie verachter Feinen Gegner, ift auch nie der angreifende 
Theil, beobachtet aber ftetS eine bewaffnete Neutralität. Be: 
fiegt fie ihren Feind nicht, fo wird fie doch, weil fie ſtets 
auf ihrer Huth ift, nie unvermuthet überfallen, daher auch 
nie befiegt, indem fie, ohne die Niederlage abzuwarten, 
ſich Eampfend zurückzieht, und fi dabei den Beſitz des Ter- 
rains zu fihern weiß. Sieh nur! Unfer Murner hat ſogleich 
die Anhöhe des Koffers befegt, und bildet fogar mit dem ge: 
Frummten Rüden noch eine zweite Anhöhe, während er fich 
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mit bewaifneter Hand vertheidigt. Der Pudel lernt zu fpät 
die Befeſtigungs- und WVertheidigungskunft feiner fchonen 
Feindin Eennen. Er fchließt Frieden, und die Kage zeigt fich 
geneigt, den Traktat fogleich zu ratifiziren. Diefer Eleine Streit 
Fann fogar eine Anwendung auf die Begegnungsweife und 
Zwiftigfeiten der beiden Hälften des Menfchengefchlechtes 
finden." . 

Rührig ging lächelnd an fein neues Geſchäft, ihm 
folgte der Laftträger, dem Laftträger der Pudel, auf deifen 
Naſe die Kagenpfote wie ein Niespulver gewirft hatte. 


V. 
Der Abreiſende wider Willen. 


Was iſt ein Taugenichts? Ein Taugenichts 
iſt eine Kreatur, welche zwar die menſchliche Geſtalt hat, 
ohne deshalb ein eigentlicher Menſch zu fein, eine Krea- 
tur, welche auf der Gränzlinie zwifhen Menfchheit und 
Thierheit fteht und Eeiner von Beiden angehört; eine Krea- 
tur, die nicht weiß, worin dad Glück des Lebens befteht, 
daher das Glück mit Füßen tritt, und ihr Leben gerade: 
zu dem Tode — oft fogar einem ſchmählichen Tode, 
in ben Rachen wirft; eine Kreatur, welche ſich felbft und 
Andern zur Laft und zum Verderben eriftirt, eine Diffonanz, 
die erft durch ihre Au flöfung zur Harmonie des Ganzen 
etwas beitragen Fann. 


158 


Eine ſolche Kreatur ift unfr Faulhans. Die Stock- 
fchläge,, welche ihn auf dem Kirchhofe trafen, haben weder 
feine Trinkſucht, noch feine Schlaffucht, noch feine Faulheit 
vermindert. Er blieb dem Bier, den Karten und Wür- 
feln mit ganzer Seele (fofern er eine hatte) ergeben, und 
machte jeden Eck- und Leichenftein zu feinem Spieltiſch, je- 
den Müßiggänger zu feinem Herzensfreund, fo fern er ein 
Herz hatte und einen Freund haben Eonnte. 

Iſt indeß nur einmal ein Sumpf da, fo finden die 
Kröten fih bald. Auf diefe Art fehlte ed dem wackern 
Faulhans nie — wenn aud an Freunden — doch nicht an 
guten Freunden, wo dad arme Wörtchen gut, wie bei 
manchen andern Gelegenheiten, fo viel als übel bedeutet. 
Bergaufgehen fordert Müh' und Kraft; langſam fleigt man 
die Höhe hinan; bergab aber geht es leicht und ſchnell, 
oft fo reißend fchnell, daß Mancher, ehe er es vermuthet, 
in die Tiefe hinab läuft oder gar hinab ftürzt. Gib dem 
Teufel ein Haar, und du bift fein mit Leib und Seele! 
Faulhans merkte bald, daf feine Tafche leer ward; diefe 
Leere erzeugte in ihm eine Fülle von Gedanken voll Pug 
und Trug. Er fpielte falſch, und die Finger, welche mit den 
Karten und Würfeln fo gut zu manipuliren wußten, trie- 
ben ihre Kunft endlich fo weit, daß fie fremdes Eigenthum 
in das Seinige verwandelten. Einige gefeglihe Verbeſſe— 
rungs-Verſuche, wie 3. B. Arreft, Prügel, Waffer und 
Brot, — brachten nicht die gewünfchte Wirkung hervor, fo 
daß die Ortsobrigfeit ſich endlich genöthigt fah, den dienft- 
Iofen, fremden Schelm in feine Vaterftadt zurückzufenden. 
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Um dahin zu Eommen, mufite fih Faulhans eine 
Eleine Seereife gefallen laffen. Schmad und Elend ftanden 
ihm zwar jegt in geringer Entfernung vor den Augen; er 
fah ihnen aber, wie muthige Soldaten der Gefahr, Fed 
in's Geficht. Ihn Eonnte nichts aus der Faflung bringen, 
wie es bei verftockten und petrifizirten Menfchen häufig ber 
Fall ift, bei denen ein gefühllofes Phlegma die Stelle der 
praftifchen Philofophie vertritt, und eine unerfchütterliche‘ 
Semüthsruhe erzeugt. 

Schon ftand das Schiff bereit, welches unfern Saul: 
band nebft einigen andern Geiftesverwandten durch dad Bad 
falzigen Meerwaffers einer beffern Wiedergeburt zuzuführen 
beftimmt war. Diefe foınpathetifche Geſellſchaft ſchien aus 
den Nepräfentanten der gemeinften Verworfenheit zu befte- 
hen; jedes Geficht war eine Landkarte der häßlichften Leiden⸗ 
fchaften; wogegen auf dem Faulhanfifchen Antlig, wie auf 
einem leeren Blatte, das einzige Wort nicht3 (vermuthlich 
bier gleichbedeutend mit nichtswürdig) zu lefen war. 

Einen auffallenden Kontraft gegen das raftlofe Mus: 
Felfpiel jener, von innerm Sturm und Drang wildbewegten 
Gefichter bildete das Antlig eines alten Mannes, der unter 
den übrigen Bootsleuten am Ruder ſaß, durch beffen Len- 
fung das Schiff die Seereife mit feiner Menagerie von Thier- 
menfchen machen follte. Seine ernfte Phyfiognomie war ein 
Spiegel der Seelenruhe. Keine Miene wechfelte, Fein Mus- 
Fel regte ſich, felbft der Augapfel blieb in faft unveränderter 
Lage. Die braune Farbe des von der Sonnenhige verbrann- 
ten Mumiengefichtes zeigte die vielen Kämpfe, welche der 
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Mann mit Zluten und Stürmen beftanden , und wie vielen 
Menfchen: und Elementar = Feindfeligkeiten er in feinem lan- 
gen Leben getrogt hatte. Seine reihen Erfahrungen hatten 
die Folge, daß ihm in feinem Wirkungskreife nichts Neues 
mehr vorkam, und er fich über alle menfchlichen Ungelegen- 
heiten erhaben dunfte. Diefe Seemanns » Philofophie hatte 
auch die Wirkung, daß die Sragengefichter der zu deporti- 
renden Spigbuben und ihre teuflifchen Außerungen nicht den 
geringften Eindruck auf ihn machten und er fie inden Schiffs: 
raum fo gleichgiltig aufnahm, als wären ed Warenballen. 
Und dennoch ereignete fi nach wenigen Minuten ein Sal, 
der felbft das Gleichgewicht der Seelenruhe eines ſolchen 
Mannes foren Eonnte. . 

Eben wollte Faulhans mit feinem gewöhnlichen 
Stumpfjinn in das Schiff fteigen, welches er biöher gedan⸗ 
kenlos angefchaut hatte, ald eine abgehärmte, weinende 
Frau herbeieilte ,— die unglücklihe Mutter der moraliſchen 
Mißgeburt. Sie war in einem, einige Meilen entfernten 
Städtchen mit einem Töpfer verheirathet, und Faulhans 
war die einzige bittere Srucht diefer Ehe, die ohne ihn eine 
glückliche gewefen wäre. Ihr Mann ftarb vor wenigen Ta- 
gen an einer ſchweren Verlegung nach einer Feuersbrunſt, 
die fein Häuschen und all feine Habe verzehrt hatte, in Noth 
und Elend. Die arme Witwe Eonnte nach dem Verluft der 
Stüge ihres Lebens in diefer Welt auf nichts mehr rechnen, 
als auf ihren einzigen Sohn. Zu ihm flüchtete fie nun, 
machte den Weg zu Zuße, und Fam in dem Städtchen an, 
von Ermüdung und Hunger erfchöpft, dennoch wohlgemuth, 
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weil fie in dem Sohne eine neue Stuge zu finden hoffte, in 
dem Sohne, der ihr mütterliches Herz nicht nur nicht tro- 
ften, fondern — brechen fellte. Nur zu fchnell erfuhr die 
Unglüclihe das Scickfal des Ungerathenen. Sie konnte 
fih zwar kaum mehr fchleppen, aber der Schmerz der Ver: 
zweiflung gab ihr noch die Kräfte, das Schiff zu erreichen. 
Hier fah fie den Sohn und vermodte ihn Faum zu er: 
kennen, ibn, der fie fogleich erfannte, doch nicht erfennen 
wollte, 

Da ſchien das Gift, das von ihm aushauchte, ihr in 
das Herz zu dringen, und fie überhäufte ihn mit den bitter: 
ften, aber gerechteften Vorwürfen, zwilchen denen jedoch 
die zärtlichften Ausbrüche der Mutterliebe hervordrangen. 
Der verftockte Sünder hörte aber nur die harten Vorwürfe, 
nicht die weichen Klagen, und fagte mit gefühllofem Stumpf: 
finn: „Ihr feid meine Mutter? und weffen Sohn 
bin; ich 2" — Darauf erhob er feine linfe Hand über den Kopf, 
und machte gegen fie mit den ausgefpreiteten Fingern das ge: 
hörnte Zeichen der Hahnreifchaft. Vom Schmerz überwältigt, 
fanf die troftlofe Mutter lautlos zu Boden, um nicht fobald 
‚wieder aufzuftehen. est verließ den abgehärteten Steuer- 
mann die Geduld, die er feit Zahren nicht verloren hatte; 
er fprang aus dem Schiffe, faßte mit. der linken Hand ein 
Ohr des Böſewichts, drehte ihm den Kopf feitwärtd nad) 
einer wenig entfernten Stelle der Umgegend, in welcher 
ein Galgenbaum mit noch daran hängender Lafterfrucht ftand, 
deutete mit dem Zeigefinger der Nechten darauf hin, und 
rief mit gewaltiger Bafftimme: „Sieh dorthin, Schurke! 
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da fteht das Bild Deiner Zukunft!“ — Dann ftieß er den 
Buben in das Schiff und lie abfahren. 


VI. 


Der Handlungs⸗Compagnon. Sochzeits⸗ 
Vorabend. Nachtmuſiken. 


Wir laſſen den Taugenichts auf dem Waſſer, obſchon 
er im Waſſer beſſer aufgehoben wäre, und eilen an das 
Feſtland, welches nun in doppelter Hinſicht ſo heißen 
kann, nämlich, nicht nur, weil es feft iſt, ſondern auch, 
weil wir auf demſelben, und zwar in dem bekannten Städt: 
chen, einem Feſte, und zwar einem SHochzeitsfefte, ent: 
gegen gehen, welches gewiß um einige Wochen früher ge: 
feiert worden wäre, wenn der wadere Rührig und die 
fhone Regina hätten reden können. Sie Eonnten aber 
vor Empfindungen gar nit zu Worten Eommen. 
Dies war aber nicht ihr eigener Fehler, fondern vielmehr 
ein Sehler ihrer Zeit, welcher Fehler darin beftand, daß 
die MVerliebten damald Faum das ausdrüdten, was fie 
wirklich fühlten, und nicht felten mit wenigen Worten 
oder gar ohne Worte vielfagten, wogegen unfere geift: 
reiche Zeit die Kunft befigt, Empfindungen auszudrüden, 
welche fie nicht fühlt, und mit einem Schwalle von Wor- 
ten nicht8 zu fagen. 

Rührig und Regina fpradhen zwar viel, aber im- 
mer nur mit den Yugen, und waren dabei fo feelenvergnügt, 
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daß es fchien, als bedürfe die Liebe gar Feiner Zunge. Jedes 
Wort war ein Lichtftrahl, der aus dem Herzen durch die 
Augen hervortrat. Da aber diefe ſtumme Sprache gewohn- 
lich den Nachtheil hat, daß die Werliebten fpäter an’d Ziel 
fommen, fo ſah Herr Weft, der Fein Freund von langen 
Vorgängen und von langen Prozeffen war, fich genöthigt, 
die Sache, zum Wohle der Liebenden, etwas abzufürzen. 
Es fcheint aber, daß Frau Weft, welcher das Tochterlein 
wahrfcheinlih ein offeneres Geftandniß abgelegt hatte, als 
dem Stillgeliebten, zu jener Abkürzung ihr Schärflein bei- 
getragen hatte. Dem zufolge erklärte Herr Weft dem 
guten Rührig, der vor Erftaunen beinahe zu Stein wur- 
de, daß er gefonnen fei, ihn zum Handelö- Kompagnon zu 
nehmen. | 

Herr und Frau Weſt, Regina und Rührig, fa: 
fen an dem Eleinen, runden Tifch beim Mittagsmahl, als 
ein Diener mit einem neuen, großen Hausſchilde eintrat, 
auf welchem unter einem mit zwei Zullhornern begabten Lo- 
wen die goldenen Worte fanden: „Weberwaren-Fa— 
brik von Thomas We und Franz Rührig.“ 
Das Sinnbild fohien nichts anders fagen zu wollen, als 
tüchtige Kraftanftrenigung, zwingt das Glück, fein Füllhorn 
über den Menfchen auszuleeren. 

Herr Thomas Werft deutete dem Fran; Rührig 
mit dem Singer auf die Worte: „Franz Rührig,“ und 
über diefe Deutung flürzten dem guten Franz Rührig 
die Thränen aus den Augen, wie mancher Menfch im Trau- 
me über ein unerwarteted Glück weint, welches, fo wie er 
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die Augen öffnet, auch ſchon verfchwunden ift. Rührig's 
Glücdserfcheinung war aber eine bleibende. Er öffnete zwar 
die Augen weit, Eonnte aber doch durch den Sreuden-Thra- 
nenfchleier Eaum ſehen, und fehaute nur, fo gut er's ver: 
mochte, bald aufden Heren Thomas Werft, deilen Augen 
glänzten, bald auf Reginen und die Mutter, aus deren 
vier Augen der Himmelsthau der Liebe herabfloß. Da ftand 
Rührig vom Stuhle auf, FEniete vor dem elterlichen Che: 
paar nieder, wellte fehr viel fagen, und brachte Fein Wort 
heraus. Ein zu volles Herz drückt ja die Zunge fo gewaltig, 
daß fie Fein Wort zu fprechen vermag, obfchon fie taufende 
auf einmal fagen möchte. Da fah Frau Weft dem Herrn 
Weſt in's Auge, fo wie fie es vor vierzig Jahren als Braut 
mochte gethban haben, und Herr Werft verftand den Blick 
fo, wie er ihn vor vierzig Jahren verftanden hatte, und er 
riß den Enienden Rührig in die Höhe, und drückte ihn 
an die Bruft, Eußte ihn, und fagte: „Mill mein Compag- 
non auch mein Schwiegerfohn werden ?" — 

Ohne auf die Antwort zu warten, die er fih ohnedies 
fhon. denken Eonnte, griff er nah Reginens Arm, legte 
ihre Hand in Rührig's Hand, und Rührig umarmte 
die zitternde Braut, und Frau W.eft umarmte die zitternden 
Brautleute, und Herr Werft hob eiligft fein Glas zum 
Himmel und rief: „Gott gebe euch feinen Segen, wie ich 
euch den meinigen gebe! Glückliche Ehen werden ja im Sim: 
mel gefchloffen, damit fie den Himmel bringen auf Erden !"— 

Sama, die von den älteften Zeiten her der Telegraph der 
Liebe und der Hochzeiten war, erfuhr die jept erzählte Be: 
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gebenheit,, obſchon fie nur unter ſechs Augen vorgefallen 
war, alſogleich, Eraft ihrer taufend Ohren, und machte fie 
mit taufend Irempeten, folglich mit ſolcher Schnelligkeit be: 
Fonnt, daß am nächften Morgen das ganze Städtchen die 
ganze Gefchichte wußte. Am Abend vor der Mochzeit ver: 
ſammelte fich das halbe Städtchen vor dem Kaufe des Herrn 
Weſt, während diefer faınmt feiner Frau und dem Braut: 
paare zu Tiſche faß. 

Pröglich hol ein mehrftimmiges Hochzeitlied zu den 
Senftern hinauf; es ging lärmend im luftigen Ton, und 
enthielt mitunter auch ziemlich derben Wis. Herr Werft 
lachte herzlich, Rührig lächelte verftohlen, Frau Werft 
wäre gerne böfe geworden, wenn fie ed vermocht hätte, und 
Regina faß da wie verfteinert, den vor ihr ftehenden Tel- 
lee mit den Augen durchbohrend, indem fie aus Neugierde 
horchte und aus Werlegenheit nicht hörte. Diefe Verlegen: 
heit erreichte aber den höchften Grad der Verwirrung, als 
mehrere Stimmen von unten herauf verlangten, daß fich 
das Brautpaar den verfammelten Sängern und Glükwün: 
ſchenden perfonlich zeige. Das Verlangen wurde mit jedem 
Augenblick ungeftümer ; der geängftigten Regina blieb end- 
lich nichts übrig, als der lärmenden Simmenmehrheit nad: 
zugeben. Zwifchen dem Water und dem Bräutigam erfchien 
die holde Zungfrau, deren Purpurglut auf den Wangen fich 
jegt in Todesbläſſe verwandelte, nach vielen Zureden endlich 
am geöffneten Senfter. Herr Werft ſteckt hier einen Becher 
in die rechte Hand, um ihn dankend auf das Wohl der ver: 
ſammelten Menge — wenn auch nicht trinfend — wenig- 


160 


ftend nippend, an die Lippen zu halten. Regina folgte 
dem Geheiß. Der Wille war gut, die Hand aber fo ſchwach 
und zitternd, daß ihr der Becher entfiel, und die Glasfcher: 
ben auf dem Boden Elirrten. Die Hochzeitgäfte auf ber 
Straße hielten dieſes Geklirre für den Klang angeftoßener 
Glaͤſer, und brachen, darüber hoch erfreut, in ein verdop- 
peltes Subelgefchrei aus. 

Der Zubel verftummte aber plöglih, und die arıne 
Regina, die eben in eine Ohnmacht finken wollte, wurde 
davon abgehalten, indem eine Snftrumental:Mufif losbrach, 
die fo gewaltig raufchte und faufte und donnerte, daß fie die 
Zobten hätte erwecken Eönnen. Die Virtuoſen, welche diefes 
harmonifhe Gewitter hervorbrachten, waren einige als 
Bergknappen verkleidete Handwerksleute des Städtchens, 
welche für den Herrn Werft feit Jahren zu arbeiten hatten 
und jedesmal gut und prompt bezahlt wurden. Die Zwillingö- 
‚fohne des Rauchfangkehrermeiſters kratzten auf zwei Geigen, 
der Srifeur fingerte auf einer abfcheulih quickenden Quer: 
flöte, der Schuhmacher grolfte mit einem brüllenden Fagot, 
der Schmid tobte, graßlih auf und nieder fahrend, auf 
einer ungeheuern brummenden Bafigeige, und der Tifchler 
ſchlug wie ein Raſender auf eine vor ihm ftehende Hackmeſſer⸗ 
Harmonika. 

Schon vergingen den Zuhörern die Sinne, und die 
ſämmtlichen Hunde der Nachbarſchaft erhoben ein entfegli- 
ches Geheul, als die mufikalifchen Dilettanten glücklicher 
Weiſe ihre Inftrumente zufammenpacdten und unter allge: 
meinem VeifallsElatfchen abzogen. Herr Weſt danfte dem 
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Himmel, und die betäubte Braut fing an, fich etwas zu 
erholen. | 

Die Feierlichkeit war aber noch nicht zu Ende. Das 
Beſte follte erſt nachkommen, eine neue Kunftleiftung, doch 
eine von zarterer Art. Der Kuünftler felbft war der Schnei: 
bermeifter Bibi, ein fehmächtiges, winziges Männchen von 
fo zarter Reibesbefchaffenheit, daß jedes Quftchen ihn zu fei- 
nem Spielball machen, eine anprallende Bremfe ihn nieder: 
ftoßen, eine fallende Schneeflocke ihn aus dem Gleichgewichte 
bringen konnte. 

Diefes Männlein war aber nicht nur der größte Klei- 
derfünftler des Städtchens , fondern zugleich ein berühmter 
Deklamator, erfter Liebhaber auf mehreren Privat-Theatern, 
und Virtuos auf der Trommel in dem Grade, daß er mit 
dem glüclichften Verein von Genialität und mechanifcher 
Sertigkeit ganze Schladhtgemälde vortragen Eonnte, und 
zwar nicht nur Friegerifche, fondern fogar hausliche, bei 
welchen legtern er einen ungeheuern Humor entwidelte, 

Die Trommel wurde, weil fie für Bibi’s Perfondhen 
zu viel Schwerkraft hatte, auf einen Stuhl geftellt. Er 
fpielte zuerft eine Schlachtphantafie, welche die ganze Stadt: 
miliz, ſechs Mann hoch, zum Heldenmuth entflammte, die 
friedlichen Bürgerfamilien aber mit Schrecken erfüllte. Die: 
fer genialen Trommeldichtung folgte eine Hochzeitrede, deren 
Vortrag von einem fortwährenden Wirbel pianiffime be: 
gleitet wurde. Am Schluße der Nede, ald der Beifalläfturm 
losbrach, riß Bibi im Übermaß des Entzüdens den Hut 
vom Kopfe, und drehte und verneigte ſich nach allen Beiten. 

VI " WM 
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Leider aber verftieg er fich in die Stuhlfüße, ftolperte, ver: 
Ior das Gleichgewicht und fiel zu Boden. In diefem Augen: 
blick vergaß das undankbare Publitum die ganze WVirtuofität 
des Künftlerö, und der lärmende Applaus verwandelte ſich 
bligfchnelt in das fchallendfte Spottgelächter. Armer Bibi! 
Wegen des verlornen Sleichgewichtes wirft Du nun fo ſchmäh⸗ 
lich behandelt, und es ift doch fo etwas Gemwöhnliches , daß 
Menſchen aller Stände und in allen Verhältniſſen das 
Gleichgewicht verlieren, der Betrunfene wie der Nüchterne, 
der Kleine und der Große, und zwar nicht nur in phyſiſcher, 
fondern auch in moralifcher Hinficht. Haben doch ſchon ganze 
Volker und Reiche das Gleichgewicht verloren ! 

Die Eleine Zahl von Bibi’s eifrigften Verehrern zog 
den unglücklichen Wirtuofen hinter der Trommel bervor, 
legte ihn, als eine leichte Mare, auf die Trommel und trug 
ihn, von einem zahlreichen Gefolge begleitet, wie im Triumph 
nad Haufe. 

Am näcften Morgen fühlte fih der arme Bibi ganz 
lendenlahm, und ohnmächtige Wuth Eochte in feinem In— 
nern. Da ich für ihn die zärtlichfte TIheilnahme empfinde, 
fo wunfche ich nichts fehnlicher, als daf das gute Männlein 
ein Shinefe gewefen wäre, um ſich Genugthuung für die 
erlittene Beleidigung zu verſchaffen, und zwar durch die in 
Peking befindlihe Trommel des Rechts, in chineſiſcher 
Sprache Tſchoua-Kou⸗-Ting genannt. 

Diefe Trommel ftand ehemals auf dem Gipfel eines 
hohen Gebäudes. Widerfuhr einem Chinefen ein Unredt 
nder eine Beleidigung, fo eilte er, wenn er fich nicht anders 
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zu helfen wußte, in diefes Gebäude, erftieg den Gipfel, und 
ſchlug aus Leibeskräften die Trommel. Sobald diefer mora- 
liſche Trommelſturm fich hören ließ, verfügten fich einige Man- 
darinen fogleich nach dem Haufe, vernahmen den unglücli: 
chen Trommelfchläger,, und verfchafften ihm Recht oder Ge- 
nugthuung. | 

Wer Fönnte nun auf diefe Trommel-Zuftiz mehr An- 
fpruch machen, als unfer Kleider: und Trommel-Virtuofe 
Bibi? 

Sch muß aber die Lefer aus China wieder in das 
Städtchen zurückführen, wo fie hören werden, daß die. Hoch— 
zeit:Nachtmufifen vor Weſt's Haufe gar Fein Ende neb: 
men wollten. 

Bibi war Faum auf dem Srommel:Lriumphöette vom 
Plage weggetragen, als eine neue Bande von Virtuofen ein 
Konzert von feltfamer Art erfchallen ließ. Vier junge Herren, 
jeder derfelben gefund, Fräftig und Eoloffal, wie ein Herku— 
les, fammtlih im ſchneeweißen Gewande ber Unfhuld — 
ſchlechtweg Sleifcherfnechte genannt — ftellten ſich in eine 
Reihe, und fingen eine Art von Muſik an, welche nur die- 
fem Gewerbe in einigen Orten bekannt und eigen ift. Zeder 
derfelben hielt in der einen Hand ein Hackmeſſer von der 
Größe eines Eleinen Hirfchfängers, in der andern einen ge- 
waltigen Ochſenknochen. Man Fönnte diefes Inftrument etwa 
eine Ochſenknochen-Harmonika nennen, welche in ihrer Art 
nicht weniger Wirkung thut, als die Trinkgläſer-Harmonika 
in einer Geſellſchaft von Iuftigen Zechbrüdern. 

Ungflüdlicher Weiſe ließ Herr Weſt durch zwei feiner 
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Diener volle Weinbecher prajentiren. Die Fleifher-Harmo: 
nifa-Virtuofen bemächtigten ſich des edlen Nebenfaftes vor 
allen Andern fo, daß fie des Mufiziren vergaßen, und, jemehr 
fie tranfen, defto mehr Durft fühlten. Mehrere Zuhörer 
wünfchten aber gleichfalls etwas von der Eöftlichen Bachus: 
gabe zu genießen; fie bemächtigten fich daher einiger Becher, 
was die harmonifchen Fleifcher mit den dürftenden Zuhörern 
in eine ſolche Disharmonie verfegte, daß es endlich zu einer 
formlichen Schlägerei Fam. 

Die Zuhörer mußten in Furzger Zeit das Schlachtfeld 
raumen. Die Schuldigen entflohen, und der Unfchuldige 
mußte büßen. Und wer war diefer Unfchuldige? Kein An: 
derer ald der erbarmungswürdige poöta loci, der arme Ge— 
fegenheitsdichter Zwickel, ohne deffen goldene Leier Eeine 
Hochzeit, Feine Kindstaufe, Fein Teihenbegängniß, Eein Ge— 
nefungs:, Neujahrs-, Geburtstags» oder Namensfeft feit 
Mannsgedenken im Städtchen gefeiert worden war. 

Zwickel hatte fi) hier eingefunden und alle vorher: 
gegangenen Kunftleiftungen in Demuth abgewartet, um zu: 
legt fein Hochzeits-Carmen rezitativartig vorzutragen, zu wel: 
chem Ende er, in Ermanglung einer goldenen Feier, eine 
elende Geige bei fi) hatte. Während der Schlacht der La: 
piten und Centauren fuchte der geängftigte Poet vergebens 
zu entwifchen; er wurde von den Kämpfern ohne ihren Wil- 
len zu Boden geworfen und mit Füßen getreten, ohne daß 
Semand davon etwas wußte, als er feldft. Wir fehen ihn 
bier auf der Erde liegen, neben ihm die zertrünmerte Geige. 
Vergebens hebt er noch in der einen Hand den Geigenbogen 
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empor, um mit diefer ſchwachen Waffe. eine ohnmächtige ' 
Gegenwehr zu verfuhen, während er. in der andern wie 
ein zweiter Samoens das Hochzeitgedicht hält, welches fo 
wie er felbft in der Gefahr ift, unbemerft und fehmählich 
zu Grunde zu gehen. Seine Armuth hatte ihn und feine 
Gedichte zum Lieblingsgegenftande des öffentlihen Mitleids 
gemacht; feine Gedanfen und Empfindungen gefielen Sedem, 
weil Jeder eben fo denken und emfinden Eonnte, wie er, und 
fein Wig wurde von Allen gut aufgenommen, weil Alle ihn 
gelegenheitlich felbft wieder als eigene Ware an Mann 
bringen konnten. 

Der Kampf hörte auf, weil die Feinde die Flucht er- 
griffen; endlich zogen auch die Fleifcher-Wirtuofen mit der 
neutralen Menge ab; der arme Poet lag auf dem leeren 
Schlachtfelde, verlaffen von Allen. Nur ein einziges Wefen 
blieb ihm zur Seite, fein treuer Hund, der mit feinem Herrn 
Hunger und Noth zu theilen pflegte, und wenn jener trau: 
rig dichtete, oft mit leifem Winfeln accompaägnirte. Zegt Achte 
der Dichter laut, und der Hund heulte noch lauter neben 
feinem Brotheren, deffen poetifcher Broterwerb fo Fümmer: 
lih war. 

Herr Weſt vernahm die zwei- und vierfüßigen Kla— 
getöne, ließ die beiden Elegienfänger zu fi in's Haus brin- 
gen, und verpflegte Beide mit gewohnter Liberalität. 

So endigten die Fefte des Hochzeits-Vorabends. 
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Faulbans in der Heimat. — Die Prima Donna 
der Dorfkomödianten. — Yanlbans als Carl 
Moor, dann als wirklicher Näuber. 


Dem Hodyzeitöfefte folgte wie gewöhnlich, wenn nichts 
Ungewöhnliched dazwifchen Eommt, die Trauung und die 
Hochzeit. Beide gingen glücklich und frohli vorüber. Wir 
laſſen alfo die jungen Eheleute fröhlich und glücklich, wie 
fie find, allein, und wenden und von der Lichtfeite des Lebens 
zu feiner Schattenfeite, das heißt, zum Faulhans. 

Einem menfchlihen Menfchen wäre der qualvolifte Tod 
lieber als ein fchändliches Leben; wer aber einmal in den 
Schlamm der Schändlichkeit verfunfen iſt, der bleibt darin 
eben fo gerne wie die Kröte im Sumpf. 

As Faulhans in feinen Geburtsort wider Willen 
zurückkam, erweckte fein Uußeres Mißtrauen und Scheu, 
fein Snneres.aber nach einigen Tagen Abfcheu und Haß; 
denn er verübte bald in boßhafter Nüchternheit, bald in un: 
fittliher Irunfenheit, fo viele Schlechtigkeiten, daß Fein 
Haus, Eein Beutel, Fein Menfch vor dem Gauner ficher war, 
der nun, um das Maaß feiner Werworfenheit voll zu ma: 
chen, auf den Gedanken Fam, er fei ein verfanntes Genie, 
und müſſe fi) deshalb an der Welt rächen, weil fie ihn ver: 
Fenne. 

Wer ihm Dienft oder Belchäftigung gab, mußte ihn 
am zweiten oder dritten Tage wegiagen, und wer ihn weg: 
jagte, den befchloß er als Feind zu behandeln. So Eam es 
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dehin, daß er weber Dach noch Zach hatte, und ſchon den 
Plan faßte, den undankbaren Geburtsort in Brand zu ſte— 
en und fich, wie ein zweiter Nero, an den auflodernden 
Slammen zu ergeßen, 

Um diefes Verbrechen zu verhindern, traf glücklicher 
Weife ſpät am Abend, ald er zur Ausführung fchreiten wol: 
te, eine wandernde Komödiantentrunpe in dem Orte ein, die 
ihr Nachtquartier im Wirthshaufenahm. Faulhans ſchlich 
fih um die Geſellſchaft herum, wie der Marder um ein Hüb: 
nerhaus. Der Direktor benöthigte einen Trommler und 
Ausrufer. Faulhans erbot fi dazu, gegen tägliche Ver— 
forgung mit Trank und Speife, wofür er auch andere Diens 
fte leiften wollte, zu denen fich Fein Underer herbeiließ, denn 
Hunger und Durft zwangen ihn, doch etwas zu thun, 
wenn er es gleich langfam, ungeſchickt und unwillig that. 
Sp ließ er ſich auch zum Tragen und Aufftellen der Goulif- 
fen und Dekorationen im Nathhauskeller verwenden, wobei 
er die Rolle eines Shakeſpear'ſchen Kaliban fpielte. 

Bei diefer Gelegenheit lernte Faulhans die erfte 
Liebhaberin der Truppe Eennen. Sie nannte ſich Miran- 
da, obwohl nichts an ihr zu bewundern war, ale ihre Haß: 
lichkeit, ihre Kecheit, und der Umftand , daß fie in ihrem 
funfzigften Lebensjahre noch die zärtliche Liebhaberin auf 
und außer dem Theater fpielte. Alles diefed aber hinderte 
unfern Faulhans-Kaliban nicht, in ihr fein Ideal zu fin- 
den, und für fie in Ealibanifcher Glut zu entbrennen, welche 
denn auch, da die harmonifchen Seelen fich bald fanden, mit 
entgegenlodernden Flammen eriwiedert wurde, 
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Der biöherige erfte Liebhaber der Truppe Eundigte auf, 
und Miranda wußte den ſchwachen Director, der fich in 
der größten Verlegenheit befand, nach einigen Debatten und 
Drohungen dahin zu bringen, daß er den albernen Saul: 
bans für ein Genie erkannte und ihm das Fach des primo 
Amoroso übertrug, obfchen er weder reden noch gehen 
konnte. Die Liebe Eann Alles. Schillers Räuber wurden 
in einer verflümmelten, ganz unfennbaren Geftalt aufge 
führt. Miranda erfihien als Amalie, Faulhans 
als Karl Moor. Die Liebe war feine Lehrerin, und zwar 
eine fünfzigjährige, die ſich, obſchon es ihr an vielfacher Er: 
fahrung nicht mangelte, noch fehr jugendlih benahm. Mi: 
randa unterrichtete ihn in feiner Rolle, das heißt, fte 
prägte ihn einzelne Schlagwörter ein, die er auch wie Pau- 
ckenſchläge von fich gab, während er, wie der grimmige Tod, 
mit eifernen Sußtritten ftampfte, wie ein Wolf heulte, und 
wie ein DOrangutang grimaffirte. 

Den Bewohnern des Miarktfleckens, fo wenig fie auch 
von der dramatifchen Kunft verftanden, Eonnte die Erbärm- 
lichEeit diefes Anti-Garrik nicht entgehen ; dennoch aber er- 
getzte fie die, bis an's Lächerliche grenzende Unnatur Kali: 
ban’s fo fehr, daß der Tempel der Thalia im Nathökeller 
drei Abende nad) einander überfüllt war, endlich aber nur 
von Mäufen und Hatten befucht wurde. Die Truppe ging 
auseinander. Nur die beiden Liebenden blieben beifammen, 
denn Miranda hatte noch einige Thaler Erſparniß aus 
früherer Zeit. 

Sie erklärte nun dem Geliebten, es fei ihr fefter Wille, 
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die Bühne zu verfaffen, und auf ihren Lorbeern zu ruhen, 
wobei fie ſich neh immer in dem Stande fühle, einen Mann 
glücklich zu machen, und ihn fogar zu großen Thaten zu be: 
geiftern. Sie wußte nun mit verfchiedenen Wendungen ih: 
ver beredten Zunge den albernen Faulhans glauben zu 
machen, er fei nicht nur ein Meifter in den Nauberrollen, 
fondern fogar für's Näuberhandiverk geboren. Sie fchilderte 
ihm dann diefe Lebensweife fo fehon und fo einträglih, daß 
er ihrer holden Suada nicht länger widerftehen Eonnte, und 
ihr feierlich erklärte, er wolle nun auch im wirklichen Leben 
als ein Carl Moor, Abalino oder Rinaldo-Rinal— 
dini auftreten, wogegen die holde Miranda ihm ewige 
Liebe und Treue gelobte. 

Das Pärchen verlebte noch einen Tag im Wirthshaufe, 
im Vollgenuße aller irdifchen Freuden, entfernte fih, und 
bezog nach zweitägiger Wanderung eine verfallene Zäger: 
hütte in einem Walde, an deffen Rand die Heerftraße lag. 
Hier beftand Faulhans-Abällino-Rinaldo-Ri— 
naldini in einer bewölften Mondnacht fein erftes Aben- 
teuer. 

Willſt Du, lieber Lefer, Deine blauen Wunder fehen, 
fo ſieh Dich nur ein Bischen in der elenden morfchen Bre— 
terftube um! Und was fiehft Du hier? Nichts als Dinge, 
die Niemand gerne fehen mag, nämlich: Ein erbärmliches 
Bett mit ſchadhaftem Geſtelle und zerlumpten Zeuge; auf 
dem Boden ein Paar Piftolen, an einer derfelben eine Maus, 
die gar Eeine Sdee hat, daß fo ein Ding losgehen koͤnne, 
fondern in aller Unfchuld das daran Flebende Fett wehlbe- 
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baglich beleckt; eine durchlöcherte Brannfivein-Bouteille nebft 
einem detto durchlöcherten Trinkglaſe, welche beide vermuth: 
li von dem Trunfenbolde nach fo vielen geleifteten Dienften 
undanfbar weggefchleudert wurden ; eine zerbrochene Schüf: 
fel, einen Topf in gleich invalidem Zuftande, und ein Meffer, 
das vor langer Zeit einmal eine fiharfe Schneide hatte, jet 
aber fo viele Scharten hat, daß es einem Kinde gefahrlos 
ald Säge dienen Eönnte. 

So unangenehm der Anblick diefer leblofen Dinge dem 
Lefer fein mag, fo muß ihm doch die Erfcheinung der zwei 
lebendigen Wefen noch widriger werden. Faulhans und 
Miranda find ziemlich fpat am Tage erwacht; er, weil 
er in der Nacht einen Neifenden beraubt hat, fie, weil fie 
den von feiner erften Expedition zurückkehrenden Gatten mit 
ſchlafloſer Neugier erwartete. 

As Faulhans erwachte, war er nüchtern; das Ver- 
brehen der Nacht hatte er mit Beihilfe einer betaubenden 
Trunkenheit vollbracht ; ed war ja fein erftes, und in den 
fumpfigen Abgrund des Laſters verfinkt der Menfh nur ſtu— 
fenweife. Hat er es in der Verruchtheit einmal zur Mei: 
fterfchaft gebracht, dann vermag er ed, Verbrechen, chne 
Genuß von Reizmitteln, mit Ealtem Blute zu begehen. 

Faulhans erwachte; für einen Bofewicht ift das 
Erwachen ſtets eine gar üble Sache, befonders wenn das 
Gewiffen zugleich erwacht, oder irgend ein Schrecken ihn 
plöglich aufweckt, wie es jegt der Fall war. 

Saulhans fimulirte hin und her, und konnte in eis 
ner Art von dumpfer Betaubung nicht recht herausbringen, 
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wer er fei, wo er feiund was er gethan habe. Er überzeugte fich 
fogar von dem Umitande, daß er eine Lebensgefährtin habe, erft 
dann, als er fie wirklich erblickte und ihr grinfendes Lächeln, 
fo wie ihre Belobung für die nächtliche Heldenthat ihm 
zu Theil wurde. Sie vergaß aber den Geliebten bald, um 
- ihre ganze Aufmerffamfeit auf die Schäge hinzumwenden, wel: 
che er in der verfloffenen Macht erbeutet hatte, 

Indem nun der flumpffinnige Rinaldo-Rinal— 
dini, in eine Art von thierifhem Nachjinnen verfunfen, 
felbft nicht wußte, was er aus fi) und feiner Lage machen, 
ob er Flagen, oder fich freuen, hoffen oder fürchten follte, — 
da erwählte das Schickſal eine Kage, um bei dem Kaliban 
die Rolle des Gewiſſens zu fpielen. | 

Ein dichter Negen ftrömte vom Himmel; die Kape, 
welche, wie alle Kagen, nicht naf werden wollte, verfügte 
fih vom Dache in den Rauchfang, wollte durch den ſchlüpf⸗ 
rigen Raum fachte herabgleiten, glitfehte aber, ungeachtet ih⸗ 
ver Bemühung, fi mit den eingefegten Krallen feftzuhal: 
ten, an der glatten Wand ab, und fiel, nebft einigen Schorn- 
ftein-Bruchftücken in die Stube herab, und zwar mit einem 
fo fürchterlichen Gepolter und Gefchrei, daß Faulhans zu: 
ſammenſchrak, ald hätte der Donnerfeilin die Hütte gefchla: 
gen. Die Kage erfchien ihm wie die Schreckgeftalt des Ge: 
wilfens, oder wenigftens wie eine unheilbringende Here. Er 
ftand ftarr, wie Loth's Salzfäule, Feines Wortes mächtig. 
Hätte fi nicht der böfe Feind in weibliher Miranda: 
Geſtalt ihn zugefelft, vielleicht hätte diefes zufällige, an fich 
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unbedeutende Ereigniß den Unglücklichen nod auf beffern 
Weg geführt. 

Miranda war aber von einer viel fefteren Leibes- 
und Gemüths: Befchaffenheit ald Faulhans. Sie hatte 
die Augen kaum geoffnet, als fich ihre ganze Aufınerffam- 
Feit auf die nächtliche Beute hinwendete. Vor allen andern 
Dingen verfeste, nachdem fie ein paar Taſchenuhren wehl- 
gefällig auf die Bettdecke hingelegt hatte, ein Ohrgehänge 
die Glückliche in Entzücen. 

Diefes Entzücen flieg mit jedem Augenblicke und er: 
reichte endlich einen folden Grad, daB die Vetrachtende, 
jegt ganz Auge, das Gehör verlor, und das Getöſe der aus 
dem Rauchfange herabfallenden Kage fammt den, ihr nach: 
ftürzenden Miauerftücken gar nicht vernahm, verfunfen in den 
bezaubernden Gedanken, wie fehon diefes Ohrgehänge in ih: 
ren Ohren fohimmern würde. Um fi) den Wollgenuß des 
Entzücens zu verfchaffen, befhloß fie, das Bruchftück eines 
TIheaterfpiegels aus einem Sacke hervorzufuchen, um das 
Ohrgehänge an den fünfzigjährigen Ohren zu beäugeln. 

Auf den geſchreckten Faulhans hatte aber die Ge: 
wiffensEage einen folhen Eindruck gemacht, daß er fchon die 
Schergen in die Stube treten fah, um ihn in’s Gefängniß 
zu führen. Seine erfte Sorge ging daher inftinktmäßig da— 
bin, einige Bodendielen aufzubrecyen, und diefelben ald Wer: 
Ichanzung gegen die Thüre anzuftemmen. Aber auch von 
dieſem Getöfe vernahm Miranda, blind und taub fur 
alles Andere als ihr Obrgehänge, nicht das Geringfte. 
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VII. 
Das Gaſtmahl. 


- Wir verlaffen diefes traurige Worfpiel des rächenden 
Gewiffens und der Verftoctheit, um uns ald Zufchauer ei> 
nes fröhlichen Saftmahls bei einer glücklichen Vegebenheit 
für das Unangenehme ſchadlos zu halten. 

Derjenige, dem wir dieſe Erheiterung verdanken, iſt 
der gute, brave Rührig, dem Weſſt bald nach der Toch— 
ter auch ſein ganzes Geſchäft übergeben hatte. 

Rührig gehörte zu den Menſchen, in denen morali: 
ſche und geiftige Schäge vergraben liegen. Bei Vielen, de: 
nen dad Gluck nicht gunftig ift, gehen fie unentdeckt mit ih- 
nen zu Grabe; bei den Wenigen aber, denen das Glück 
wenigftend wie eine gute Hebamme zu Hilfe kommt, entwi⸗ 
deln fi) jene Schäge mit einer Schnelligkeit , welche Be: 
wunderung erregt, indem der Geift, fobald er vom Unglück 
nicht niedergedrückt wird, hell aufleuchtet wie das freie Feuer, 
und das Herz, von Verkennung und Mißhandlung nicht 
erbittert, die Menfchen mit der angebornen Menfchenliebe 
umfaßt. Ein Glücklicher diefer Art, der fein Glück fo ver: 
dient, wird dann, weit entfernt, beneidet zu fein, von Al: 
len geachtet und geliebt, was ihn zu einer ganz eigenen Be- 
geifterung in der Menfchenliebe emporhebt; und fo entfteht 
dann ein Wetteifer der Einen, die ihn heben, und des Ge— 
hobenen , der den Hebenden Wohlmwollen erzeigt. 

Dies war der Fall bei Ruhrig. Er handelte rechtlich, 
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er that Gutes. Dadurch wurde die allgemeine Meinung von 
ihm ftetö beffer, fo wie er felbft immer beffer wurde durch 
die allgemeine gute Meinung. Der Bürgermeifter des Städt: 
chens ſtarb, und das ganze Städtchen wählte unfern guten 
Rührig zum Bürgermeifter. Im ganzen Städtchen war 
aber nur Einer, der den guten Rührig nicht für würdig 
bielt, Bürgermeifter zu werden, und dieſer Eine war Fein 
Anderer ald — Ruͤhrig felbft. 

Er war aber nun erwählt, und fobald er erwählt war, 
fand er fih in das Bürgermeifteramt fo gut hinein, ald ob 
er von jeher Bürgermeifter geweſen wäre; und nad) adıt 
Tagen dachte auch jeder Einwohner des Städtchen, N üb: 
rig fei von jeher Bürgermeiſter gewefen. 

Diefer erfüllte nun nicht nur feine wefentlichen Pflich- 
ten mit Würde, fondern auch die unwefentlichen mit Glanz, 
insbefondere bei dem feftlihen Mittagsfchmaus. 

Ein Gaſtmahl ift immer eine intereffante Szene, weil 
das ganze Reben ein — bald Eöftliches, bald erbärmliches 
Gaſtmahl ift, von dem wir Iuftig oder mißvergnügt auffte: 
ben, um zu einem andern Gaftmahl, dem Gaftmahl des 
Todes, zu Eommen, bei welchem wir aber nicht effen, fon: 
dern gegeflen werden, und ftatt mit Blumen befränzt zu 
fein, aus unferm Staube Blumen für die Nachkommen⸗ 
ſchaft auffproflen laſſen. 

Es gibt zwei Klaſſen von Menſchen auf der Welt: die 
eineißt, um zu leben, die andere lebt, um zu effen. 
Die Geſellſchaft, welche wir bei dem gegenwärtigen Saft: 
mahle an der Tafel figend erblicken, gehört ohne Zweifel 


175 


zu der zweiten Klaffe, einen Einzigen ausgenommen, beffen 
bagere Schattengeftalt eben fo wenig Eßluſt als Lebensluft 
zeigt, vielleicht deshalb, weil die Eßluſt ehmals fo groß war, 
daß fie auf die Lebensluft nothwendig fehr nachtheilig wirken 
mußte, ein neuer Beweis, daß bei weitem viel mehr Mien- 
ſchen durch Überfättigung ale durch Hunger fterben. Ein gro⸗ 
Bed Gaſtmahl gibt daher immer einen traurigen Anblick, weil 
man fi) dabei die Krankheit und den Tod als mitfigende 
Säfte denken muß, und auf jeden Fall ein unlieblicher Über: 
reiz dabei eintritt, indem die Männer fich durch geiftige Ge— 
tränfe,, die Frauen durch gewürzten Speifengenuß wenig- 
ftend in einen Grad von Beraufchung verfegen , wobei denn 
die Seele, eine wahre arme Seele, als eine Sklavin des 
tirannifchen Leibes erfcheint, der hinterdrein der mißhandel: 
ten Seele über ihre Schwäche die bitterften Vorwürfe macht, 
bis endlich zwiſchen Beiden, nah langen Zwiftigfeiten, 
eine fürmliche Chefcheidtung — nämlich der Tod — erfolgt. 
Ein Volksſprichwort fagt zwar: „Effen und Trinken hält 
Leib und Seele zufammen;" die Erfahrung zeigt aber, 
leider! nur zu oft, daß Effen und Trinfen Leib und Seele 
auch trennen Eann. 

Der Beſtgeber diefes Feſtes hielt ſich dabei fo zurück 
gezogen, daß man ihn nur in dem Eurzen Knalleffeft - Au- 
genblicke bemerkte, da er für das ihm dargebrachte Lebehoch 
dankte, Die Hauptperfon des Gaſtmahls war alfo nur der 
Haupteffer, der gleihfam im Namen der ganzen Bür- 
gerfhaft, folglich auch für die ganze Bürgerſchaft des 
Städtchens af, feine Pflicht aber auch mit folcher Auszeich- 
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nung erfüllte, daß er alle übrigen Eifer verbunfelte. Dem 
Lefer will ich es sub rosa vertrauen, daß dieſer Eorpulente 
Mann der erfte Stadtfchreiber war, ein Wirtuos im Effen, 
der es in feiner Kunft fo weit gebracht hatte, daß er, wäh- 
rend er eine vor fi) liegende Kalböfeule verzehrte oder viel- 
mehr verſchlang, ungeachtet der eifrigften Befchaftigung des 
Mundes zugleich eine gebratene Gans mit den Augen nicht 
nur firiren Eonnte, fondern fie fchon in Gedanken genoß, 
und die auserfehenen Lieblingsglieder derfelben, eh’ die Schüſ⸗ 
fel gehoben wurde, durch bligfchnelles Auffpießen mit der 
Gabel, allen Vormännern zum Trog, ſich zuzueignen wußte. 
Ihm zur rechten Seite faß fein Gegentheil in der Geftalt 
und in der Eßkunſt, — der Herr Paftor, deffen Leib fi, 
immer mehr abmagernd, der Schattenwelt näherte, mit 
den Arzeneien fi) durch täglichen Umgang ftetd mehr be- 
freundete , den Speifen aber , befonders den foliden, immer 
fremder und abholder wurde. Man fah es deutlich, daß nicht 
- der Magen, fondern der Ehrgeiz ihn antrieb, große Gaft- 
mahle zu befuchen, die ihn eigentlich ein Gegenftand des 
Abfcheues waren. Er verlegte fih in diefen Erankhaften 
Zuftande darauf, bei folchen FeftlichEeiten, ftatt zu eflen, 
über die Effenden feine Bemerkungen zu machen, mitten 
unter den Schulern des Materialismus und Realismus dem 
Spiritualismus und Zdealismus zu huldigen, und während 
alle Übrigen den Magen füllten , feinen Geift und fein Ta— 
gebuch zu füllen. Die Nothwendigkeit mit dem traurigften 
aller Gefichter hatte ihn zum Schüler der Homöopathie ge: 
macht, eh’ Hahnemann fie in die Welt eingeführt hatte. 
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Ich glaube daher, daß die homöopathiſche Kurart, fo wie 
das verftorbene Bromwnifche Syſtem, ſchon vor vielen Jahr⸗ 
hunderten auf der Erde praktifch eriftirt haben, eh’ die Theo: 
rie fi) ihrer annahm. Selbft in der ſchönen Literatur fpielt 
die Homöopathie unferer Zeit Feine geringe Nolle; man 
nimmt einen Gedanken und läßt ihn als einen geiftigen 
Tropfen in einer Maß Waſſer auflöfen, und Bilder, Em: 
pfindungen ꝛc., die ein Schüler des Apollo ehmals dugend- 
weiſe ausſtroͤmte, werden jest in unendlich Eleiner Dofis 
gegeben — quantum suffcit. 

Won den anwefenden Damen Eann ich nichts als Gu- 
ted fagen ; denn erftend waren ihrer nur wenige, und diefe 
wenigen fprachen wenig, weil fie drittend mehr aßen als 
fprachen, und zwar viertend aus dem Grunde, weil fie von 
Feiner Speiſe viel aßen, aber von jeder Speife etwas, nicht 
aus Epbegierde, fendern aus Neugierde, daher auch, nach: 
dem das Zunglein nicht mit Worten, fondern nur mit Spei- 
fen befchaftigt war, nur den Augen hie und da nod ein 
Spielraum zu einem feurigen, fehmachtenden oder ſchalkhaft 
ftrafenden Blicke übrig blieb. Will Jemand etwas von ih- 
rer Schönheit wiffen, fo kann ih ihm nur fo viel fagen, 
daß fie Alle gleich fchon oder nicht fchon waren, welches Leg: 
tere doch auch feine gute Seite hat, da die fchönften Frauen 
manchmal mit der Zeit häßlich werden, die häßlichen aber fich 
manchmal verfchönern oder durch Gewohnheit wenigftens an- 
genehm werden, wenn fie die leiblichen Gebrechen durd) vor- 
zügliche Eigenfchaften des Herzens erfegen. 

Unter den Perfonen, die nicht am Tijche ſaßen, fondern 
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in der Nähe bes Tifches ſtanden, folglich nicht, wie Men⸗ 
ſchen, die Epeifen, fondern glei den Göttern, nur den 
Duft genoßen, zeichneten ſich bei dieſem feierlichen Gaft- 
mahle der Gerichtsdiener und ein Mohr aus. Diefer Letztere 
war einmal mit einem reifenden Engländer in das Stäbdt- 
chen gekommen. Der reiche Engländer erſchoß fi) in einem 
Anfalle von Spleen, ber ihn lebensfatt machte; ber 
Afrikaner war im Gegentheilfehr lebensluftig, aber auch 
fehr arm. Zu feinem Glücke traf ſich's, daß die Einwohner 
des Städtchens feit vielen Sahren Eeinen Mohren gefehen 
hatten; die ſchwarze Nachtgeftalt machte daher auf Jung und 
Alt einen fürchterlichen Eindrud. Der weife Magiſtrat des 
Städtchens benüpte die Gelegenheit und machte den Schwar⸗ 
zen zum Vice-Gerichtsdiener, welcher dann allerfeits einen 
fo heilfamen Schrecken einflößte, daß mande Weiße nichts 
Böſes thaten, um nicht in die Hände ded Schwarzen zu 
Eommen, den fie für den Böſen hielten. Es wäre vielleicht 
nicht übel, zu Bütteln, Schergen, Scharfrichtern u. f. w. 
nur Mohren aufzunehmen. 

Dem Schwarzen gefiel die Furcht der Weißen fo außer: 
ordentlich, daß er in feiner neuen Würde, obfchon er herz: 
ih gut war, Alles aufbot, fich gefürchtet zu machen. Da- 
bei war er mit feinem geringen Einkommen im höch— 
ften Grabe zufrieden, weil er fehr mäßig lebte. Einen Be: 
weis diefer Mäßigung erblicken wir mit unfern eigenen Au: ' 
gen, indem wir ihn voll Verwunberung über die Gefräßig: 
keit der Säfte da ftehen fehen. Seine ſchwarze Befcheiden- 
beit fontraftirt aber fehr gegen die Weißheit des wirklichen 
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Gerichtsdieners, der in feiner glänzenden Amtskleidung und 
mit allen Snfignien feiner Wurde, Stock, Treffenhut ꝛc. 
verfehen, im Gefühl feiner Wichtigkeit hochmüthig einher- 
ſtolzirt, als hänge das Wohl eines Welttheiles von ihm ab. 
Er kann zwar weder lefen noch fehreiben, um fo beffer aber 
freien und drein fchlagen. Un ihn pflegten fi) gewöhnlich 
viele hungrige Bittſteller zu adreffiren, theild um Prügel 
von ſich abzuwenden, theild um Almofen zu erhalten. 
Unglücklich Darbende benugten auch diefes Gaftmahl, weil 
fie die Slucklihen mit den vollen Mägen in einer men- 
fchenfreundlihen Stimmung für die leeren Mägen zu fin- 
den hofften; der gewichtige Herr Gerichtsdiener gab ihnen 
aber ftatt des Troftes nur Worte und Stöße, woraus fie 
deutlich erkannten, daß fie am beften thun würden, fich aus 
dern Speifefaale zu entfernen, freilich nicht ohne | Meid ge: 
gen die zuruckbleibenden Fliegen. 


RX. 
Die unterirdifche Kluft. 


Leider muß ich diejenigen, die biefes Licht: und Nacht: 
ſtück leſen, jegt in eine Gefellfchaft von Menſchen füh- 
ven, gegen welche das Thierreich im Glanze moralifcher 
Schönheit erfcheint. 

Der Schauplag ift ein Weinkeller vor dem Thore des 

Städtchen. Diefes unterirdifhe Gewölbe war feit einiger 
Zeit der Verfammlungspunft aller Schlechten aus dem Städt: 
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chen und der Umgegend, durch welche der eben fo fchlechte 
Wirth reich zu werden fuchte. Die Guten leben, der Ne: 
gel nah, mit einander im Frieden, die Schlechten aber, 
weil fich ihre Sntereffen haufig durchfreugen, in ewigen 
Kriege. Hier Fam jeden Abend ein Völkchen der legteren 
Art zufammen; natürlicherweife wurde der Weinkeller faft 
jeden Abend ein Schlachtfeld, wo nicht nur gefchlagen, fon- 
dern auch gefchlachtet wurde. Breter, Stuhlfüße, Knoten: 
ftöcke, Seuerfchaufeln u. dgl. Werfzeuge waren die Waffen, 
mit welchen Trunfenbolde und Schurken hier zu Fämpfen 
pflegten. Das Getöſe der Waffen vereinigte fih dann mit 
dem Fannibalifchen Gelchrei der Kämpfenden zu einem echt 
hölliſchen Getöfe. Neben der ärgften Werworfenheit zeigte 
fi) aber auch die größte Stumpffinnigfeit. Mitten im Ge: 
tümmel und Gefchrei lag ein Elender unter der Ägide des 
von viehifcher Trunkenheit bewirkten Schlafes, unbefümmert 
daß jeder nächte Streih und Schlag ihn treffen Eonnte, 
fo ruhig , als läge er in feiner fihern Stube einfam und un- 
geftört. Wermuthlich war ihm fein Leben, das er hundertmal 
verwirft hatte, Feinen Heller werth, oder er fehlief in dem 
fügen Bemwußtfein, daß er über Furz oder lang dem Galgen 
doch nicht entgehen werde. Dahin fchien auch das Schicfal 
feloft zu deuten, indem über ihm ein Strict herabhing, 
ald wolle er den Schläfer zu feiner nahen Beftimmung auf: 
ziehen. Ein Anderer, ähnlicher Gräuelfzenen gewohnt, trieb 
den Stumpffinn der Werworfenheit noch weiter, indem er 
eine Pfeife fo ruhig und fo unbefümmert rauchte, als ob 
nichts um ihn her vorginge, und er in einer. ländlichen 
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Hütte voll Unfchuld ſäße, während ein Dritter, die Sache 
auf's höchfte fteigernd, an der andern Seite ded Kamins 
Zerrbilder an die Wand malte, vielleicht ein Karrikatur- 
maler, der felbft fehon zur Karrifatur des Laſters herab: 
gefunfen war. 

Alte. diefe Geſchöpfe aber, jo fehr das moralifche Ge: 
fühl ſich gegen fie empört, find doch nur Nebenfiguren in dem 
Ichauderhaften Gemälde, auf deren Hauptgruppe wir erft 
jegt unfere Augen hinwenden. | 

Den erftien Plag in diefer Hauptgruppe nimmt — 
Saulhans ein. Er hatte zwar fein Räuberhandwerk nicht 
ohne günftigen Erfolg fortgefegt, aber dennoch nicht fo ein- 
träglich, wie die unerfättlich gierige Miranda es wünſch— 
te. Dereinäugige Schurke, den wir ſchon bei der Spielpar: 
tie auf dem Kirchhofe Fennen gelernt haben , gefellte fich zu 
ihnen. Miranda fand einen Gehilfen nöthig, und Saul: 
hans mußte der tragifchen Gebieterin gehorchen, da ernun 
in ihr Meg fo tief verſtrickt war, daß er ihr Feine Kraft ent- 
gegen fegen Eonnte, folglich Feinen eigenen Willen mehr 
hatte. 

Der Weinkeller ward zugleich eine Morbhöhle. Faul: 
bands und fein einiugiger Gehilfe hatten in diefer fin- 
ftern Naht einen Wanderer in der Nähe des Städtchens 
ermordet, und Fonnten den Leichnam ungefcheut in dieſes 
unterirdifche Sodoma tragen, um fich in die Habfeligkeiten 
des Getödteten zu theilen, und ihn dann durch eine Fallthü— 
re in einen noch tieferen Keller zu verfenken, welcher das 
Grabgewölbe mehrerer unglüclicher Schlachtepfer war. 
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Der Einäugige hatte vor Faulhans den Muth und 
die Salfchheit voraus. Faulhans fühlte felbft in feiner 
Vermworfenheit einige Negungen des ſchlechten Gewiffens; 
der Einäugige überliftete aber in der verftockteften Gewiſſen— 
lofigfeit den ihm vertrauenden Faulhans, obſchon erihm 
die größte Ergebenheit heuchelte. Bei der Vertheilung der 
Habfeligkeiten des Getödteten wollte er eben eine Uhr für fich 
ftehlen; Fa ulhans ward es gewahr, und hob die geballte 
Sauft gegen den Dieb in der Näuberbande auf; der Arm 
ſank aber plöglich, wie gelähmt, vor einer Erfcheinung, wel: 
he den Zürnenden wie ein Donnerftreich traf. Und diefe 
Erfheinung war die Schar der Gerichtsdiener! Und wer 
war ed, der ihnen biefen unbekannten unterirdifchen Welt: 
theil, oder vielmehr Weltpfuhl entdeckte? Die holde M ii: 
randa! 
Faulhans fröhnte ber Trägheit fehon zur Zeit, da er 
noch fchuldlos war; die Faulheit führte ihn auf den Weg 
des Lafters; eben diefe Faulheit war jegt auch noch die Ur- 
fache, daß er die Verbrechen, die er beging, weder fo Fräftig, 
noch fo zahlreich verübte, ald die unerfättlihe Miranda 
ed von ihrem Anbeter verlangte. Sie hatte fich deffen un- 
geachtet ein Summchen baren Geldes nebft einigen Hab- 
feligfeiten von Werth bei Seite gefchafft, und pochte auf 
diefes hollifche Beſitzthum fo fehr, daß fie beſchloß, den al: 
bernen Faulhans, wie ein ferner unbrauchbared Werk: 
zeug von fich zu fehleudern, und als ihre eigene Frau zu le: 
ben. Der Magiftrat des Städtchens hatte auf den Raub⸗ 
mörder einen Preis gefegt. Miranda erfuhr ed aus fei- 
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nem eigenen Munde. Sie faßte fogleich den Entſchluß, ſich 
den Preis zu verdienen. Sie zeigte felbft an, wo man den 
Verbrecher finden könne, indem fie felbft ihn in die unterir: 
difche Kluft lockte. 
Die Gerichtsdiener fchlichen, leife wie die Gefpenfter, 
ftatt aus der Unterwelt zu Eommen, in die Unterwelt hinab. 
Saulhans plöglich ergriffen, verlor Befinnung und Spra- 
he zugleih, und wurde weggeführt, eh’ die Gäſte es recht 
bemerften. Nur Miranda lächelte triumphirend auf den 
Anführer der Schergen, der einft ihren Neizen gehuldigt 
hatte, als fie noch Priefterin in Thaliens Tempel war. 


X, 
Das Todesurtbeil. 


Aus der düftern Kerfernaht wurde Faulhans am 
nächften Tage wieder an’d Tageslicht geführt, aber an das 
traurige des Gerichtsſaales, in welchem die verfammelten 
Richter bereitd am Rathstiſche ſaßen. Zwei Schergen fuhr: 
ten die mit Ketten belaftete Zodesgeftalt des Miſſethäters 
herein, auf deffen bleihem Gefichte der Fluch der Sünde 
lag. Ein Scerge trug das Schwert und die Piftolen des 
Raubmorders. 

Einem alten Herkommen gemäß, durften auch Fremde 
den peinlichen Verhören beiwohnen. Unter dieſer, größten⸗ 
theils aus Kaltblütigen und Neugierigen beſtehenden Wer: 
ſammlung befand ſich aber eine Perſon, welche vom tiefſten 
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Schmerz durchdrungen war, eine ärmlich gekleidete Matro- 
ne, welche auf eine feltene Weife die Schwäche der weibli- 
hen Natur und des hohen Alters mit der höchften Kraft- 
anftrengung vereinigte. | 

Und diefe Matrone war die Mutter des Verbrechers ! 
Saulhans, in flumpffinnige Werzweiflung verfunfen, 
hatte die Öreifin, an welcher er vorüberging, nicht erkannt, 
auch ihren Wehrufnicht vernommen. | 

Das Verhör begann, und ein wohlthätiger Strom 
ven Thränen Fam der Unglüclichen zu Hilfe. Nur fo ver: 
mochte fie ed, die fehreckliche Scene zu ertragen, ohne todt zur 
Erde zu ftürgen. Ein Scherge, der weder die Qual des 
Schmerzes noch den Balfam der Thränen je Eennen gelernt 
batte, verwies ihr, mit wichtiger Miene und brutalen Wor- 
ten, das Weinen ald ein unanftändiges Betragen. Die Thra- 
nen erftarrten vor dem Eishauche der Gefuhllofigkeit, und 
die Greifin mit ihnen. 

Rührig, der Bürgermeifter, obenanfigend, hatte an- 
fangs den Delinquenten nur mit einem flüchtigen Blicke 
angefehen, denn dem reinen, edlen Manne fiel in feinem 
Ehrenamte nichts fehrecklicher als der Anblick eines Werbre- 
chers und der Augenblick der Verurtheilung. 

Nun war die Einleitung des Werhöres geendigt, und 
der befragte Verbrecher, der wie ſtumm und taub, Feine der 
an ihn gerichteten Fragen beantwortet hatte, begann, jebt 
zu fprechen. An der Stimme erfannte Rührig den Un— 
glücklichen, deffen entſtelltes Angeficht er vorhin nicht er- 
kannt hatte. Er blickte auf die Schreckensgeftalt; ein Dolch 
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drang in fein Herz, ein Wehruf aus feinem Munde. Er 
wendete fein Antlig weg, und hielt fi mit der Nechten am 
Tiſche feft, um nicht vom Stuhle zu finfen. 

Das Verhör wurde fortgefegt. Faulhans verfuchte 
anfangs zu leugnen; bald aber verwidelten und wideripra- 
chen fich feine Ausfagen, und er geftand nun Alles. Die 
Zeugen, unter ihnen felbft der verworfene Einäugige, vollen: 
deten den Beweis, und das Zufammentreffen der Umſtände 
Iprach für die Wahrheit ihrer Ausfagen. 

Die Richter erkannten ihn einhellig ald des Raubmor- 
des überwiefen, felbftgeftändig und ſchuldig, der Todesſtrafe 
durch den Strang. 

NRuhrig unterzeichnete mit zitternder Hand das, vom 
Nathöfchreiber ihm vorgelegte Urtheil, und fprach mit beben: 
der Stimme: „Gott fei feiner Seele gnädig!" — 

Die Mutter ftürzte ohnmächtig zu Boden. 





XI. 
Die Nichtftätte, 


Und dennoch gab die Verzweiflung diefer Mutter, die 
wir fo eben in bewußtlofer Ohnmacht zu Boden ftürzen fa: 
ben, eine folche Kraft, daß fie es über fich vermochte, einer 
Scene beizumohnen, von welcher der Lefer fi mit Entfegen 
und Abſcheu wegwenden wird. Ich wage es daher nicht, die: 
fe Scene auszumalen, und ftelle das gräßliche Bild in den 
Hintergrund, damit der Lefer nur ein paar flüchtige Blicke 
darauf werfe und fich dann fchnell davon abwende. 
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Und diefes Bild ift der Galgen, das Ziel, zu welchem 
Faulhans auf einem Karren die legte Neife machte. Er 
Iehnt feinen Rücken gegen den Sarg, der den Körper nad) 
der gewaltfamen Operation bed Henkers aufnehmen foll, und 
nach Sonnenuntergang den Entfeelten auch wirklich aufnahm. 

Ich wage aber Eaum zu entfcheiden, was von beiden 
erfchütternder und empürender zu fehen ift: die Hinrichtung 
eined Verbrechers oder der größere Theil der Menfchenmen- 
ge, welche berfelben beimohnt, und fo zu fagen, eine Art von 
Galgenfeft begeht, gleichgiltig, neugierig, felbft entartet. 

Es gehört der Griffel eines Hogarth dazu, um Geſchö— 
pfe, die, wenn auch noch nicht eigentliche Werbrecher, doch 
den Keim aller Verbrechen in fich hegen, und das Gepräge 
vom Hang zum Lafterleben in allen Gefichtszügen zur 
Schau tragen, Scheufale, die zum Galgen noch nicht reif 
find, Karrifaturen der Verworfenheit, mit fo lebendigen, cha: 
rafteriftifchen Umriffen darzuftellen. 

Mehrere der entmenfchten Zufchauer, die fich bei diefem 
Salgenfefte verfammelten, waren, wenn wir dem biographi: 
[hen Sittenmaler Hogarth trauen dürfen, wirklich von 
der Art, daß man von einem Ebenbilde Gottes bei ihnen Fei- 
ne Spur fand, und fie nur deshalb dazu gekommen zu fein 
fhienen, um das Gräßliche des Lafters und Verbrechens noch 
gräßlicher zu machen. 

Ich wage es nur, einzelne Bilder aus diefem Abgrunde 
der Werderbtheit auftauchen und blitzſchnell vorüberfliegen 
zu laffen, eine moralifche Zodtenerfcheinung ! 

Wirf, Lefer, nur einen Blick auf die Verruchte, Die 
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fih in der Nähe des fehmählichen Todeswerkzeuges mit 
Branntwein betrinft! Wirf einen Blick auf den Herzlofen, 
der einen Hund beim Schweif hält, den er, um fich und 
Andern einen Spaß zu machen, in die Ferne ſchleudern will! 
Wirf einen Blick auf die anweſende hoffnungsvolle Ju—⸗ 
gend, auf den Knaben, der im Angefichte des Galgens einen 
Kuchenverkäufer beftiehlt! Wirf einen Blick auf die beiden 
Jungen, die fi um die aus einer Schiebkarre herausfallen= 
den Waren balgen, welche fie für gute Beute erklären! 
Wirf einen Blick auf die Beiden, die ſich über den in eine 
Pfüge tretenden Stadtwächter höchlich beluftigen! Wirf eis 
nen Blick auf den Buben, deſſen ſchadenfrohes Geficht zeigt, 
daß feine genießende Seele in den Anblick der Hinrichtung 
wie in den Genuß einer theatralifhen Vorſtellung verfun- 
fen ift und den Augenblick des Erwürgens mit Ungeduld er: 
wartet! Wirf einen Blick auf die beiden im Gedränge Fam: 
pfenden Mannweiber! Wirf einen Blick auf den Schuft, 
der die Perüfe auf dem Stocke, wie eine Fahne emporhält!- 

Wirf nun noch einen Blick, den legten, auf das Schreck: 
lichfte von Allem, auf die Mutter desjenigen, ben fie einft 
freudig unter ihrem Herzen trug, und nun das Leben am 
Schandpfahle endigen fieht. Die Verzweiflung zog fie nad 
dem Nichtplage, als fie aber dort angelangt war, vermochte 
fie e$ doch nicht, den gräßlichen Anblick zu ertragen; fie ver- 
hüllte fih das Geſicht, als glaubte fie fich durch diefe, fich 
felbft aufgedrungene Finfterniß, der Erde und der Gegen: 
wart zu entziehen und die Nacht des Grabes vor fih zu ha⸗ 
ben. Vergeben; umgaben einige Tröftende die Troftlofe. Sie 
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öffnete endlich die Augen, erblickte die entfeelte Schreckens: 
geftalt desjenigen, dem fie das Leben gab, um in ihm den 
böfen Geiſt ihres Lebens zu finden, und ſchloß dann die Au: 
gen, um fie nicht mehr zu öffnen. 

Ich und unfer Sramd Hogarth, wir Beide wiflen 
jegt nichts Beſſeres zu thun, als den betrübten Lefer in die 
Mitte zu nehmen, ihn von dem widrigen Schauplage des be: 
firaften Lafters eiligft zu entfernen, und, damit jene unan- 
genehmen Eindrücke bald verwifcht werden, ihn dahın zu 
führen, wo er nichts als feftliche und ergeglihe Scenen 
erblickt. 

Es hatte fi) getroffen, daß Furze Zeit nach jener Exe⸗ 
Eution der Zürft mit feiner Gemahlin durch das Städtchen 
fuhr, und einen Tag darin zuverweilen beſchloß. Rührig's 
guter Character und feine vielfachen Verbienfte waren dem 
Sürften bereits befannt. Was Rührig in der neue: 
ften Zeit geleiftet hatte, wie er Zucht und Ordnung im 
Städtchen aufrecht hielt, wie er die Umgegend von den Räu- 
berbanden reinigte, wie er allen Einwohnern im Guten mit 
feinem eigenen Beifpiele vorleuchtete, für Alles died beſchloß 
der edle Landesfürft den wackern Negenten des Städtchens 
nun zu belohnen, indem er ihm eigenhändig die Threnfette 
umbängen wellte. Rührig erhielt den Auftrag, fich in 
feierlichen Zuge auf die im Städtchen gewöhnliche Weife nach 
dem, von dem Fürften bewohnten Haufe zu begeben. 

Als der Zug vor dem Haufe anfam, trat der gnädige 
Fürft mit feiner Gemahlin auf den mit Tapeten behangenen 
Balkon, um das Molköfeft anzufehen, da alle Einwohner 
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des Städtchens fich felbft vom Glanze der, ihrem unmittel- 
baren Oberhaupte widerfahrenen Ehre angeftrahlt fühlten. 

Der Geiſt der höchften Luftbarfeit ift in Alle gefahren, 
insbefondere aber in die Stadtmilig, die hier Alles in Ord⸗ 
nung halten follte und auch erhalten hätte, wenn nicht eine 
gewiffe Flüſſigkeit ihr die Feftigfeit geraubt und der Treu: 
dentaumel nicht einen noch ftärferen Taumel nach fich gezo- 
gen hatte, 

Willſt Du, Lefer, recht herzlich lachen, fo wirf Deine 
Blicke nur auf einige Männer diefer Stadt: und Friedens 
Miliz, und Du wirft mit Vergnügen fehen, wie Keiner zum 
Andern paßt, Keiner fi um den Andern oder um ein Com- 
mandomwort befümmert ; wie einige ihre Slinten nicht tragen, 
fondern von ihnen getragen werden; wie der Bierkrug der 
eigentlihe Wachkommandant ift; wie Einer aus eigenem 
Belieben die Slinte losfeuert und über den Knall felbft er: 
fchriekt ; wie der Befehlshaber des buntfchecfigen Heeres ſich 
gar in eine Art von NRitterrüftung gefteckt hat, um fich und 
das Feſt zu verberrlihen; wie Einer, der im Wirthshaufe 
jich felbft und das Feſt vergeilen hat, feinen Kriegskammera- 
den nachtaumelt, aber, bevor er fie einholt, die Erde Eußt, 
während er ſich den Fall, daß fein Fall fo nahe ift, gar nicht 
ald möglich denken kann; wie der Eine fih den Hut in fei- 
ner martialifhen Stimmung fo tief in die Stirne drückt, daB 
er nicht mehr fehen und in blinder Wuth den eigenfinnigen 
Hut nicht mehr lüften Fann; wie unter denen, die noch in 


Neid und Glied ftehen, der Zlügelmann als Eleinfter von 
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allen, die verkehrte Welt vorftellt; wie ein anderer ein Tuch 
um den Kopf gebunden hat, als wolle er blinde Kuh fpie- 
Ien u. f. w. 

Und nun, lieber Zefer, ift die Sefchichte zu Ende. Bift 
Du zufrieden und vergnügt , fo laffe Dich von der allgemei- 
nen Quftbarkeit begeiftern und bringe dem wadern Hogarth 
einen — Toaſt! 


Adolar und RNoberto. Pwei in Einem. 





Ausgetobt hatte der Seeſturm; in der Ferne verhallte 
ſein letztes dumpfes Brauſen. Die Himmelsgebirge der ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolken theilten ſich und zwiſchen ihnen ſchoß die 
Abendſonne ihre rothglühenden Strahlen hervor. 

Auf den Fluten, die mit ſchaumbedeckten Häuptern, 
bald rieſengroß ſich hoben, bald toſend zuſammenſtürzten, 
ſchwammen die Leichname der Schiffbrüchigen, von Schiffs: 
trümmern und reichbeladenen Kiften umgeben. Viele der: 
felben trieb die See an den Strand eines Eilandes, welches 
im bläulichen Abenddufte friedlih und freundlich dalag. Zu: 
legt wälzten die Wogen noch eine lange, hagere Menfchen- 
geftalt an das Ufer. Von den Reften eines zerriffenen Ge- 
wandes bedeckt, lag fie, mit geichloffenen Augen im bleichen 
Geſicht, ftarr auf dem fandigen Boden. 

MWaffervögel, über das menfchenähnliche Schreckbild 
binftreifend, flogen, Eaum genäbhert, mit gellend ſcheuem Angft- 
gefchrei fogleich wieder hinweg. 

Vergebend buhlten die Sommerlüfte, den Starren . 
mit ihrem warmen Odem zu beleben; vergebens übergoß die 
Abendröthe den bleichen Leib mit ihrem Nofenduft. Der Tod 
fhien von feiner Beute nicht mehr ablaffen zu wollen. — 

VI. 13 
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Schon verhüllte Nacht die leiſe fänfelnden Haine der 
Inſel und die dumpfraufchenden Wogen des Meeres. Hoch 
am dunfeln Himmel ftand der Mond, umlagert vom Ster⸗ 
nengewimmel, und hüllte die weite Gegend in fein weißes 
Trauerlicht; da erhob fic) die grauenhafte Geftalt, wimmerte, 
bebte, blickte, vom zweifelhaften Nachtfcheine umflort, unter 
den Trümmern forfchend umber, richtete fich endlich hoch em- 
por, und ſprach mit dumpfer Stimme: „Wo bin ih? Im 
Grabe nicht! Sch ſchaue Licht, ich athme Lebensluft. — 
Und doch nicht im weichen, warmen Schooße deö Lebens? 
Todesgrauen fchauert dur) Mark und Gebein; ich bin al: 
lein, und Grabesöde fehweigt um mich her. Fremd ift mir 
Alles, fremd bin ich mir felbft! Die Bruft, wie ſchwer! 
Das Herz, wie Falt! Der Geift, wie fern von Lieb’ und 
Hoffnung! Sprid es aus, Verzweiflung! ich bin todt " — 

„Meer, Du Schlund des Verderbens von Taufenden ! 
Warum haft du mich nicht verfchlungen? Durfteft du nicht ? 
Iſt das Maß meiner Leiden noch nicht vol? Mond, du 
Gräberfacel! Wie wunderbar zeigft du mir, der fich felbft 
verlor, in räthfelhafter Dämmerung hier eine neue Welt! — 
Ausgeworfen an ein unbefanntes Geſtade, fteh’ ich bebend 
unter Trümmern und Leichen. Vor wenig Stunden noch 
Sturmgeheul und Todesröcheln und des Bliges Flammen: 
pfleile! Himmel, Meer und Erde in Aufruhr! Und nun 
ſchläft die Natur im Mondlicht fo friedlich, wie ein neuge: 
bornes Kind. O Erde, der armen Menfchen Wiege und Grab 
feit Sahrtaufenden! Was find al’ deine Schlachten und 
Schiffbrüche, al deine Wulfane und Seuchen? Sie toben 
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und vertoben: kaum die Spur einer Narbe bleibt von ihnen 
zurück, und ewig Elar und ruhig ftrahlt oben des there vei- 
ned Himmelsliht. Nicht fo der Menfh! Freudenjubel oder 
Schredenstöne, die in der Außenwelt längſt verfhwun- 
den find, Elingen, ihr. geiftiges Echo, in feinem Innern 
fort und fort. — So gluht denn, ihr Wunden an meinem 
Leibe! Schüttle mir, Froſt, die morfchen Glieder! Durch— 
zuckt mi, ihr Schmerzen, wie Blige den Himmel! Was 
thut's? Iſt nicht das ganze Leben eine Reihe von Schiff: 
brüchen? Und diefer Schiffbrud, er ift ja nur das Ginn- 
bild meines gefcheiterten Lebens. Wäre er doch auch von’ al- 
len meinen Schiffbrüchen der legte!" — 

Bei diefen Worten zitterte die Geftalt vor Froſt, grinste 
mit verzerrten Geſichtsmuskeln, heulte laut auf zum Monde, 
und ſank bewußtlos zu Boden. 

Die aufgehende Sonne ſah das ſonderbare Weſen 
kniend und mit gefalteten Händen zum Himmel ſchauend. 
Sein Geiſt, nun klar wie das Blau des Firmaments, 
flehte zum großen Geiſte des Weltalls, der ihn und die Na— 
tur neu belebte. In einiger Entfernung von dem Verzückten 
ſtanden mehrere Einwohner der ruhigen, glücklichen Inſel. 
Scheue Bewunderung malte ſich auf jedem Geſichte, nicht 
ohne einen Beiſatz von Mitleid über den unverkennbaren 
Contraſt von Geifteserhebung und Leibeszerrüttung; denn 
edel, doch feltfam, fehien die Morgenfeier des bewegungslos 
Knienden. 

Nur einzelne Worte und Laute unterbrachen die tiefe 
Stile; der Betende aber vernahm die Menfchen nicht, fah 
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nur den Himmel, und fegnete die Sonne, die ihn jegtdurdh- 
wärmte, da er vom Sturme des Meeres und des Lebens 
noch fehauderte. Das MWohlgefühl der Sonnenwärme löste 
endlich das Band der betäubten Sinne, und verfenkte ihn 
in einen erquickenden Schlaf. Gott dankend und Gott allein 
denfend, ſank der Schläfer fanft, wie auf den Wink feines 
Schusgeiftes, zur Erde. Der grüne Raſen wurde ihm zum 
weichen Bett, der Himmel felbft fein Baldadhin. 

Die Inſel, auf deren Krauterbette der Sremdling num 
fchlummerte,, lag fern von dem großen Continental:Reiche, 
zu dem fie gehörte. Der Culturgrad ihrer Bewohner war 
Fein höherer, als ein etwas veredelter Naturftand; ihr ge: 
meinfchaftlicher Charakter ruhig, fanft und freundlid. Die 
holden Tugenden, ihnen von der Natur als Mitgift des Le- 
bens angeboren, übten fie aus, ohne es zu wiffen; Lafter 
und Verbrechen, die den Menfchen entwürdigen und die Erde 
verheeren, Eannten fie nur aus dunfeln Nachrichten, welche 
manchmal vom Mutterftaat eintrafen, wie man am Nande 
ded fernen Horizontes drohende Grauengeftalten ſchwarzer 
Gewölke erblickt, die, ohne dem fonnenlichten Bezirke des 
Schauenden näher zu kommen, vorüber ziehen und fpurlos 
verfchwinden. 

Hier war der Menfchenliebe Heimat. Die himmel: 
Elore.RedlihEeit ging mit dee Treue Hand in Hand. 
Die Tu ft war immer rein, und fröhlich die Pflicht. Der 
Schmerz zerriß die Seele nie mit wilder, zerftörender 
Kraft, da fih mit ihm nie das Gift der Schuld vermifchte 
und Fein phyſiſch- oder moralifch: naturwidriger Zuftand 
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ihn bervorbrachte. Das Geſetz zeigte fih den friedlichen 
Menfchen hier, wie den Frommen ein Heiligenbild in der 
Kirche erfcheint. Jeder Statthalter, welchen der Beherrſcher 
des großen Continental-Mutterftaates auf diefe Inſel fandte, 
erhielt diefe Stelle ald eine Auszeichnung und Belohnung 
für lange treue Dienfte, denn er lebte dann bier fo, wie ein 
glücklicher Water unter feinen Kindern. 

So war denn die ſchöne Inſel reich an Eöftlichen Pro: 
duften , noch reicher an guten und zufriedenen Menfchen. 
Sreilich (hlic) das Leben der Bewohner etwas einförmig da- 
bin, dafür aber auch ohne jene lange Weile, welche. alle 
wechfelnden Taumelgenüffe der geräufchvollen großen Welt 
im Schooße des Luxus begleitet. 

Segt wurde die ftille Gleichförmigkeit durch zwei Gegen- 
ftände unterbrochen, die Alles in ungewöhnliche Aufregung 
brachten ; durch das Erfcheinen des Schiffbrühigen und das 
Eintreffen von Neuigkeiten in Betreff eines großen Man: 
nes im Continental » Reiche, deflen Tugenden und Geiftes: 
größe die allgemeine Bewunderung und Verehrung erregten. 

In der Mitte des Eilandes lag, wie ein Freudenfaal 
der Natur, ein liebliches, fruchtbuntes, farbenreiches Thal 
mit feinen weichen, fehmwellenden Blumenkiſſen, auf brei 
Seiten von fanften Hügeln umfchlungen, auf der vierten 
aber offen, mit freier Ausfiht gegen das Meer, in deſſen 
Schooß ein Eleiner Fluß, welcher das Thal blinkend durch- 
eilte, fich behaglich ergoß. Auf den Hügeln ftanden die Woh⸗ 
nungen der Inſulaner, hinter welchen dichte Wälder bis an 
die entgegenftehenden Ufer fich hinabfenften. In den Hügeln 
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wölbten ſich Eühle, dämmerige Grotten, deren eine ber’ 
Schiffbrüchige — fo nannte man ihn, der feinen Namen 
nicht nannte, in Beſitz nahm. Ungeachtet fein verftörtes, 
feltfames Wefen den Snfulanern oft unheimlich ſchien, er- 
weckte doch die Spur von der , nad) einem großen Unglüd 
zurückgebliebenen Wehmuth, die ihn wie ein nächtlicher Damon 
umfchattete, ihre Theilnahme in hohem Grade; denn es 
ſchien, als ob ihnen etwas zuflüfterte: „Seht doch den ar: 
men Man! Ihn traf im Großen und mit ſchwerem Ge: 
wicht, was Seden von uns im Kleinen, zwar geringer, aber 
ftündlich treffen kann!“ — 

Durch fo wohlwollendes Entgegenfommen wurde der 
Fremdling — er mag indeß Adolar heißen — immer ruhi⸗ 
ger und zutraulicher , denn die Liebe erwärmt und erhellt 
des Menfchen Inneres , wie die Sonne das Äußere. 

Adolar entwickelte in feinen Geſprächen ungemeine 
Kenntniffe und einen Schag von Erfahrungen, manchmal 
aber, obſchon immer feltner, ergriff ihn eine fonderbare, 
böſe Heftigkeit. Sein Zuftand, ein Kampf des Wahnfinne 
mit der Seelengröße, erweckte dann noch mehr Rührung 
und. Mitgefühl, wie Ruinen, die im Schein der 
Abendröthe glänzen, den Schauenden noch wehmüthiger 
ftimmen. Erreichten die bofen Ausbrüche den höchften Grad 
der Heftigfeit, dann loderte wildes euer in den vollenden 
Augen ; die Adern fehwollen, der gepreßte Athem Feuchte, 
und die Hände ballten fich Erampfhaft. Dies gefchah vorzüg: 
lich dann, wenn das Geſpräch auf einen gewiflen Grafen 
Roberto fiel, deffen Tugenden und große Eigenfchaften 
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. man bemwunderte und verehrte. Eines Tages gerieth Ad o⸗ 
lar dabei in ſolche Wuth, daß ihm eine Ader im Auge barft 
und ein Bluttropfen, im weißen Raume glühend, wie ein 
feuriges Meteor in heller Mondnacht, haften blieb. 
Man zweifelte jest nicht länger, daß zwifchen beiden 
Männern die beftigfte Feindſchaft walte. Jeder vermied es 
nun, forafältig fchonend , diefen Gegenftand zu berühren; 
aber Ad olar felbft führte das Gefpräch jest mehr als ſonſt 
darauf, gleich Einem, der im Sieberanfall die eigene Wunde 
ſich aufreißt. | 

Alltäglich, wenn die glühende Sonnenſcheibe in die 
Meeresfluten ſank, fanden ſich die Inſelbewohner, alt und 
jung, im Abendſcheine am Meergeſtade ein; Geſpräche wech⸗ 
ſelten mit Geſängen. Nun ertönte hier von allen Lippen das 
Lob des Grafen Roberto. Jeder wußte von irgend 
einem Charakterzug oder von irgend einer That zu erzählen, 
die man nicht genug rühmen konnte. Wetteifernd wurde dann 
ſo lange forterzählt, bis der Mond die Dämmerung er⸗ 
hellte. 

Ein Jüngling, Glut in Blick und Wort, ſprach mit 
höchſter Lebhaftigkeit: „Roberto, edel, kühn und mild, 
iſt fürwahr das ſchönſte Bild der Riedel Hört nur den 
einzigen Zug! Das holde Mädchen, dem er Lieb’ und Treue 
fhwur, wurde ihm von den Verwandten aus nichtigen Grün- 
den verweigert; die Herzlofen führten fie in ein fernes Land, 
in der Abficht, fie dort zu einem verhaßten Ehebündniß zu 
zwingen. Roberto aber — was thater? Roberto hält 
feinen Schwur; er eilt, fie zu finden, aus feiner Heimat, 
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durchzieht Länder, fliegt über Strom und Meer, trogt der 
Gefahr, trogt dem Tode, befiegt das feindlihe Schickſal, 
befiegt den Haß, erringt die Geliebte und mit ihr das Glück 
feines Lebens !" 

So fprach der Züngling. Aus Aller Augen glänzte ihm 
der MWiderfchein feines Entzückens entgegen; aber in die Lob- 
fprüche ſcholl plöglich ein wildes Gelächter hinein. Gleich ei: 
ner bleichen Grabgeſtalt grinste Ad olar in den Kreis. Er 
hielt mit den Händen ein weißes Täubchen empor; es fchlug 
mit den Flügeln, flatterte bang und ftraubte fih; er aber 
droffelte und würgte es, daß dem Thierchen die Augen vor: 
drangen und das Blut aus dem Schnabel quoll. Er fing die 
warmen Tropfen in die hohle Hand auf und > fang mit mords 
gierig wilder Luft: 

»&o endet der Liebe allmächtiges Glüd ! 
So wendet die Treue ein Augenblid I 
So fendet das Schidfal den Tod und zum Glüd !« 

So fang er, fhauerte, und fehritt dahin wie ein Geiſt 
der Nacht. Die Taube lag todt ; ſchweigend entfernten ſich Alle. 

Als die Sonnenglut am nächften Abend wieder in's 
Meer fank, ftand die Verfammlung abermal im Purpur: 
licht des Abends. Ein ſchöner Mann führte begeiftert das 
Wort und fagte: „Roberto ift auch der Sreundfchaft 
fchönes Bild! Er vereinigt mit dem Glanz hoher Geburt 
den herrlichften Geift und das befte Gemüth. So flieg er 
bald von Stufe zu Stufe, und bekleidete die höchften Staats⸗ 
ämter. Seine glänzende Laufbahn war gerade dad Gegenftüd 
zu der feines Jugendfreundes Arthur, in deſſen Verfols 
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gung ein feindfeliges Schickſal fein Hußerftes that. Ar- 
thur, zu ſtolz, um fi im Stande der Erniedrigung dem 
erhabenen Freunde zu zeigen, verfchmähte es, als ein Ge⸗ 
genftand des Mitleids zu erfcheinen, und verbarg fich ängft- 
lih vor dem, der ihn glücklich machen konnte und wollte. 
Roberto wußte aber den, der ihn verfannte, aufzufin- 
den, und zwang ihn, das Glück des Lebens aus feinen 
Händen anzunehmen, und an die Macht der Freunde 
haft zu glauben. Schon bekleidete Arthur eine ehren: 
volle Staatswürde, und erfreute fich des verdienten Genuf- 
fes von Glücksgütern, machte fich aber während feiner Amts: 
verwaltung durch fein ſtolzes Wefen bald Feinde, die, maͤch⸗ 
tiger ald er, nichts unverfucht ließen, ihn zu flürzen. Schon 
ftand er am Nande des Verderbens. Nur Roberto, der 
für den Freund Alles aufbot, ja fein eigenes Wohl auf die 
Spige ftellte, vermochte es, ihn zu retten.” 

Während diefer Erzählung Famen mit haftigen Schrit: 
ten zwei Männer herbei, Adolar in ihrer Mitte. „Seht,“ 
riefen fie, „feht den Undankbaren! Wir waren die Erften, 
die fich ihm näherten, da Alle noch vor ihm Scheu trugen. 
Wir haben den Hilflofen gekleidet, genährt, gepflegt. Wir 
haben an ihm gehandelt wie Freunde. Und wie wollte er 
vergelten ? Als wir nach Haufe Famen, trafen wir ihn, mit 
einer Fackel in der Hand umberfchreitend, um die Wohnun: 
gen feiner Wohlthäter in Flammen auflodern zu laffen. 

Die Anwefenden vermochten’s nicht über fi , der An⸗ 
Elage Glauben beizumeffen ; fie vermutheten, es müfle hier 
ein Irrthum obwalten. Man drang in Adolar, fih zu 


rechtfertigen. Er ſagte: „Freundſchaft ift Eigennug, 
Wohlthätigkeit gefchminkte Heuchelei. Schnell verwan: 
delt fih ein Palaft in Afche, noch fchneller die Freundſchaft 
in Seindfchaft. Danft mir, daß ich euch das wollte einfes 
ben lernen!" 

Die Inſulaner fanden fich genöthigt, dem Unglückli— 
chen nun den Zutritt zu ihren Wohnungen zu verſagen; man 
beſchrankte feinen Aufenthalt auf die abgelegenſte der Grotten. 

Nun verfloßen mehrere Tage, welche die fonderbarften 
Ereigniffe in einer Reihe der Eontraftirendften Scenen zeig- 
ten. Es fchien, als füge ein feindfeliges Geſchick es, daß, 
fo oft von jenem herrlihen Roberto, der ununterbrochen 
der Gegenftand allgemeiner Verehrung blieb, irgend eine‘ 
große That, eine fehone Handlung, ein edler Zug erzählt - 
wurde, Adolar immer etwas dem ganz Entgegengefegtes 
that, als müffe oder wolle er den Menſchen, deflen Gei⸗ 
fteögröße und Seelenſchönheit man in jenem Manne kaum 
bewundert hatte, nun eben fo in feiner Nichtigkeit und Ver⸗ 
worfenheit zeigen, und gleichfam ein entwürdigendes Zerr- 
bild ter Menfchheit aufftellen. 

Einige Tage vor jenem fürchterlihen Sturme, welcher 
die Ufer der Inſel mit Trummern und Leichen bedeckte, und 
Adolar’s Leichengeftalt an’s Land geworfen hatte, war ber 
Statthalter geftorben; man erwartete den Nachfolger. 

An einem heitern Abend landete ein flattlihes Schiff. 
Alt und Zung eilte an's Ufer und begrüßte die Ankommen⸗ 
den mit Sreudengefchrei. Der neue Statthalter flieg aus 
dem Schiffe, ein junger Mann, deſſen Miene die fchönfte 
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Verfchmelzung von Geift und Herzensgüte verfündigte. Ihm 
zur Seite wandelte feine Gemahlin, blühend im Neize ber 
Jugend, ein Bild der liebenswürdigften Anmuth. 

Der Statthalter zeigte das eifrigfte Beſtreben, ſich von 
der Inſel die genauefte Kenntniß zu verfchaffen und für das 
Wohl der Bewohner nah Kräften zu forgen. Zu dem Be: 
bufe fcheute er Feine Mühe, um fih von Allem mit eigenen 
Augen zu überzeugen, und gab ſchon in den erftien Tagen 
Beweife von Gerechtigkeit und Menfchenliebe, Kenntniß und 
Klugheit. Gegen den milden Charakter diefes edlen Mannes 
Eontraftirte um defto grellee Adolar's wilde Heftigkeit, 
die mit jedem Tage fo ftieg, daß es nicht mehr räthlich fchien, 
ihm den bisherigen Genuß der Sreiheit länger zu geftatten. 

Die Sache wurde dem Statthalter gemeldet. Diefer, 
gewohnt, Altes felbft zu unterſuchen, ließ fich zu der abge: 
legenen Grotte führen, welhe Ad olar bewohnte. 

Die Morgenfonne erleuchtete den Wordergrund ber 
Höhle, während die Tiefe in Dämmerung lag. Stille herrſchte 
im dunfeln Gewölbe. Auch die Eintretenden gingen leife und 
ſchweigend. 

Ganz im Hintergrunde erhob ſich Adolar's hohe Ge- 
ſtalt in glänzend weißem Gewand, unbeweglich und ernſt, 
und ſtarrte gerade vor ſich hin. Der Statthalter trat näher, 
Adolar ſah ihn nicht. Der Statthalter redete ihn an, 
Adolar hörte ihn nicht. Endlich ergriff Jener die rechte 
Hand, des Regungsloſen. Nun fuhr Adolar heftig em: 
por und rief mit rauber Stimme: 

„Was wollt ihr, Nuheftörer ?" Der Ton fchien den 
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Statthalter fo zu treffen, als fei ein Donnerfeil aus den 
Wolken auf fein Haupt gefallen. Er ſchwankte, taumelte, 
und fiel mit dem Ausruf: „Iſt's möglich? Nicht todt ?" in 
die auffangenden Arme der zwei Männer, die- ihm zunächft 
ſtanden. | 

Nun erhob fih Adolar, und fchritt mit funfelnden 
Augen gegen den Statthalter, den man auf einen dicht be: 
moosten Stein gelegt, und fagte, ihn wild anftarrend: „Haft 
auch Du dort über'm Meere Treue und Glauben gebrochen, 
Sreundfchaft und Liebe verrathen, und willft nun bier Be: 
Iohnung ernten für Deine Verbrehen? Ja, — folit ihn 
finden , den Lohn, wie Du ihn verdienft, Frevler des Con⸗ 
tinents!“ 

Mit dieſen Worten riß er einen gewaltigen Stein von 
der Felswand und holte aus, ihn auf den Liegenden zu 
ſchleudern. Ein Schrei des Entſetzens Aller. Viele Arme 
faßten den Arm des Schleudernden zugleich, und der Stein 
fiel zu Boden, ehe er das Ziel erreichte, das er treffen ſoll⸗ 
te. In demſelben Augenblicke kam der Statthalter zu ſich. 
Dem Blick folgte, eine Verſchmelzung von Entſetzen und 
Entzücken im Zone, der Ausruf: „Roberto — mein 
Water !" 

Sn Adolar's Seele fhien mit diefem Worte die 
Rückerinnerung an eine große Vergangenheit aufzudämmern, 
doch wirkte die Gewalt der Szene, die jegt zugleich auf ihn 
eindrang, auf den gefhmwächten Körper zu heftig, um ein 
Elares Erkennen aufkommen zu laffen. Das unruhige Spiel 
der Musfeln, das unftäte Feuer der Blicke, das vaftlofe 
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Verändern der Geſichtszüge zeigten den Aufruhr in feinem 
Innern; er vermochte aber nicht auszufprechen, wasin ihm 
vorging, weil deſſen, was er fagen wollte, zu viel war. 
Eben diefer Zuftand überzeugte den Statthalter immer mehr, 
daß er fih nit irre, und daß der unglüdlihe Mann, 
der ihn jegt tödten wollte, derfelbe fei, dem er das Leben 
verdanfe. 

Und fo war es auch. Adolar und Roberto waren 
eine und diefelbe Perfon, die aber, mit fich felbft und 
mit der Welt zerfallen, gewiflermaßen ein moralifcher 
Doppelgänger geworden war. Daher Adolar’s Ent: 
fegen und fein Rafen, wenn von Roberte die herrlichften 
Zuge erzählt wurden, denn er war ein fo ganz Anderer ge= 
worden, fo verfchieden von dem, der er einft war, daß emin 
dem irren Zuftande der Zerfallenheit in jenem allgemein be- 
wunderten Roberto fich felbft nicht mehr erkannte, fon- 
dern ihn für feinen Todfeind, für den treulofen Arthur 
hielt. Aus Haß gegen diefen, die Welt und ſich felbft,, ent: 
brannte er bei jenen Erzählungen, die unter anderm Namen 
ihn priefen, gewöhnlich in Wuth, und that dann das Ge: 
gentheil von dem, was die Erzähler ald Nachrichten, die fie 
vom GSontinent einzeln erhielten, mit Begeifterung priefen. 

Den Aufſchluß zu alle dem gibt die Reihe jener 
Begebenheiten, die fich zutrugen, ehe Adolar, Schiffbruch 
leidend, an die Eilandfüfte geworfen ward. Das Wefentli: 
che der Vorgefchichte befteht in Folgenden: 

Adolar war als Züngling wirklich das fchönfte Wild 
der Liebe, fo edel, Fühn und,mild, wie jener Jüngling in 


der Abendverfammlung unter freiem Himmel erzählte. Das 
bolde Mädchen, dem er Lieb' und Treue ſchwur, wurde ihm 
. von den Verwandten aus wichtigen Gründen wirflidh ver: 
weigert. Die Herzlofen führten die Holde wirklich in ein frem- 
des Land, um fie dort zu einem verhaften Ehebündniffe zu 
zwingen. Adolar, feinem Schwur getreu, durchzog Länder, 
flog über Strome und Meere, troßte der Gefahr und dem 
Zode, befiegte das feindlihe Schickſal, und errang die Ge— 
liebte.. Der Ruf von der Liebe und dem Glücke des ro— 
mantifhen Sünglings hatte fich weit verbreitet und war auch 
bis zum fernen Eilande geflogen; nicht fo das traurige Ge: 
genſtück; denn ach! die fo muthig und ſchwer errungene Ge: 
liebte vergiftete durch Treulofigfeit das Glück, welches Ad o⸗ 
lar nur zwei Sabre in ihren Armen genoß. Daher Fam es, 
dap Adolar, da er Begebenheiten aus feiner eigenen Le: 
bensgefchichte unter fremden Namen erzählen hörte, in Wuth 
gerieth und das Täubchen würgte, ald habe er die Xreulofe 
felbft unter feinen rächenden Händen. Darauf bezogen ſich 
auch die von ihm fehauerlich vorgetragenen Verfe : 

»So endet ber Liebe allmächtiges Glück! 

So wendet die Zreue ein Augenblid ! 
So fendet das Schidfal den Tod uns zum Glück.« 

Adolar hatte einen Zugendfreund. Er zog den vom 
Schickſale verfolgten Arthur aus dem Staube der Niedrig: 
Eeit zum Gipfel des Glückes empor; er rettete den Geftürz: 
ten mit eigener Gefahr und mit großen Aufopferungen. 
Auch diefe fchöne That hatte der Ruf weit umher verbrei- 
tet; man wußte aber nicht, was darauf gefolgt war, wußte 
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nicht, daß der Gerettete feines Retters Nebenbuhler um 
Macht und Würde war, ihm, dem er feine Erhebung und fein 
Glück verdankte, Macht und Würde raubte, und den Wohl: 
thäter, den Sreund, in den Abgrund des Elends flürzte. 

Nun verfant Roberto von Adolar, von Menfchen- 
haß ergriffen, in eine tiefe Schwermuth, die ihn mit ihren nächt⸗ 
lichen Flügeln immer drückender umfaßte. Ein trauriged Ver- 
geffen der Außenwelt und aller Verhältniffe drängte ihn im⸗ 
mer mehr in fein Inneres zurück. So brütend über den Bofen, 
entartete fein troftlofer Zuftand endlich in Geifteszerrüttung. 

Er hatte einen trefflihen Sohn; er kannte ihn nicht 
mehr. Er verließ heimlich die Stadt, fchiffte fich ein, fegelte 
fort, ohne zu wiffen, wohin, und ward, nach langem Herum: 
irren und nach vielen Widerwärtigkeiten, indem er abermals 
zur See ging, von einem Sturm ergriffen, der das Schiff 
zertrümmerte, auf dem er fuhr.. Was Leben hatte, ging zu 
Grunde, unter diefen wohl viele Glückliche, die nad) Gattin 
und Kindern in der Heimat fich fehnten! Nur Er, der Un- 
glüclichfte von Allen, ward von den Fluten an das Ufer 
der Inſel getragen, wo er jenes Selbftgefpräch hielt, als er 
in jener Mondnacht unter Trümmern und Leichen erwachte 
und zuerft fi todt glaubte, dann todt wünſchte. In 
der Reſidenz glaubte man, der Vermißte, den man, alles 
Nachforſchens ungeachtet, nicht mehr fand, habe fich felbft 
getödtet. Der Zuftand, in dem man ihn wußte, gab der Ver: 
muthung die meifte WahrfcheinlichEeit. 

Der neue Statthalter war der Sohn des Unglüdli- 
hen Roberto von Adolar. Beide erkannten fih. Er— 
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Elären muß ich nur noch, wie Guido von Abolar, ob: 
ſchon neh Süngling, zu einer Würde gelangte, die fonft nur 
Greifen oder Männern verliehen wurde. 

Arthur, der nichtäwürdige Verräther am ebdelften 
Freunde, er, der feinem, erft im Schooße des Glückes er: 
wachenden Ehrgeize, Pflicht und Necht aufopferte, blieb fei- 
nes unrechtmäßig erworbenen Befiges nicht lange froh. Ado⸗ 
lar's Verſchwinden und muthmaßlicher Selbfimord warf 
den erften Gifttropfen in den Taumelbecher feines unverdien- 
ten Glückes. Die geheimen Frevel, deren er fih zu Ado— 
lars Sturze fchuldig gemacht hatte, wurden dem Fürften 
durch redlihe Männer enthüllt, und Arthur fand bald den 
fhweren Arm ber ftrafenden Gerechtigkeit. Mit der Un- 
gnade des Furften traf ihm zugleich die Werabfcheuung ber 
Edlen des Landes. Unter diefen war nur Einer, der ihn nicht 
fo haflen Eonnte, wie er es verdiente. Diefer Eine war u i- 
do von Adolar, war's deshalb, weil Arthur eine Für: 
fprecherin hatte, fo mächtig, fo reizend und fo ſchuldlos, daß 
nur ein ehernes Herz ihr hätte widerftehen Fonnen. Arthur 
Eonnte die ihn treffende Schande und die ihn folternden 
Sewiffensbiffe nicht überleben. Er wußte, wie innig Guido 
und Alpbonfine fich liebten, und legte noch in feiner To: 
desftunde ihre Hände in einander, indem er zur Tochter mit 
fhon matter Stimme fagte: „Vergüte dem Sohne, was ich 
dem Vater raubte— die Ruhe und das Glück feines Lebens !" 

So ward denn Alphonfine die Gattin Guido's. 
Der Zürft erkannte bald des jungen Mannes ausgezeichnete 
Geiftesgaben, fo wie das edle Weſen feines Charakters, 
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und dachte darauf, ihm nicht nur einen Wirfungskreis an- 
zumweifen, in bem er jene Vorzüge beglücdend anwenden 
könne, fondern ihm zugleich durch eine mehr als gemöhnliche, 
fchnelle und auszeichnende Beförderung dad Unglück feines 
Vaters zu vergüten. Da nun aber in der Nefidenz Alles 
den Sohn an die Leiden ded Waters erinnerte und deshalb 
eine nicht zu befiegende Schwermuth ſich Guido’s bemädh- 
tigte, befchloß der erhabene Fürſt, deflen Scharfblicfe nichts 
entging , eine zufällig fich darbietende Gelegenheit auf das 
zwecfmäßigfte zu benügen, So wurde Guido an die Stel: 
le des kürzlich verftorbenen Statthalter ernannt. 

Hier war wohl eine höhere Fügung unverkennbar; denn 
Guido fand auf dem ſchönen Eilande nicht nur den An 
fang einer glänzenden und glücklichen Laufbahn, fondern auch 
Denjenigen, deffen Verluft und Unglück er fo lange und fo 
tief betrauerte. 

Adolars Gemuthsverwirrung ward zwar Anfangs 
durch die heftige Erfchutterung des fonderbaren Zafammentref: 
fens und Erfennens gefteigert ; allmälig wurde aber der Sturm 
der geftörten Seelenruhe fanfter, und verfchwand endlich 
ganz. So befand fih Ado lar nun in derfelben Tage, wie 
damals, als der Seefturm den Gefcheiterten halb tedt an’s 
Land warf, und er dann in ſtiller Mondnacht das Bewußt- 
fein wieder fand. Jener Schiffbruch war das Ende feiner 
Leiden; der Neft feines Lebens verfloß nun wirklich wie eine 
ftiiheitere Mondnacht. Guido firebte raftlos, dem greifen 
Vater das frühere Unglück zu vergüten, fo wie Alphon— 
fine fih bemühte, den Srevel ihres Waters durch die 
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forgfältigfte Liebe zu fühnen. Adolar aber ſprach mit dem 
legten Hauche feined Lebens noch die Worte: „Im Gewe— 
be diefes irdifchen Dafeins find die Faden von Glück und 
Unglüc fo unzertrennlich durcheinander gefchlungen wie Tag 
und Nacht, und des Menfchen Größe und Nichtigkeit, al: 
Ienthalben dicht an einander gränzend, zeigt den grellften 
Sontraft. Was fol nun die armfelig prunfende Seifenblafe 
des Stolzes? Vergeſſe der Glückliche ja nie der Strafe, 
der Unglückliche nie des Lohnes jenfeits! Der Leidende 
biernieden denke aber an die Tilie, die von der Glut des Sen: 
nenftrabls nicht verfengt wird, fondern noch hellweißier er: 
glänzt!" 


Gegenden 


und 


vibliſche Bilder. 
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Die Macht Des Gebetes. 


Eine Pilton, 


G uido hatte große Reichthümer beſeſſen und — vergeudet 
im Genuſſe irdiſcher Freuden; er konnte fein Glück nicht er- 
tragen. Nun war er verarmt; der Schwelger darbte im 
Elend, er konnte jetzt auch ſen Unglück nicht ertragen. Hat: 
te er im Zaumel ded Wohllebens an Gott nur felten und 
flüchtig gedacht, fo dachte er im Elend an den Allerhöchften 
nur mit Unmuth und Widerwillen. So ward dennfein Ge: 
müth nie von Eindlihem Vertrauen zum Schöpfer erwärmt, 
nie dankbar emporgehoben zum Urheber alles Guten, und 
die befeligende Empfindung des aus dem Grunde des Herzens 
auffteigenden Gebetes blieb ihm fremd. Hatte er früher aus 
ſträflichem Leichtfinne nicht gebetet, fo unterließ er das Be: 
ten nachher ganz, weil er fich felbft durch Grübeln und fre: 
velhafte Scheingründe verblendet hatte. 

„Wozu beten?" (fagte er,) „in welcher Abfiht? zu 
welchem Zwecke? — Bete ich in guter Abficht, fo gebührt 
mir dad, um was ich bitte, auch ohne Gebet. Iſt die Ab: 
ſicht ſchlecht, fo darf das, um was ich bitte, mir auf Feinen 
Ball gewährt werden. — Soll ich beten, weil mir Gutes zu 
Theil wurde? Gott bedarf meines Dankes nicht. Soll ich beten, 
um Übles von mir abzuwenden ? Gott wird nichts Böſes über 
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mich verhängen, wenn ich nichts Böſes verfchuldet habe. Iſt Gott 
allwiſſend, fo weiß er ohnedies, was ich wünfche oder fcheue ; ift 
er allweife, fo weiß er beffer ald ich, was mir frommt oder 
ſchadet. Was Er befchloffen hat, daß es gefchehe, das wird 
und muß gefchehen , auch ohne mein Gebet. Iſt Gott all: 
mächtig, fo Fann er mir Alles geben, Alles verfagen nad 
feinem Willen. Iſt Gott allgütig, fo wird er mir, auch 
ohne mein Gebet, meine bereuten und gebüßten Fehler ver: 
zeihen und mein zeitliched Wohl fördern. Iſt Gott allgerecht, 
fo wird er mir auf jeden Fall nur das gewähren, was ich 
verdiene. Hat Er mir Gutes verliehen, fo wird ihm, mehr 
als mein Danfgebet, der gute Gebrauch des Verliehenen 
wohlgefallen. Bete ich für Andere, fo wird Er, der AU: 
weife, Allgerehte, nicht auf mein Gebet, fondern auf 
ihr Verdienft fehen. Wozu fol ih nun beten ?" — 
Während Guido alfo fprah, ward dad Gemach von 
einem Ölanze erfüllt, gleih den erften, der aufgehenden 
Sonne voreilenden Lichtftrahlen, welche noch vom Purpur 
der Morgenröthe glühen. Der entzücende Himmelsglanz 
verſchwand aber wieder fo fchnell, als er erfchienen war, und 
eintrat ein ehrwürdiger Eremit, von erhabener Geftalt, mit 
Schneeweißem Bart und Haupthaar. Seine edlen Gefichts: 
zuge zeigten die ſchöne Reinheit eines frommen Gemüthes, 
die höchfte Heiligkeit des Geiftes und eine wunderbare Ver: 
fhmelzung vom Ausdrucde des ehrfurchtgebietenden Alters 
mit dem blühenden Reiz ewiger Tugend; das eben verfchwun- 
dene Himmelslicht aber fchien fich in feine Augen zurückgezo: 
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gen zu haben, aus welchem ſich eine Werklärung über das 
edle, würdevolle Antlig ergoß. 

Die mwunderähnliche Erfcheinung der eben fo ſchönen 
als erhabenen Geftalt des Eremiten erfüllte © wid o's Seele 
mit Staunen und mit einem heiligen Schauer, deflen er 
fich nicht erwehren Eonnte.. Der Eremit ſprach mit einem To⸗ 
ne, deffen Wohlklang mit rührender Gewalt in Guid o's 
Herz drang: | 

„Der Stiede fei mit Dir! Sch habe Dich vernommen, 
und während Deine frevelhaften Zweifel an der Macht und 
Herrlichkeit des Gebetes laut wurden, flieg mein Gebet 
für Did zum Himmel empor. Höre denn und erwäge! — 
Du fragft, warum Dy beten ſollſt? Deiner felbft wegen! 
Gott, — Du magft ihn Iobpreifend anbeten, Du magft 
ihn für Dich oder Deine Mitmenfchen um Verleihung eines 
Guten oder um Abwendung eines Übels bitten, oder ihm 
danken für empfangene Wohlthaten — Gott bedarf Deines 
Sebetes nicht. Das Gebet ift aber des Menfchen Annähe: 
rung an Gott; es erhebt die Seele und veredelt fie eben 
durch diefe Erhebung, fo wie der Diamant im Feuer noch 
fefter, die Lilie in der Sonne noch weißer, die Quft noch 
reiner wird, je hoher ihre Region ift. Das Gebet ift die un: 
mittelbare Vereinigung unfers Geiftes mit dem Allerheilig: 
ften, der Aufſchwung zu dem Ewigen. Änderte esauch fein 
Haar in den Begebenheiten und im Laufe der. Welt, fo 
bliebe feine Kraft doch immer die mächtigfte, indem fie Dei: 
ne Vervollfommnung bewirkt. Die Stunde des Gebetes ift 
eine Stunde der Verklärung, der Uufgang einer him mli— 
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hen Sonne in der Nacht bes irdifchen Lebens, der 
hohe Adlerflug in das Neich der Seligfeit; es wirft das gro- 
Be Wunder, welches Di über Dich felbft erhebt, den 
Sterblihen zum Engel erhöht. Der Drang zum Gebete muß 
demjenigen Drange gleichen, welcher den Strom zwingt, 
fih in das Weltmeer zu ergießen, die Sonnenblume, fi 
nach der Sonne zu wenden, Nicht der Eigennutz, fondern 
Danfgefühl, Frömmigkeit, Liebe und Gottvertrauen müffen 
in Dir die heilige Glut des Gebetes entflammen, und jedes 
Gebet muß ſchließen mit den Worten der innigften Ergebung: 
„Nicht mein Wille gefchehe, o Herr! fondern der Deini- 
ge! — Willſt Du Dich aber felbft überzeugen von der 
Macht des Gebetes, fo folge mir!" — 


Der Eremit reichte dem Staunenden die Hand. Sie 
verließen das Gemach. Guido wußte nicht, ob er wache 
oder traume. 

Sie traten in einen Eleinen arten. Das Frühlicht 
und die feierliche Stille eines Sonntagsmorgens ſchienen ihn 
zu verklären. Vor dem Eingange in eine leiſe flüſternde Jas: 
minlaube prangte ein Beet von weißen und rothen Roſen, 
mit blauen Lilten am Rande umgeben. Die Sonnenftrahlen 
brachen fich farbenreich in den Thauperlen, die an allen Blu: 
menkelchen und auf allen Blättern fehimmerten. Vor dem 
Blumenbeete Fniete ein liebliched Kind mit Purpurwangen , 
goldblondem Lockenkopf und hellblauen Augen. eben dem 
Kinde erfchien Flar, doch Faum fihtbar, wie der vom Mor- 
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genroth angehauchte Ather, die Geftalt eines Engels, aus 
deffen Augen ein Lichtſtrahl in die Augen des Kindes floß, 
welches die gefalteten Handchen zum Himmel erhob , indern 
es fein Morgengebet ſprach: „Himmliſcher Water?! Laß mich 
fromm und folgfam fein, Du gabft mich meinen guten EI: 
tern, gib auch, daß ich die Freude ihres Lebens werde. 
Laffe fie auf ihrer Lebensbahn lange meine Stügen fein, und 
wenn fie, von Dir, o Gott! abgerufen, ,. im Grabe ruhen, 
fo ruhe ihe Segen auf mir! Laß mich fehuldlos bleiben und 
fleißig, wie die Biene! Laß mich blühen, wie die Blume 
am Morgen, rein und fchon! Und, wenn ich mein Haupt 
fenfe, wie die Blume am Abend des Welkens, fo nimm 
mich auf zu Dir, o Himmelsvater, in Dein Reich, wo alle 
Blumen unvergänglich blühen, und die frommen Kinder 
fih mit den Engeln freuen !" — 

Die Engelögeftalt neben dem Kinde zerfloß wie ein Licht: 
ftrahl auf der Oberfläche eines Elaren Baches, deffen flim⸗ 
mernde Wellen ihn mit ſich fortzutragen fehienen. Das Kind 
fanf, wie von füßer Schlummergewalt augenblicklich über: 
wältigt, mit dem goldgelockten Köpfchen auf das Blumen: 
beet, fprang fogleich wieder fröhlich empor, und flog jubelnd 
ben kommenden Eltern entgegen, die, in der Entfernung fte- 
bend, dad Morgengebet vernommen hatten. Die entzückte 
Mutter hob die fromme Unfhuld empor, und drückte fie an 
die Bruft, während der glüclihe Water den Blick zum 
Himmel wendete, und bie fegnende Hand auf das Haupt 
des liebEofenden Kindes legte. 
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Guido ſeufzte. Der Eremit ſprach: „Selig find die 
fhuldlofen Kinder, denn ihrer ift das Meich Gottes." 

Er hatte diefe Worte Faum gefprochen, da war die Sce⸗ 
ne plöglicy verändert. 


Eine unermeßliche Ebene dehnte fih aus. Zwei Heere 
ftanden einander in Schlacdhtordnung gegenüber; ein zahl: 
reiches Heer von heidnifchen Barbaren, die fih, wuthichnau- 
bend, mit Flüchen und wilden ©efchrei felbft zur Naferei 
entflammten. Ein blutgieriger Eroberer fprengte auf einem 
ſchwarzen Roſſe vor den fanatifhen Schwärmen vorüber, 
ihre Mordluft und Habfucht durch Verheißung reicher Beute 
reizend. 

Still und ruhig ſtand das kleine Heer der Chriſten, 
der frommen Vertheidiger ihres bedrohten Vaterlandes. 
Schwach war ihre Streitmacht, aber die gerechte Sache auf 
ihrer Seite; ehne Hoffnung eines Sieges, ſahen ſie ihren 
unvermeidlichen Untergang vor ſich, und fie zogen nur des- 
halb in den Kampf, um in der Erfüllung ihrer Pflicht 
rühmlich zu erliegen. Den edlen Feldheren trug ein weißes 
Roß an den vorderſten Reihen dahin. Er hielt eine Rede, 
den Muth der Seinigen zu beftärken, ihr Vertrauen auf 
Gott und die gerechte Sache preifend; dann fchloß er mit 
den Worten: „Klein ift unfer Heer, aber Gott ift ſtark in 
dem Schwachen. ft Gott mit uns; wer ift wider uns?" — 

est ftieg der Feldherr vom Pferde herab, ließ fih auf 
fein Knie nieder. Seinem Beifpiele folgten die Krieger. Im 
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Angefiht des Feindes flieg ihr Gebet zu Gott empor, ein 
großer feierlicher Augenblick ! 

Der Zeldherr erhob fih; feinem Beiſpiele folgten die 
Krieger; jeder war ein Held. Das Wertrauen auf Gott 
erfüllte die Herzen der — durch die Macht ded Gebete 
bochbegeifterten Kampfer, und durch alle Reihen fchol’s 
wie Zubelruf: „Gott iſt mit uns; wer ift wider uns 9 

Sest befahl der Feldherr den Angriff. Die feindlichen 
Horden erftaunten über folhe Kuhnheit. Das Eleine Heer 
rückte in feftgefchloffenen Mailen vor. Unüberwindlich durd) 
feinen Glauben, drang es in die Mitte der zahllofen Feinde. 
Die durchbrochenen Maffen geriethen in Unordnung; die 
blinde Wuth verwandelte fih in blinden Schrecken. Die 
Flucht ward allgemein. Das Eleine Heer der Chriften ftand, 
als die Sonne ſich zum Untergang neigte, fiegreich auf einer, 
die Umgegend beherrichenden Anhöhe, und ihr Danfgebet 
ſcholl in das gerettete Vaterland hinüber, welches, vom Abend- 
glanze beftrahlt, in ruhiger Segenfulle vor feinen rettenden 
Söhnen, wie in Siegesglorie lächelnd, dalag. 

Der Tag ſchwand, die Nacht warf ihren ſchwarzen 
Schleier wie ein weites Leichentuch über das Schlachtfeld. 
Am düftern Himmel brannten die bleichen Sterne wie To— 
desfackeln. Unter den Leichenhügeln lag ein verwundeter 
Krieger des chriftlichen Heeres auf feinen blutigen Waffen ; 
er erwachte aus feiner Todesohnmacht, erhob fih, fanf auf 
feine Knie, und betete. 

„Als das Blut mir aus den Wunden firömte, erhielteft 
Du, Gott der Schlachten! Kraft und Bewußtſein mir fo 
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lange, daß ich den Sieg meiner Gefährten, die Rettung 
meines Vaterlandes, zu erkennen vermochte. Dank fei Dir, 
o Herr des Himmels und der Erde! Gerne wäre ich geftor- 
ben und aus diefer Welt der Zwietraht in Dein ewiges 
Sriedensreich hinübergegangen, Du aber wollteft, daß ich 
lebe, und ich öffnete die Augen wieder. Aber nicht mein 
Muth, nicht meine Tapferkeit, nicht die Stärfe und Ge: 
wandtbeit meines Leibes vermochte ed, den Tobdesftreih von 
meinem Haupte abzuwenden; nur Dein beiliger Wille ließ 
mein Leben nicht untergehen. Haft Du befchloffen, daß ich 
wiederfehre zu den Meinigen, fo wollen wir vereinigt Dich 
Iobpreifen; foll aber mich Hilflofen dennoch in diefer Nacht 
der Augenblick des Todes in Mitte der Todten ereilen, o 
Herr, fo empfehle ih in Deine Hände meinen Geift !" — 
Er hatte kaum diefe Worte gefprochen, da Eamen fei- 
ner Kriegsgefährten viele, mit Fackeln und Tragbahren ver: 
ſehen. Sie fanden den Lebenden und trugen ıhn zu den 
Ceinigen, daß ihr gemeinfchaftlihes Danfgebet zum Kim: 
mel ſcholl. 


Nun folgten der Erfcheinungen viele auf einander, jede 
derfelben machte auf Guido’ Herz einen tiefen, erfchüt: 
ternden Eindruck. | 

Er erblickte einen hochgewölbten Prunffaal vor ſich, in 
deffen Mitte ein erhabener Thron ftand, goldftrahlend und 
mit einem Purpurbaldachin überdeckt. Auf dem Throne ſaß 
ein völferbeherrfchender König. Der Mächtige flieg herab, 
nahm die Krone vom Haupte, legte den Scepter auf ein 
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Sammtfiffen, Eniete nieder auf die unterfte Stufe des Thro⸗ 
nes, und betete, das Haupt zum Himmel gewendet, mit 
lauter Stimme: | 

„Herr der Herren! König aller Könige der Erde! Laſſ' 
mich würdig fein der Krone, die Dein Wille mir auf das 
Haupt gefegt! Laff mich den Scepter, den Du mir gabft, 
ausftrecfen über ein gutes, glückliches Volk! Laſſ' den Thron, 
an deſſen Stufen ih knie, geheiligt fein im Andenken der 
Nachwelt! Gib Ruhe und Frieden meinem Reiche, Weis: 
beit und Gerechtigkeit mir felbft! Gewähre, daß ich, der 
Herrfcher, vor Allem mich felbft beherrſche! Stärfe meinen 
Blick, daß er das Wahre und Gute erfenne! Stärke 
mein Herz, daß ed das Wahre und Gute ausube! Laff' 
mich den Meinigen Vorbild fein in jeder Tugend! Laſſ' 
mi Dein demüthiges Ebenbild fein auf Erden, daß ich 
einft, wenn Du mich abrufeft von die ſem Thron, freudig 
erfheinen darf vor Deinem Throne, und, Water der mir 
Anvertrauten, in Dir den gnadenreichen Vater finde!" — 

Indem der König alſo betete, fireute ein Engel Blu: 
men auf den Thron. 


Der Prunffaal verfchwand, und vor © uido’d Augen 
lächelte die grüne Fülle eines freundlichen Thales, an deſſen 
Eingang ein einfaches, ländliches Haus ftand. Vor dem 
Haufe fangen Zungfrauen und Zünglinge ein Hochzeitlied. 
In dem einfamften Gemache des Hauſes ftand aber der 
Bräutigam, ein frifchblühender Zungling, zum Ernſte 
des jungen Mannes reifend. In feinen Gefichtszügen herrfchte 


der Ausdruck gedanfenvoller Srommigfeit; aus feinen Augen 
leuchtete die edelfte Neinheit des Herzens, und er hob die 
Elaren Sterne zu einem, mit Blumen befranzten Chriftus: 
bilde, und fagte: „Gott der Liebe! die fhonfte Stunde mei: 
nes Lebens naht, die Stunde, in der ich den Bund fchließe 
mit einem mir gleichgeftimmten Weſen, das mir Liebe für 
Liebe geben, und, von mir beglückt, mich beglücken fol. Ich) 
ſtehe nun zwifchen der Srühlingsflur der Zugendluft und dem 
Sommer: Ährenfelde gediegener Männlichkeit. Gib mir, o 
Herr, jene milde Kraft, die mit Befonnenheit umberblickt, 
das Nechte erkennt und freudig vollzieht, damit ich der zärt- 
liche Sreund und der muthige Befchüger werde der Meini: 
gen! Gemwähre, daß ich mein Tagwerk redlich vollbringe, 
und mit unverdroifenem Fleiße Gedeihen ſchaffe mir und den 
Meinigen Laſſ' uns gemeinfchaftliche Leiden durch wechfel: 
feitige Geduld und Hilfe erleichtern, gemeinfchaftlihe Freu: 
den durch wechjelfeitige Theilnahme verdoppeln, und ſchenkſt 
Du mir DVaterfreuden, fo fei auch unfer Aller Vater !” 

Während der Jüngling alfo betete, war, von ihm un: 
bemerkt, fein Water eingetreten, die Braut und die Mutter 
der Braut führend. Sie ftanden fehweigend. Als das Gebet 
geendigt war, fagte die bräutliche Jungfrau, die einem Engel 
der Morgenröthe glih: „Dein Gluck fei das meinige, fo 
wie Dein Gebet!" 

Dann ließen ſich Beide, umfchlungen haltend, auf die 
Knie,.und die Eltern legten die Hände fegnend auf die 
Häupter Des vor Entzucken weinenden Brautpaares. 
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Bald nachher erblickte Guido dasſelbe als glückliches Ehe: 
‚paar. Die Mutter hielt ein lieblihes Mädchen an der Bruft, 
wie die Knofpe neben der voll aufgeblühten Roſe ſchlum— 
mert; an des Vaters Knie fchmiegte fich, mit ſüßem Lächeln 
emporfchauend, ein holder Knabe. Die Mutter betete zu 
Gott, daß er den Sohn einft dem Water laffe gleich werden, 
und der Water flehte, daß er in dem Mägdlein einft das 
Ebenbild der Mutter erblicken möge, 


Duftere und rührende Erfcheinungen folgten dieſem 
Bilde. 

Am Sarge des Gatten Fniete die Witwe, neben ihr 
die beiden Kinder. Thränen firomten aus den Augen der va- 
terlofen Waifen, wehmuthvolle Klagen von ihren Tippen; 
aber ftumm war die trauernde Mutter; fie hatte weder 
Ihranen noh Worte; der Schmerz hemmte Beide. Lange 
bob fie den flarren Blick zum Himmel, ein Bild der Ver: 
zweiflung. Endlich erhob fih auch ihr Geiſt; fie Eonnte 
weinen und — beten. &ie ſprach mit gebrochenem Herzen 
und gebrochener Stimme; „Genommen iſt mir die Seele 
meines Lebens, freudenlos und freundlos die Welt; aber 
Er, der euch, ihr Waifen, den Vater entzogen hat, Er wird 
nun euer Vater fein. Und ift mir auch das Beſte auf Erden 
verloren, Eines bleibt: Du, allbarmberziger Gott, und der 
Glaube an Deine unendlihe Gnade, und die Gewißheit, 
den hier Verlornen in jener Welt wieder zu finden, wieder 
lieben zu dürfen. O Herr! Laffe diefen Troft wie einen bel: 
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len Stern mir leuchten in der Nacht des Lebens! Gib, daf 
der Verklärte fih im Himmel erfreue feiner Gattin und fei- 
ner Kinder !" — 

So betete fie, und die Kraft Gottes floß wie ein Licht: 
ftrahl der fanft weinenden Dulderin. 


Ein dumpfer Kerker düfterte wie eine Grabeshöhle. 
Der matte Strahl einer Lampe zeigte zwei bleihe Sammer: 
geftalten : einen Verbrecher und einen Schuldlofen, der 
das Opfer feiner Feinde ward. Der Verbrecher heulte in 
feinen Eifenbanden. Er fah das Blut des von ihm Gemor⸗ 
deten, wie einen Glutſtrom; er hörte die Flüche, welche die 
Geifter feiner Sünden ihm zuriefen. Endlich hob er die an: 
gefchmiedeten Urme empor, und flöhnte unter dem Dumpfen 
Seraffel feiner Ketten: 

„D Du, den ich nicht zu nennen wage, Du, den ich 
verlaffen, — Du haft mich verworfen. Unwerth Deiner 
Gnade, darf ich nicht um Barmherzigkeit flehen. O daß ich 
fühnen Fönnte mein Verbrechen! Ich Fann es nicht. Der 
nächfte Morgen endet mein Leben auf dem Wlutgerüfte. 
Sieh mih, o Herr, von Schmerz gefoltert, von Neue zer: 
knirſcht! Mernichte mich nicht, daß ich büße, wie ich ſoll! 
Dann aber fei gnädig, ewiger Nichter, dem Gefallenen, daß 
er wieder auferftehe, Dich zu preifen in Ewigkeit!" — 

Die Verzweiflung wich aus der Seele des Unglückli⸗ 
chen. Neue goß ihm den Balſam der Ergebung und der 
Hoffnung in das Herz. Er ftarb auf dem Blutgerüfte. Sein 
legter Hauch war ein Gebet. 
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Mit heiligem Seelenfrieden blickte der Schuldlofe auf: 
feine Feſſeln und fprach mit weihen Tone: „Unverföhnliche 
Feinde! Sch vergebe euch. Verkennt mich au die Welt, 
Gott blickt in mein Herz, Gott Eennt meine Unfchuld. Möge 
das Licht feiner Gnade euch Verblendete einft erleuchten! 
Sei mir willfommen, Engel des Todes! Du führft den Rei: 
nen ‚um Throne des Ewigen.“ — 

Aus ruhigem Schlummer. weten ihn die Schergen 
zum legten Verhör. Die Gnade Gottes entzündete in feinen 
Richtern den Geift der Wahrheit. Die erkannte Unfchuld 
fiegte. Erſt nach einer Reihe glücklicher Zahre führte der 
Engel des Todes den Reinen an den Thron des Emwigen. 
Sein legter Hauch war ein Dankgebet, und Segenswünfche 
waren das Todtenlied, welches die Seinigen am Sarge des 
Bollendeten fangen. 


Sm Dunkel der Nacht ftand Guido neben dem Ere- 
miten nun plöglich vor einer halbzerfallenen Hütte, deren 
morfche Thür, in Trümmern liegend , freien Eingang ge: 
währte. Eine matte Lampe erhellte Earglich dad Innere einer 
Eleinen Stube. In einem Winkel Eauerte auf altem Strob 
die bleihe, mit Lumpen bedeckte Seftalt eines greifen Bett: 
lers, der fi) mühfam erhob und, die Hände faltend, betete: 

„Dürftig war mein Leben, aber Du, der die Naben 
nährt und bie Lilie Fleidet, Du ließeſt mich nicht verſchmach⸗ 
ten im Elend! Allgütiger Gott! Du haſt mir Muth und 
Kraft verliehen, daß ich allen Lockungen zum Boͤſen wider⸗ 
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ftand. Du ließeft mich, obfchon ich in Noth fehmachtete, ein 
ehrenvolles Greifenalter erreichen und fehuldlos bleiben his 
an den Rand des Grabes. O Du, ohne beffen heiligen Wil: 
len Fein Haar fällt vom Haupte ded Menfchen, Du fendeft 
mir nun die gnabenreihe Stunde der Erlöfung, den Lohn 
des ewigen Heils. Gelobt ſei Gott, der Herr über Leben 
und Tod!“ — 

Leiſe ſank die morſche Hülle des Betenden auf das 
Strohlager zurück. Herzensreinheit und Seelenruhe ver- 
klaͤrten die Geſichtszüge des Entſchlummernden. Sternen⸗ 
glanz durchflog die Hütte, wie ein Lächeln der Ewigkeit. 
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Und es ward heller und heller. Der Morgen errichtete 
der kommenden Königin des Tages in Oſten den purpurnen 
Baldachin, und die Sonne beſtieg den goldſtrahlenden Thron. 
Die freudeglühenden Berge, von Weihrauchwolken umgeben, 
umſtanden denſelben wie betende Prieſter den Altar des Al: 
Ierheiligften. Die Bäume raufchten den Morgenhymnus, in 
welchen der Chor aller Gefchöpfe einftimmte. Die Blumen 
neigten anbetend ihre perlengeſchmückten, taufendfärbigen 
Häupter, und aus Flüffen und Bächen fprangen die Funken 
andachtsvollen Entzückens empor. 

Auf dem glanzumfloffenen Gipfel des höchften Gebirges 
Eniete. ein frommer Weifer, dad Antlig der Sonne zugewen: 
det, die triumphirend höher emporftieg, der. Schöpfung ihren 
Schöpfer zu verkünden. 
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Der Weife wollte laut beten, aber die Worte verfagten 
ihm, denn er war zu mächtig erfchüttert von der Herrlichkeit 
jenes Schaufpiels, welches nur ein Gott erfchaffen Fann. 
Die Worte wurden — Thranen; die bethauten Blumen 
weinten mit ihm. O Schönheit des Gebetes der in ihrem 
Übermaß verftummenden Entzückung! | 


Aus einem dichten, dunkeln Walde, in welchen Fein 
Strahl der allerwärmenden Sonne zu dringen vermochte, 
trat ein Gottesleugner hervor. Er hatte die edelften Lebens: 
Eräfte vergeudet , auf Gottes Barmherzigkeit gefündiget, 
dann die Menfchen, dem Gebot der Nächftenliebe zumider, 
gehaft, den Schöpfer in feiner Schöpfung verleugnet,, fein 
eigenes Dafein verflucht. Sein Körper wurde die Beute un- 
heilbaren Siechthums, fein Geift ein Raub des Wahnfinns; - 
aber dem Wahnjinnigen blieb die fire Idee: „Er würde von 
feinem Wahnfinne genefen,, gefund werden an Leib und 
Seele, wenn er nur einmal beten Fonnte; das Beten fei 
ihm aber verfagt von einem furdhtbaren Nichter und Rächer.“ 

So ging er in feiner Verzweiflung aus der Waldnacht 
hervor; da ergriff ihn das täglich erneuerte Wunder der 
Slorie der Morgenfeier. Die Oewalt des innern Dranges 
bejiegte die Zdee des Wahnfinnes, warf ihn auf die Knie, 
und er betete um die Gnade, beten zu dürfen. Es war 
das ſchönſte Gebet feines Lebens — und Gott erhorte ihn. 
Er glaubte die Erlaubnif, beten zu Dürfen, vn ON 

ad 
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durch einen leuchtenden Himmelsboten erhalten zu haben, 
ſank in einer Erfchöpfung des Entzücdend auf den weichen 
Nafen zurück, und die befreite Seele erfchien vor Gott, wie 
das verirrte Kind jauchzend in das Vaterhaus zurückkehrt. 

Buido, an der Leiche des Begnadigten Eniend, betete 
mit heißer Snbrunft für ihn und fich. 

Die Seftalt des Eremiten zerfloß, fich verklärend, 
wie ein Sreudentraum, in den Strahlen ber Morgenfonne. 


Der Tochtermörder. 


Eine Erzählung. 


Sn einem dichten, aber durch Kunft zu einem Garten um: 
geftalteten Haine außer Nifomedia, der Hauptftadt der rd: 
mifchen Provinz Bithynia in Aſien, ftand ein düfterer, ho— 
ber Thurm, auf deſſen graues Gemäuer die untergehende 
Sonne durch den Raum, welchen ein Nachwuchs von jun- 
gen Lorbeerbäumen ihr frei ließ, einen fo freundlichen Schim- 
mer herabgoß, ald wollte fie die Trauer eines in dieſem 
Thurme eingefchloffenen Weſens verfüßen! Ach! und diefes 
Weſen war eine Jungfrau, deren Jugend der Morgenröthe, 
deren Schönheit der aufblühenden Nofe, deren Herzens: 
reinheit dem durchfichtigen Silberbächlein,, deren heller Geift 
den auf dem Bächlein flimmernden Sonnenftrahlen glich. 

Die holde Jungfrau, Barbara genannt, hatte vor 
einem Zahre ihre Mutter verloren, von der edlen Matrone aber 
das reichfte und fchönfte Erbtheil erhalten, indem fie von 
ihr, die eine heimliche Chriftin war, in das Geheimniß der 
göttlichen Dreieinigkeit eingeweiht wurde, und dann die hei: 
lige Taufe erhielt. 

Die Tochter leiftete der fterbenden Mutter den feierli- 
chen Eid, daß nichts auf Erden fie bewegen werde, von der 
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als einzig wahr erkannten chriftlihen Religion je abzufallen 
und zum Gögendienfte zurückzutreten. Da fegnete die frem- 
me Matrone die lieblihe Jungfrau, welche im achtzehnten 
Jahre ihres holden Lebens blühte, und jegt am Todtenbette 
daſtand, wie die Lilie an einem Grabhügel. Die mütterliche 
Hand lag auf der von dunfeln Locken umwallten Stirne 
der ftill Weinenden, die jest auf ihre Knie ſank und die leg- 
ten Worte der Sterbenden vernahm: 

„Bleibe treu dem einzig wahren Gotte bis zum legten 
Hauche Deines ‚Lebens! Keine Lockung, Eeine Verfuchung, 
Feine Drohung leite Did) auf Abwege! Dulde und harte! 
Aus dem Schooße der Nacht geht das Morgenrotb hervor. 
Ich werde nad) meinem Tode Dein Schuggeift und der un- 
fichtbare Zeuge Deines Wandels bienieden fein. Ich fegne 
Did im Namen des dreieinigen Öottes, und mein Gegen 
ruhe auf Dir unter allen Widerwärtigkeiten des Lebens, wel: 
ches nur eine Prüfung der Tugend ift, die fi bewähren mufj 
unter Verfolgungen und leiden, zwifchen Seuer und Schwert. 
Am Reiche der ewigen Seligfeit wird die Gnade Gottes 
uns wieder vereinigen!" — 

Sie ſchloß die Augen, in denen ſich Lichtftrahlen vom 
Vorgefühl himmliſchen Entzückens zu brechen ſchienen, und 
neigte das Haupt. Die Seele kehrte zurück zu dem, von 
dem ſie ausgegangen war. In dem ſchüchternen Mädchen 
erwachte aber in dieſem Augenblicke die Seelenſtärke des er: 
babenften Heldenmuthes. 
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Anden Hain traten jegt zwei Männer, deren Aufe- 
re3 einen grellen Abftand bildete. Der Eine diefer Beiden 
war der Sophift Hierokles, fehr zierlich gefleidet, aber 
auch fehr geziert in jeder Geberde und Bewegung. Der Zal: 
tenmwurf des reich verbramten Oberkleides war forgfaltig ge: 
ordnet; goldgeſtickte Sandalen ſchmückten die Füße. In dem 
abgemeflenen Gange lag etwas Gefünfteltes, in der Hal: 
tung des fehlanfen Körpers etwas Weichliched. Jede Miene 
des Gefichtes zeigte die Spuren von Behaglichkeit und Wohl⸗ 
leben. Der Andere, ein Mann von Eoloffaler Geſtalt, gab 
fi durch Kleidung und faft noch mehr durch verwilderte Ge: 
fihtszüge und Heftigkeit der Geberden ald rauhen Krieger 
zu erkennen. Und diefer rauhe Krieger, — Diosforus 
genannt, — war der Vater der holden Barbara; ein lei: 
denfchaftliher Gögendiener und von wüthendem Haſſe gegen 
die Ehriften erfüllt, deren Jedem er Werfolgung und Xod 
gefchworen hatte. 

Zwifchen diefen beiden Männern entfpann fih nun 
folgendes Geſpräch: 

HieroEles. Wie? In diefen Thurm verfchloßeft Du 
das Mädchen, welches die Schönheit der Liebesgöttin mit al: 
ler Anmuth der Grazien in fich vereinigt? Gram oder lange 
Weile werden fie felbft oder wenigftens ihre Neize tödten. 

Diosforus. Meine Liebe zu ihr zwang mich zu 
diefem Schritte. Du weißt es, wie gewaltig die neue Me: 
ligion fo viele Gemüther verblendet; insbefondere findet fie 
bei den Weibern und Mudchen leichten Eingang; Neuheit, 
Glanz und geheimnifreihes Wefen reißt die Schwachen da- 
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nig wird? In vielen Schlachten floß mein Blut für die ho- 
he Roma , die felbft von den Söhnen eined Gottes, des ge- 
waltigen Kriegsgottes gegründet und von den Göt— 
tern beftimmt ift, die Welt zu beherrſchen. Sie felbft ent: 
zunden in diefem Augenblicke in mir einen Gedanken, den 
ih als ihre Eingebung vollziehen will. Barbara werde 
Veftalin ! 

Hierokles. Diefer Plan möchte für's Erfte wohl Faum 
ausführbar fein; nehmen wir aber auch an, es wäre mög— 
ih, fo wurde ich Dir dringend davon abrathen. Alles An: 
dere bei Seite gefegt, fünde ich es unverzeihlih, ja abfchen: 
lich , ein holdes Wefen von fo viel Schönheit und Geift, 
für beglückende Liebe gefchaften,, ihrer Beſtimmung und der 
Melt zu entziehen; überdies haben wir ja viele Mittel und 
Wege, die Sache zu lenken, ohne die Zufludht zu einem 
Außerſten zu nehmen. Nur fo nebenher erlaube mir zu be— 
merken, daß ich mir in Eurzer Zeit fehr viele Wirkung von 
einem Werke verfpreche, welches ich fo eben vollendet habe. 
Es führt den Titel: „Philalethes" *), und ift gegen die 
Religion der Chriften gerichtet; ein Werk, mit ſolcher Klug- 
heit, mit fo feiner Schlauheit, mit fo tiefer und weitumfaf: 
fender Welt: und Menſchenkenntniß, und mit einer fo reich: 
gefhmückten, hinreißenden Beredfamfeit gefchrieben, daß ich 
mich, fo oft ich es zur Hand nehme, eines felbftgefälligen 
Lächelns nicht erwehren Eann. 

Dioskorus. Mag fein! Wer das Leben und die 
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Kunſt der Weisheit und Überredung erlernen will, der muß 
zu Dir in die Schule gehen. Wer Dich hört, muß glauben, 
was Du ihn glauben machen willft. Was fagft Du denn in 
Deinem Werke? Dem Lefen bin ich feind, reden aber bo- 
re ich nicht ungern, obfchon meine Beredfamkeit das Schwert 
ift, welches auch den Beredteften verftummen macht. 
Hierofles. Du weißt, ich pflege öffentlich die Ma- 
Bigfeit, die Genügſamkeit, die firengfte Tugend, ja fogar 
die Armuth zu preifen ‚denn die Welt liebt den Schein des 
Schönen und Guten. Im Stillen aber genieße ich das Leben, 
und laffe mir meine Kunft als fogenannter Sophift gut be: 
zahlen, weil man das Leben ohne Geld nicht genießen Fann. 
Das Furzgefchnittene Haupthaar-gibt mir die Miene des Wei: 
fen, und das, was man an mir etwa Fehler zu nennen be- 
lieben EFönnte , bedecke ich vor den Augen der Uneingeweih- 
ten mit dem philofophifchen Mantel, während man in meinem 
einfachen Landhauſe beffer lebt und fpeifet, ald in den Pa- 
löften mancher Vornehmen. Ein ähnlicher Geift duftet in 
meinen mündlichen Vorträgen und in meinen Schriften. So 
auch im Philalethes. Im Eingange entwickle ich die Pflicht 
tes Meifen, den Menfchen Heilmittel für ihre Thorheiten 
und Irrthümer an die Hand zu geben; dann wende ic) mic) 
inöbefondere an die Chriften, enthülle das Licht der Weis- 
heit, welches ihnen verdeckt ift, zeige ihnen den Starrſinn, 
der fie zur Erduldung fo vieler fruchtlofen Martern antreibt, 
in feiner ganzen Blöße und beweife ihnen die Unmöglichkeit, 
ihr Ziel jemals erreichen zu Eönnen. Die Sicherheit meiner 
Beweife, gerüftet mit den fchärfften Waffen des Wiges 


und Spottes über ſchwärmeriſche Thoren, Eonnen ihre Wir- 
Eung nicht verfehlen. Was Eeinem Ihurm, feinem Beile 
des Henkers gelingt, das wird er fpielend erreichen: die 
Ausrottung der neuen Sekte. Auch für die Heilung Deiner 
feelenfranfen Tochter weiß ich ein befferes Mittel als diefes 
Abfondern und Verfchließen. 

Dioskorus. Welhes? 

Hierofles. Führe die Tebendigtodte aus ihrem Grab: 
male dahin, wohin fie gehört, führe fie in's Leben! Lerne 
fie Eennen, was leben heißt! Zeige ihr die Fülle, den Reich⸗ 
thum der Sreuden, für welche wir gefchaffen find, die Ge— 
nüffe aller irdifchen Güter, die uns überallentgegen lächeln I 
Laß Vergnügen mit Vergnügen, Zerftreuung mit Zerftreuung 
wechfeln! Sie wird bald des traurigen Ernſtes und der 
ſchwermüthigen Vetrachtung müde werden. Die Lebensluft 
wird in ihr erwachen, und fie, die jest ihr Ideal in der 
Entfagung zu finden glaubt, wird fi an das wirkliche Da- 
fein anfaugen, wie der Schmetterling an die Blume, wird 
im Wohlleben das höchfte Gut erkennen , und als bewun— 
derte Göttin glücklich werden und beglücken wollen. 

Diosforus. Du magft Net haben, aber — ich 
bin arm. Woher fol ich die Mittel nehmen, eine fo Eoftfpie: 
‚ fige Heilung zu verfuchen ? 

Hierokles. Mein Vermögen fteht Dir zu Gebote, 
mein Haus fleht Dir offen. 

Diosforus. Wie aber — wenn fie das Leben dann zu 
fehr lieb gewänne, fi inden Strom der Bergnügungen hin: 
flürzte, und aus einer Schwärmerin das Gegentheil würde ? 
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Hierokles. Ich verftehe Did. Gib ihr dann einen 
Gatten, der Reihthum und Geift zugleich befigt! 

Diosforus. Ich bin wohl rei an Lorbeern, aber 
arm an Gold, kann meine Tochter nicht ausftatten. Wer 
wird ein Mädchen wählen, das — 

Hierokles. Ich felbft, wenn Du mid annehmbar 
findeft. Sie foll das Kleinod meiner Schäge fein. Zweifle 
nicht! Iſt fie einmal meine Gattin, fo weiß ich es zu 
machen , daß fie unfere Götter nicht minder lieben wird als 
mich felbft ; denn die Natur hat mir mit dem Geſchenke gei⸗ 
fliger und Eörverlicher Vorzüge zugleich fo viel irdifche Guter 
verliehen, daß ich alle Mittel befige, mich liebenswürdig zu 
machen, wenn ich will; ich will e$ aber, weil Barbara 
mir gefällt. Sch liebe fie mit glühender Leidenfchaft. 

Diosforus. Sprichſt Du fo im vollen Ernfte? Spott 
oder Trug — bedenke, was Du wagft! Ich bin arm, aber 
ftolz und heftig, und mein Schwert — 

Hierofles. Mag in der Scheide bleiben! Hochzeit: 
gefänge will ich, Eein Stahlgeklirre. Ich verlange Barba- 
va zur Gattin; willft Du fie mir zufagen ? 

Dioskorus. Sie fei Dein! 

Hierofles. So führe mich zu ihr in den Thurm ! 
Altes Andere abgerechnet, werde ich ihr ſchon in der Rolle 
des Befreiers als der fehönfte und liebenswürdigfte der Man- 
ner erfcheinen. 

Beide gaben einander ben Handichlag und umarmten 
fih. Dioskorus öffnete die eiferne Pforte des Thurmes, 
und fie gingen leife hinein. 
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Aus dem Gemache, in welches die Jungfrau einge- 
fchloffen war, tönte ihnen der feierliche Geſang einer weichen, 
rührenden Stimme entgegen. Sie horchten. HieroEles 
konnte fein auffallendes Mißfallen und eine fteigende Unru- 
be kaum verbergen; ein fpöttifches Lächeln fpielte um die 
zuckenden Lippen. Im ergluhenden Gefichte des Waters 
loderte aber wilder Zorn auf, und feine. Blicke fchienen Slam- 
men zu ſprühen. 

„Sie fingt ein Chriftenlied!" fprach er mit dumpfer 
Stimme. 

„So iſt's,“ erwiederte der Sophiſt. „Mäßige aber 
Deinen Zorn! Nur kalte Klugheit kann uns an's Ziel 
führen.“ — 

Sie traten in das Gemach. Barbara erſchrak, als 
fie die beiden Männer erblickte; eine Pergamentrolle entfiel 
der zitternden Hand. Sie blickte zu Boden, wagte es aber 
nicht, die Rolle aufzuheben. Diosforus wollte darnach 
greifen, Hierofles winkte mißbilligend, und nahm freund: 
lich lächelnd das Wort: 

„Holdes Wefen, in dem Cytherens Schönheit mit der 
reizendften Anmuth der Charitinnen vereinigt it! Haft Du 
je an der innigften Liebe Deines ruhmmürdigen Vaters ge: 
zweifelt, fo verfenne fie doch nicht in diefem fehonen Augen- 
blife! Nur feine forgenvolle Liebe war ed, die ihn bewog, 
Dich einer Welt zu entziehen, in welcher felbft der Gedan- 
fe an eine Moglichfeit der Verführung auf Srrwege ihn mit 
folder Furcht erfüllte, daß er den ihm felbft fo ſchmerzlichen 
Entſchluß faßte, Dich wie fein unverlegbares, theuerftes 
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Kleinod vor jeder Gefahr der trugvollen Zeit zu bewahren. 
Mir vertraute der altbewährte Freund feine bange Beforgniß ; 
mir aber, der Deine edle Mutter Eannte, deren Schatten nun 
in Elyſiums Sreuden fchwelgt, und deren Ebenbild Du 
bift, — mir iſt's gelungen, dem Freunde, deflen volles Ver: 
trauen ic) zu befigen mich ruhmen darf, dem beforgten Va- 
ter, die Überzeugung zu verfchaffen, daß Du ihmeben fo treu 
und ergeben bift, wie den olympifchen Göttern, die Dich 
mit den herrlichften Gaben befchenkt haben, die ein weibli- 
ches Weſen ſchmücken und beglüden. Du wirft der Liebe des 
Vaters eben fo dankbar fein ald der Huld der Götter. Und 
fo gewährte der beruhigte Water mir, dem treuen Sreunde, 
die Freude, Dir die Freiheit anzufündigen, als eine Folge 
des unbegränzten Vertrauens, welches er in Deine Eindliche 
Liebe und in Deine Seelenftärke fegt. Sa, Du follft von 
nun an Dir felbft angehören und dem Leben, deſſen Zierde 
zu fein die gnädigen Götter Dich beftimmt haben. 

Barbara fehwieg erbleihend. Die Schmeichelworte 
des beredten Sophiften hatten ihre reine Seele mit Schwermuth 
umhüllt, wie nächtlihes Gewölk den filberhellen Mond. 

DiosEorus betrachtete fie mit finfterem Ernſte. Nach: 
dem er lange mit fich felbft gekämpft hatte, um feinen 
Grimm zu bemeiftern,, fagte er endlich fo fanft, aldein raus 
ber Krieger feiner Art es zu fagen vermochte: 

„Dat diefe Einfamkeit Deinen einft fo lebensfrohen Geift 
niedergedruckt und in Trauer gehüllt?“ 

Barbara Mein, mein Vater! Keine irdifche 
Macht vermag meinen Geift niederzudrücen. Nichts | ws 
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fterblich ift, kann die Reinheit, alfo auch nicht die Heiterkeit 
meiner Seele trüben. 

Hierofles. Ich weiß, welcher Schag von großen 
Gedanken und ſchönen Gefühlen in Dir lebt; ich zweifle 
nicht, daß Du Dir felbft genügft; aber hier — wo jeder 
Quell von Lebensgenuß, wo die ganze Erde Dir verfchloffen 
war, — was blieb Dir übrig ? 

Barbara. Der Himmel! 

DiosEorus. Der Himmel mit feinen Göttern — 
meinft Du ? 

Barbara. Der Himmel mit feinen Sternen. 

Hierokles. Biſt Du eine Sterndeuterin? 

Barbara. Ich bin ed, doch nicht in dem Sinne, in 
welchem Du es nehmen magft. 

Dioskorus. In welchem alfo? 

Barbara. Sch Fann allerdings in dem großen Buche 
des geftirnten Himmels lefen und die Sterne deuten. 

Hierokles. Ich möchte mein Glück nur in zwei 
Sternen lefen, in Deinen Augenfternen; darin fände ich 
meinen Simmel. 

Barbara. Dir leuchten fie nicht. 

Diosforus. Und was fonft magft Du in den Ster- 
nen lefen und deuten ? 

Barbara. Ich Iefe in der Schönheit und Harmonie 
des regelmäßigen Laufes diefer glänzenden Himmelslichter 
das Dafein eines höchſten Wefens, von dem Alles, was ift, 
erfchaffen ward ; fie find mir die Fackeln, welche die Kennt: 
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niß der Wahrheit — erhellen und die Allmacht eines Gottes 
zeigen, welcher — 

Dios kor us (in Sorn auflotemd). Won welchem Gotte 
ſprichſt Du? — Doch halt! Ehe Du mir antworteſt, fo ver- 
nimm meinen unerfchütterlihen Willen, und erfahre, daß 
Du — die beftimmte Braut bdiefes edlen, würdigen Man- 
nes bift! 

Barbara. Nimmer! 

Diosforus. Frevlerin! Kennft Du die väterliche 
Gewalt des Nömers? on 

Barbara. Mich darf Eein irdifches Band feffeln. 

Diosforus. Aber die väterlihe Gewalt darf Dich 
zwingen oder die Ungehorfame tödten! | | 

Barbara. Mein irdifches Dafein liegt in der Hand 
des Herrn über Leben und Tod, in der Hand des Einigen 
Gottes, von dem ich meine ewige ©eligkeit erwarte. 

Dioskorus. Unfelige! Du bift — 

Barbara, Chriftin! 

Dioskorus. Darf ich meinen Ohren trauen? Wi: 
derfprich ! 

Barbara. Höre, o Gott der Wahrheit, wie ich, 
dem Rufe der Pflicht gehorchend, dem Vater die Wahrheit 
befenne! Ich bin — Chriſtin, ich habe die heilige Taufe 
empfangen. 

DiosEorus. Sei verflucht! 

Barbara. Gott verzeihe Dir! Gott erleuchte Dich! 

Hierofles. Nimm ihn zurüd, den Fluch! Dios- 
Eorus — nimm ihn zurück! Sanftmuth und Gedo win 
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den Wahnfinn der verblendeten Schwärmerin heilen. — 
Holdes Mädchen! Haft Du Deine Liebe einem Gfückliches 
ren zugewendet? Bin nur ih Dir verhaft, Du deal der 
Schönheit? Willſt Du auf ſolche Art mic) zwingen, Dir 
zu entfagen, weil Du mit Recht vermutheft, daß meiner 
Liebe zu Dir Fein Opfer zu groß ware ? 

Barbara. Wo der Gott der Wahrheit waltet, ver- 
fhwindet ale Zaufhung! Wiffe denn, mein Water, den 
ich nach Gott zumächft ehre und liebe, wille denn! Gottes 
Hand hob mich aus dem Rabyrinth eines irren Lebens, voll 
von Wahnbildern einer glühenden Santafie. Er fandte feinen 
Engel des Erbarmens, mid) zu führen aus der Nacht von 
Zrug und Blendwerk. Sch folgte ihm, und dem Himmel 
hab’ ich mid) geweiht. Mein Glaube fteht feft wie das Weltall. 
Abgefallen ift das Nachtſtück meines Lebens. Entfagt hab’ 
ich der blühenden Welt und ihren Freuden; ich bin die Braut 
der Ewigkeit. Keine irdifhe Gewalt vermag ed, mich mei- 
nem hoben Ziele zu entreißen. Nichts erwarte ich vom Stau: 
be; die Krone der Uinfterblichkeit ift es, zu der ich mein Aug’ 
enporrichte. In Gott nur leb' ih; vor feinem Willen beuge 
fich der Menſch! Mir hat fein Licht geleuchtet; Verbrechen 
wär" es, der erkannten Wahrheit abtrünnig zu werden. 
Preis und Ehre ihm, dem Höchſten, durch den wir Herrli: 
ches vollenden, durch den wir glorreich enden! Frei von Sin- 
nesluft und Erdenfeffen, wandle ih durh Naht und Ted 
auf feinen Pfaden. 
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Wie ein Feuer, welches zuerft in rothen Funken auf: 
fprüht, mit der Vermehrung des brennenden Stoffes, wenn 
die Slügel des Windes die Glut anfachen, endlich in heil 
auflodernde Flammen emporfährt, mächtig um ſich her 
greift und in rafender Zerſtörungswuth tobt, fo fürchterlich 
entbrannte der Zorn des Waters, der in der frommen Erflä- 
rung der Tochter nur trogende Verftocktheit zu finden wähnte, 
und in feinem Ingrimm, der ihm beinahe die Stimme er- 
ftictte und den Athem raubte, nur die wenigen Worte aus- 
. zufprechen vermodhte: „Werruchte Srevlerin! Den Göttern 
der Unterwelt weihe ich Dein Haupt!" 

Wie von Sinnen, entriß er der erbleichenden Zung- 
frau den heiligen Schleier, feste den Fuß auf die Perga— 
mentrolfe der chriftlichen Gefänge, und ergriff dad Haupt: 
baar der Dulderin, um fie mißhandelnd zur Erde niederzu- 
reißen. Hierofles trat dazwifchen, umfaßte den Wüthen- 
den, und zog ihn zurüc, mit den Worten: „Milde Scho- 
nung geziemt der zarten, jugendlichen Schönheit. Der Weife 
handle nie im Zorne !" — Und ald Dios korus diefe Nede 
nicht beachten wollte, fügte Jener drohend hinzu: „Sie ift 
meine Braut; wer fie mißbandelt, erkenne in mir feinen 
unverſöhnlichen Feind!“ — 

Da zog Dios kor us feinen kräftigen Arm zurück; ein 
Blitz entfuhr feinem wild rollenden Auge; er verließ das Ge— 
mach. Hierokles ſagte mit mildem Tone: „Sei mein, und 
ich rette Dich! Wo nicht — fo biſt Du verloren!“ — Barba— 
ra erhob ſchweigend die Augen zum Himmel. Hierokles 
entfernte ſich mit bedauerndem Lächeln. 

— t — 16* 
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Seiner Eile gelang e$, den Diosforus einzuholen, 
der aber fo in fich felbft verfunfen war, daß er den neben 
ihm einher wandelnden Sophiften gar nicht bemerfte. Hie: 
rokles fchwieg und beobachtete den Kriegstribun , deflen 
häßliche Geſichtszüge mit ihrem wild aufgeregten Muskel: 
fpiel deutlich zu erkennen gaben, daß er in feinem Innern 
über einem böfen Vorſatz brüte. 

Endlih nahm Hierokles das Wort: „Nicht miß— 
billigen kann ich Deinen Zorn, wehl aber den hohen Grad 
deöfelben. Wer ſich von einer heftigen Leidenfchaft überwäl: 
tigen läßt, ftraft nicht denjenigen, den er ftrafen will und 
ſoll, fondern fich felbft. Jede Leidenfchaft macht blind, ein 
blinder Schüge aber trifft nicht das Ziel. Theile mir denn 
mit, was Du etwa bei Dir felbft befchloffen haben magft, 
damit ich es ruhig prüfe und meine Meinung freimüthig 
ſage!“ — 

Diosforus geftand nach langem Zögern endlich, er 
fei feft entfchloffen, alfogleich zu tem remifchen Statthalter 
Marcianus hinzugehen, die ungehorfame, ihren Göttern 
abtrünnige Srevlerin anzuklagen und den Nichter aufzufor: 
dern, daß er fie zwinge, ten Göttern zu opfern, oder, wenn 
nichts ihren Starrfinn zu beugen vermöge, mit ihr nach den 
Sefegen des Neiches verfahre. 

Der ſchlaue Sophift wußte, als feiner Menfchenfen- 
ner, daß er den wilden Trog des zornentbrannten Kriegers 
jegt nicht bandigen Fönne, und daß felbft die fanfteften Ein: 
wendungen ihn nur nech mehr erbittern würden. Er billigte 
daher den Entfchluß , ten er nicht antern Eonnte, nöthigte 
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aber den, mit diefer Erklärung zufriedenen Diosforus, 
mit ihm in fein Landhaus zu gehen, in deffen Nähe fie ka— 
men, dafelbft auszuruhen und Erfrifchungen zu nehmen. 

Es gelang dem gewandten Sophiften, den rohen Krie- 
ger durch vorgefegte Weine und Speifen dahin zu bringen, 
daß er langer als eine Stunde bei ihm verweilte. Hiero- 
kles benügte diefe Zeit, um einen vertrauten SElaven an 
den Statthalter mit einem Briefe abzufchicken, worin er die: 
fen erfuchte, den Wuthenden auf mildere Öefinnungen zu 
bringen, fi) in feinem Urtheilsfpruche nicht zu übereilen, 
auf jeden Fall aber die Angeklagte, die er leidenfchaftlich 
liebe und für ſich zu gewinnen wünſche, fo fchonend als 
möglich zu behandeln. 

Der Statthalter pflegte ſich des fchlauen Sophiften, 
den er als erften Redner Nikom edia's und als den glüc- 
lichften Anwalt fehr achtete, haufig, dabei manchmal auch auf 
unredliche oder unrechtliche Weife zu bedienen , und mochte 
fich daher gegen ihn gerne willfährig zeigen. Die Gelegenheit, 
die fich hier darbot, fih den Hierofles aufs neue zu 
verbinden, Eam dem Statthalter allerdings fehr erwünſcht; 
er gab ſich auch überhaupt gerne die Miene eines Menfchen- 
freundes ; fein reizbares Gemüth Ioderte aber fehr leicht auf, 
insbefondere gegen’ die Chriften, gegen die er einen glühen- 
den Haß nährte, welchen erjedod) in feinem Innern zu ver- 
bergen fuchte. Er beſchleß daher, fich in dem gegenwärtigen 
Galle zu beherrfchen und die Mäfigung vorwalten zu laffen. 
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Am nächften Tage führte Diosforus feine Tochter 
in die Gerichtshalle. Sie folgte ihm ftil und ruhig, wie das 
Lamm dem Opferfchläachter. Auf dem erhabenen Stuhle von 
Elfenbein fa Marcianus, der romifche Statthalter. Zu 
beiden Seiten ftanden mit trogigen Geſichtern die Lictoren, die 
Fasces mit den blinfenden Beilen im Arme haltend, 

Marcianus. Warum erfcheinft Du, Held Dios ko⸗ 
rus, mit diefer Jungfrau, vor unferem Gerichtsftuhle, wel» 
cher die Unfchuld befchügt, der Schuld aber die verdiente 
Strafe zuerfennt? — 

Dioskorus. Den Vater erblickft Du ale Ankläger der 
entarteten Tochter. Mit ihr, die ihr Herz den Eindlichen Gefüh— 
len verfchließt, der Macht des Waters fpettet, verfahre Du nach 
den Geſetzen des Neiches, weil fie den Gefegen der Natur trogt! 

Marcianus. Und weflen Elagft Du fie an? Nenne 
mit Beftimmtheit das Verbrechen, deſſen Du fie befchuldigeft'! 

Dioskorus. Sieift abtrünnig der Verehrung unferer 
Götter, nennet fie Wahngebilde der Fantaſie, Wefen einer 
nichtigen Sabelwelt, und huldigt dem fremden Glauben der 
Chriften, welchen fie den einzig wahren nennt, in dem fie le: 
ben und fterben will. 

Marcianus. O des Frevels! Ich fchaudere — Toch— 
ter des tapferen Dioskorus! Blick' empor und beant- 
worte meine Sragen ! 


Barbara erhob das gefenfte Haupt, wendete ihre 
Blicke zuerft zum Simmel, dann auf den Statthalter. Auf 
den edlen Zügen des blaffen Gefichtes ruhte ein Glanz der 
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Verklärung, wie das Mondlicht auf der reinften Silberquelle, 
und ein mildes Sternenfeuer fehimmerte aus den frommen 
Augen. Marcianus, von dem plöglichen Anblick der 
Schönheit und Heiligkeit unwillkürlich überrafcht und ergrif- 
fen, erftarete, Eeines Wortes mächtig, gleih Einem, an 
deffen Haupte ein Bligftrahl vorüberflog.. Selbſt Diosko- 
rus wendete fih ab, wie vor einer überirdifchen Erſchei— 
nung, von welcher ein himmlifches Licht auszugehen fchien. 
Barbara fland, die Hände über der Bruft gefreujt, be⸗ 
fcheiden, doch ohne Scheu in ihrer erhabenen, Ehrfurcht ge- 
bietenden Stellung. Endlich ermannte fih der Statthalter, 
wie aus einem Traume erwachend. Ein flüchtiges Schamge- 
fühl feiner Schwäche überzog fein Antlig augenblicklich mit 
dunkelrother Glut; er unterdrücdte eine Aufwallung des 
Zornes, gab feinem Geſichte den freundlichften Ausdrud, 
deffen es fähig war, und fagte mit fanfter Stimme: „Nein! 
diefe Mienen der reizendften Unfchuld find die fprechendften 
Zeugen, daß Du eines ſolchen Verbrechens nicht fähig bift. 
Du von allen Göttern und Göttinnen begunftigte kannſt 
das Dafein der Götter nicht leugnen, die Dich mit ihren 
Föftlichften Gaben befchentt haben! Bedauernswürdige! 
Der Reiz der Neuheit hat Dich geblendet, Schwärmer ha- 
ben die Unerfahrenheit der Zugend benügend, Dich bethört, 
verführt. Erwache! Erkenne! Opfere den Grazien! Erwe— 
cke den Neid der Göttin von Pafos! Entzücke ihre Vereh— 
rer durch die Anmuth Deiner Geſtalt! Begeiſtere neue Dich⸗ 
ter, entflamme neue Künftler, daß Dein Bildniß in Farbe 
und Marmor die ferne Nachwelt erfreue ! Laſſe die Strah⸗ 
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Ien Deines Geifted glänzen, um Deine Zeitgenoffen dem 
Götterdienfte zu erhalten! Genieße des Glückes, deifen 
Quellen Dir auf allen Wegen entgegen fpringen !" 

Barbara erwiederte mit felter Stimme: 

„Wergebens fprichft Du die täufchenden Worte der Ver- 
lockung. Sch habe die Wahrheit erfannt in dem einigen 
Gott; in feinem ewigen Reiche fuche ich meine Seligkeit, 
nicht das vergängliche Glück irdiichen Wahnes. Ich bin Chri: 
ftin, will als Chriftin leben und fterben !" 

Kaum vermochte Marcianus bie erheuchelte Sanft: 
muth länger zu behaupten und den auflodernden Zorn zu be: 
fiegen ; mit zunehmender Heftigkeit fagte er: 

„Weißt Du aud, was Dich erwartet, wenn Du auf 
Deinem wahnjinnigen Troge beharrft ? — die peinlichften 
Martern." - 

Barbara. Gott wird mir die Kraft verleihen, fie zu 
ertragen. 

Marcianus. Und wenn Du fie vergebens erträgft, 
fo fordert das Geſetz ein höheres Opfer, fordert — 

Barbara. Mein Leben! Welches Opfer Fann zu groß 
fein, wenn ich ed meinem ©lauben, meinem Gott darbringe? 

Marcianus. Du fyotteit meiner Güte und des Ge— 
ſetzes; erfahre denn die Strenge von beiden ! Liktoren! führt 
fie in den Kerfer! Mit zerfleifchenden Geißeln werde die 
Srevlerin gezüchtiget! — Barbara! noch iftes Zeit, wi- 
derrufe und Du bift frei ! 

Barbara. Sch folge dem Gefege Gottes, handle Du 
nach dem Deinigen! 
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„Aus meinen Augen! führt ſie fort, daß ich ſie nicht 
erwürge mit dieſen Händen!“ So rief Diosforusmit brül- 
lender Stimme. | | 
Marcianus winfte den Lictoren. Die erröthende 
Zungfrau folgte ihnen, die Augen zum Himmel erhebend. 





Drei Tage ſchmachtete die Dulderin im Grabgewölbe 
der Kerkernacht; Geißelhiebe zerfleifchten die zarten Glieder. 
Sie ertrug die Schmadh, fie ertrug den Schmerz ohne Ad: 
zen, ohne ein Wort der Klage. Am vierten QTage zeigte der 
reine Leib Feine Spur erlittener Verwundung. So erhebt 
fih der Morgen nach der Sturmnadt in erneuter Schöne. 

Nochmal vor den Nichterftuhl geführt, erklärte fie. 
neuerdings, treu zu verharren im Glauben an den einigen 
wahren Gott, und zu entfagen den Gögen, den Wahnge: 
bilden traumenden Fantafietruges. 

Diefe Weigerung und die Kunde von der ſpurlos ver: 
fhwundenen Verlegung fteigerte den Zorn des Statthalters 
zum Sngrimm; er befahl, fie in den dunfeln Kerfer zurüc- 
zuführen, und ihr die Seiten mit flammenden Fackeln zu 
brennen. Der Befehl ward vollzogen. Die Slammen fla- 
ckerten und erlofchen, ohne einen Schmerzenslaut der Mär- 
terin zu erpreffen. Die Wuth des wilden Feuers ſchien über 
den reinen Leib Feine Gewalt zu haben. Am dritten Zage 
war Eeine Spur der fengenden Flammen fihtbar. So ſchim⸗ 
mert die Lilie in der Sonnenglut in noch weißerem Glanze. 

Barbara wnrde abermal vor den Nichterftuhl des 
Statthalters geführt. Als er die Unverfehrte wieder in ber 


Blüte ihrer Schönheit und unbejiegbaren Seelenftärfe er: 
blickte, al$ die Erhabene dem erneuerten Befehle, den Göt: 
tern zu opfern, Folge zu leiften ſich weigerte, — da rief 
Marcianus: „Bift Du denn foerhaben über alle irdifche 
Macht, fo werde vertilgt vom Angefichte der Erde!" — Und 
er befahl den Lictoren, -vor feinen und ihres Vaterd Augen 
fie zu enthaupten. 

Sogleich ward vor dem Nichterftuhle ein Kreis gebildet, 
und ein Bloc in die Mitte desfelben geftellt. Hierokles 
entfernte ih, Dioskorus aber fland, wie die Bildfäule 
eined Höllengotted, regungslos, mit funkenfprühenden Au: 
gen auf die Tochter hinftarrend. Barbara fanf auf ihre 
Knie, erhob die Augen, in denen ein Vorgefühl des Him⸗ 
meld glänzte, zum Simmel empor, und fprach: „Ich ftehe 
am Ziele meiner Leiden; bald werde ich eingehen in das Reich 
der ewigen Freuden. Verlaſſe mich nicht, mein Herr und 
Gott! Durch Dich bin ich Alles, ohne Dich nichts !"" 

Sie legte das ſchöne, vom aufgelösten Haar umfloffene 
Haupt auf den Bloc. Schon ſchwang ber Lictor das blin- 
Eende Beil. „Verruchte!“ fo erſcholl plöglich eine Donner: 
ſtimme, „von der Hand des Vaters, den Du verhöhnft, 
ſollſt Du fterben !" 

Mit diefen Worten entriß Dioskorus dem Lictor das 
Beil, ſchwang es empor — und das Haupt der Heiligen flog 
vom Rumpfe. Marcianus verhüllte fein Antlig ; die Menge 
ftieß einen Schrei des Schreckens aus. Diosforus flürzte 
zu Boden. Das Entfegen über die eigene gräßliche That 
batte ihn getödtet in dem Angenblicke des Tochtermordes. 


— — 


Zillah. 


Eine althebräiſche Legende *). 


Zur Zeit, da, feit dem Verluſte bes Paradieſes, der Ro— 
ſenſtrauch auf Erden ausgeftorben war, lebte in dem Städt: 
hen Bethlehem eine Zungfrau, Namens Zillah, fo 
hold und fo lieblich, als follte in ihr und durch fie das Bild 
und Andenken der verfchiwundenen Nofen erhalten werden. 
Der Ruf ihrer Schönheit erfüllte daS Land Judäa. Wer 
die anmuthige Geftalt und das morgenröthliche Antlig voll 
Unfhuld und das Helldunfel des Auges , aus deffen Nacht 
die Seele wie das milde euer des reinften Sternes hervor: 
ſtrahlte, nur einmal gefehen hatte, Eonnte das entzückende 
Bild nie wieder vergeffen. 

Zillah's Gemüth gli dem Heiligthum des Tempels, 
denn Stille, Ruhe und Klarheit herrfchten darin, von Fei- 
ner Leidenfchaft geftört. Die irdifche Liebe blieb ihrem Her: 
zen fremd, da ed von der himmlifchen erfüllt war. Und fo 





*) Das Faktiſche erzählt Maundevilte in feinem Werke: 
The Voyage aud Travail etc. | 
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bewarben ſich felbft die fchonften der Jünglinge, die edelften 
der Männer, vergebens um die Neigung der Kolben; aber 
felbft die Verſchmähten vermochten es nicht, der Verſchmä⸗ 
benden zu zürnen. 

Nur Einer von Allen, Hamuel der Frechgefinnte, 
ergrimmte ob der verweigerten Gegenliebe im ftürmifchen 
Gefühle feines fehwerbeleidigten Stolzes fo heftig, daß er 
chne Unterlaß auf Nahe fann. Und es gebar feine tückiſche 
Seele bald einen Plan, würdig, von einem Geifte der Sin: 
fterniß erfennen zu fein. Er verbreitete mit fchlauer , raftlo: 
fer Bosheit gegen die himmelreine Qugend der Sungfrau 
beimlih die ſchmählichſten Gerüchte, die von vielen Miß— 
günftigen gierig aufgehafcht, leicht geglaubt, durch das Echo 
vieler Zungen wiederholt, mit neuen Zufägen vermehrt 
wurden und fich vergrößerten, wie der fallende Schneeball 
zur Lawine wird, bis die Verläumdung endlich einen ſolchen 
Schein von Gewißheit erhielt, daß Zillah, wenn fie im 
Tempel betete und ihre frommen Gedanfen und Empfindun: 
gen zu Gott emporftiegen, oder wenn fie auf der Straße 
mit gefenkten Augen züchtig einherwandelte, ald eine arge 
Heudlerin verfpottet wurde. 

Nun wagte der unverfohnliche Böſewicht eine formliche 
Anklage. Zillah wurde vor den Richter berufen; erfaufte 
Zeugen traten gegen fie auf, und das firenge Gefeg verur- 
theilte die Schuldlefe wegen verlegter Unfchuld zum Tode. 

Schon war der Scheiterhaufen aufgethürmt; ſchon 
ftand Zillah, an den Pfahl gebunden, allein und, wie es 
ſchien, verlaifen von Gott und den Menfchen; auf ihrem 
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blaffen Angefichte aber lächelte die Seelenruhe, und aus 
ihren Augen ftrahlte die Hoffnung auf ein höheres Leben, 
welches Feine ixdifche Flamme zu zerftören vermag. 

So ftand die Reine da, Hamuel’d Gegenbild, Ha: 
muel’s, der fih an ihrem Tode weiden wollte; in jeder 
ihrer Mienen lag ein Vorgefühl des Himmels, in je 
dem®verzerrten Zuge feines ©ejichtes aber ein Vorgefühl 
der Hölle, das erwachende Bewußtſein des verubten Ver: 
brechend. Ihr Auge traf das feinige nur einmal — chne 
Vorwurf, ohne Zorn — und dennoch durdhbohrte der Blick 
fein Herz wie ein gluhender Dolch. 

Schon fihreitet der Henfer mit der brennenden Fackel 
einher; er hält fie an das Holzgerüfte; es lodert hoch auf! 
Praffelnd rafen die wilden Slammen , verbreiten fi mit 
fteigender Gewalt, ummvehen und umzüngeln mit gieriger 
Wuth die duldende Jungfrau, welche mit erhabener Ruhe 
dafteht,, in ein Gewand von Todesfeuer gehullt. 

CE chen legen fich die gierigften, tie kühnſten der Slam: 
men an den helden Leib ter Dulderin; aber Gott ſchützt die 
Unfhuld; fein Hauch weht, und fiehe da! das wild auflo- 
dernde, grimmige euer finkt, feine Wuth erftirbt, alle 
Flammen vereinigen fih in einen Punft und bilden einen 
Blitz, welcher, wie ſuchend, dahintobt und tödtend Ha- 
muel's Haupt trifft. Den Fall des Ruchlofen begleitet die 
ftaunende Menge mit einem Schrei des Entfegens , und — 
o Wunder! der Pfahl, an welchem die Schuldlofe gebun- 
den fteht, gewinnt Zweige. Die Zweige ſchmücken fich mit 
hellgrüner Blätterfülle; Nofen leuchten darmilken derer , 
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weißglühend,, und eine Laube umwölbt, wie ein Triumph⸗ 
bogen, die Siegerin in der Todesqual, die Neubelebte, die 
Verklärte der frommen Unfchuld. 

Und fo erblühten feit dem Werlufte des Parapdiefes 
die erften Roſen, als en Paradies der Un- 
ſchuld. 

Von dieſem wunderbaren Ereigniß wird die zwiſchen 
Bethlehem und der Kirche gelegene Ebene noch jetzt das 
Roſenfeld genannt. 


Die Blumen des Paradieſes. 





Sm dreihundert und fechften Jahre nach der Geburt un: 
ferd Heilandes hielt der romifhe Statthalter Sapritius 
feinen Einzug in Cäſarea, der Hauptftadt Cappadociens, mit 
aller dem Nömerftolze eigenen Pracht. Hochprangend auf 
einer Art von Triumphwagen, welchen vier neben einander 
gefpannte fehneeweiße Noffe zogen, von Legionsadlern umge: 
ben, blickte der hochmüthige Statthalter, Feines Menfchen 
Sreund und Zodfeind der Chriften, mit düfter flommenden 
Augen auf die vielen Tauſende der Zufchauer, durch deren 
Heiden der Zug ſich langſam dahin bewegte. Jeder, den fein 
durchbohrender Blick, ein Blig der Verachtung und bed 
Haſſes, traf, fehlug vernichtet feine Augen zu Boden. Als 
Sapritius in feinem Palafte angefommen war, ließ er 
fogleich feinen Geheimfchreiber Theofilus, der nicht nur 
die Staatsgeheimniffe, fondern auch die Herzensgeheimniſſe 
feines Herrn Fannte, und zwei Monate vor diefem in Cäſa— 
rea angekommen war, zu fi rufen. Nach den erften Sreu- 
denbezeigungen fragte Theofilus den Statthalter, wie er 
mit dem Empfange der Einwohner von Cäfarea zufrieden fei. 
Mit ftolzer Wegwerfung erwiederte Sapritius: „Was 
fümmert mich der Empfang diefer Sclaven? Er Un 
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nich lieben oder haffen, ſchmähen oder preifen ; ich beachte 
das ſo wenig, als der Adler auf feinem Horfte das auf- und 
in der Erde Eriechende Gewürm vernimmt. Aufmich muß 
jedes Auge ſich richten, mir aber gilt der Einzelne eben fo 
wenig ald die Menge, in ber er fich verliert. Als ich durch 
dad Gedränge fuhr, welches wie Traumgeftalten an mir vor- 
überglitt, verihwand Alles in dem Augenblicke, da ich es 
fah. Nur eine einzige Erfcheinung machte auf mich einen 
tiefen Eindruck, bleibender als ich felbft e8 wunfche. Denke 
ih mir die Gefammtmafle ald Wolfenhimmel des Zupiter 
Pluvius, fo ſchimmern mir noch zwei große leuchtende 
Augen, die wie Sterne aus jenem Wolfenhimmel hervor: 
glänzen. Diefe Augen, die Züge des blühenden Gefichtes, 
eine unbegreifliche Verſchmelzung von Geift und Gemüth: 
lichEeit, von Ernft und. Anmuth, dazu die Fülle der edlen 
Formen des Leibes — ich will Dir nicht verbergen, diefer fel- 
tene Derein von Reizen machte auf mic) eine ſolche Wir: 
Eung, daß ih ihre Blicke nicht ertragen Eonnte, und wider 
meinen Willen meine Augen, fo gerne fie auf ihr verweilt 
hätten, von der impofanten Geſtalt wegwenten mujite. Alle 
Umftehenden fchienen, ihr huldigend, mich zu vergeflen. Wer 
it fie? Sch will fie fehen, noch heute! Sie werde mein! 
Iheofilus! Dir gebiete ich, fie in meinen Palajt zu brin- 
gen, der ohne fie — Dir verfchloffen bleibt." 
Zheofilus, Furcht und Verwirrung heuchelnd, fagte 
ſchüchter: „Die Eine unter den Tauſenden zu finden — 
fürwahr eine ſchwere Aufgabe! Allein je fehwerer die Auf: 
gabe, defto raftlofer mein Eifer, Dir zu dienen. Nur mit 
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ſcheint.“ 

M dieſen Worten verließ Theofilus den Statt— 
halter, wie es ſchien, ängſtlich und beſtürzt; allein ſobald 
er das Gemach verlaſſen hatte, erheiterten ſich die Gefichts- 
züge, auf welchen fich fo eben eine befümmmerte Sorafalt ge: 
zeigt hatte, bis zu einem ironifchen Lächeln, und er mur- 
melte leiſe vor fih hin: „Sch Eenne fie fo, wie id Dich 
Eenne. Sehr leicht ift die Aufgabe, aber als eine NRiefenar- 
beit fol fie Dir erfcheinen. Wer zu theuern Preifen ver- 
Faufen will, darf nicht wohlfeil anbieten." — 


Am nähften Morgen führte Theofilus eine ſchöne 
weibliche Geftalt in das Haus des Statthalters, der bei ih- 
rem Anblicke den Ausbruch feines Entzückens kaum unter- 
drücken Eonnte. Mit mühſam erzwungener Faſſung wendete 
er ſich endlich von den bezaubernden Wefen an denjenigen, der 
es eingeführt hatte, drückte ihın die Hand und .flüfterte ihm 
leife ind Ohr: „Biſt Du ein Sonnenftrahl des Apollo, auf 
dem die Götter mit unbegreiflicher Schnelligkeit vom. Olyınyp 
zur Erde gleiten? Wenn Du die Wahrheit unter der Men: 
ge von Irrthümern immer fo triffft, wie hier unter Tau: 
fenden die Eine, fo müffen alle unfere Weifen vor Dir be- 
fhämt zurüchweichen." — 

Iheofilus erwiederte: „Wenn ihre Schönheit 
Dich anzieht, fo dürfte ihr Glaube. Dich zurüdftoßen. Sie, 
voll Reiz und Anmuth, wie die Göttin der Liebe, ifk für 
Liebe fo wenig empfänglich, alö der Ealte Marmor für die 
VI. AN 
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Wärme des Scnnenftrahls. Sie iit dem neuen en der 
Shriften mit ganzer Eeele zugethan, fie haft unfere Göt— 
ter, die fie nichtige fabelhafte Wefen nennt, eben fd" wie uns 
felbft, auf deren Gögendienft fie mit Verachtung nieterblict. 
Die Neinheit ihrer Sitten und Lebensweife, die Klugheit 
ihres Benehmens und die erhabene Denfungsart ihres Gei- 
ſtes, haben fie allen Einwohnern von Cäfarea zu einem Ge— 
genftande der Bewunderung gemacht. Sie lebt entfernt vom 
Weltgetümmel; nur eine fo glänzende Begebenheit, wie Dein 
feierlicher Einzug, vermechte es, fie dem Schooße der Ein: 
famfeit zu entziehen. Sie heißt Dorothea, und zwar, 
wie ihre Glaubensgenoffen fagen, mit vollem Recht, da fie, 
wie das griehifhe Wort bedeutet, wirklih ein Geſchenk 
Gottes fei." 

„Fürwahr!“ erwicderte- Sapritius, „die unfterb- 
lichen Götter, denen ich fie wieder zuführen will, Eonnten 
mir Fein fchöneres Geſchenk machen, als diefes Göttermäd— 
chen. Geh’ und harre meiner in der Vorhalle!“ 

Theofilus entfernte fih. Der Statthalter trat mit 
einer Mifchung von erheuchelter Würde und falfcher Sreunt: 
lichFeit der helden Jungfrau entgegen, welche in ihr weit: 
faltiges, blütenweißes Gewand gehültt, die äußere Umgebung | 
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nicht beadhtend, in ſich verfunfen, in der Mitte des hehen, 
reih ausgeſchmückten Gemaches ftand. 

Die Strahlen. der Sonne, dur) die Öffnungen eines 
heben Säulenganges in das Prunkgemach einfallend, um— 
flc ßon die hohe GeſtokK der wien Ks X soon Ver⸗ 
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hoben, ftand fie da, wie ein in Körperhülle gekleideter En- 
gel, ein ätherifhes Wefen, welches auf Erden wandelnd, 
der Erde nicht angehört. 

Vergebens hatte Sapritius das Mögliche aufge: 
boten, durch zierlihe Nedensarten, anmuthiges Benehmen 
und Schmeicheleien ihre Gunſt zu gewinnen. Sie hatte nichts 
von den eiteln Bemühungen des eitlen Mannes vernommen. 
Auf ihrem entzückten Antlige fchien ein Traum des Parabdiefes 
zu fpielen, aus dem fie nun plöglich, aber mit einem auffal: 
lend unangenehmen Gefühl erwachte. Die Eaum noch ver- 
Elärt gewefenen Geſichtszüge trübten ſich, und ein zürnender 
Unwille umwölkte die reine Stirne. Mit fefter Stimme fagte 
fie endlich zu dem vor ihr ftehenden Statthalter, der über 
das Ungewohnliche diefer Erfcheinung wenigftend einen Theil 
der ihm fonft eigenen Geiftesgegenmwart verlor: 

„Auf Deinen Befehl ward ich hieher gebracht. Was 
veriangft Du von mir? was Fannft Du von mir verlan- 
gen? Erkläre Did in Kürze! dennin diefen unheiligen Hal: 
len ift meines Bleibens nicht." — 

„Und dennoch,"" fagte Sapritius mit Bedeutung, 
„„hoffe ich, daß Du, ſchöne Abtrünnige, bier bleiben wirft, 
fo lange es mir beliebt. Zürne mir deshalb nicht, liebliche 
Feindin der Nömer, und ihrer Götter! Sch fehe mich aber 
durch meine Stellung als Statthalter genöthigt, Dich fo lan⸗ 
ge hier feftzuhalten, biö ed mir gelungen fein wird, Dich zur 
Sreundin Roms und feiner Götter, ja vielleicht auch zu m ei: 
‚ner Freundin zu machen." — 

| 17 % 
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Dorothea. Niht Dir, noh Nom und feinen Lu- 
gengöttern kann ich je angehören. 

Sapritius. Und würde meineliebe nicht Erwiede- 
rung finden ? 

Dorothea. Chriftenliebe verbietet mir den Haß. 
Sch Eönnte nur Mitleid für Dich fühlen. 

Sapritius. Und mwürdeft Du felbft gegen meine 
Bitte gefühllos bleiben ? 

Dorothea. Gegen die Bitte ded Gögendieners al: 
lerdings. 

Sapritius. Doch meinem Befehle würdeſt — müß: 
teft Du wohl gehorchen ? 

Dorothea. Ich gehorche nur Gott, dem höchften 
Herrn des Himmels und der Erde. 

Sapritius Wenn Du aber den Göttern nit 
opferft, und dann die Qualen der Foltern erleiden müß- 
teft — arınes Kind! wie dann? 

Dorothea. Leiden find oft weniger verderblich als 
die Sreuden. Du Fannft den Leib tödten, nicht aber die 
Seele. Der Tod führt zum ewigen Leben, und ſchuldlos 
fterben ift das höchſte Glück diefer Erde, Wer Gott liebt, 
fürchtet Eeinen Menfchen, Feine Qual. 

Sapritius. Du fprichft erhabene Werte. Würbe 
die That den Worten gleihen? Ich zweifle. Wie wär's, 
wenn ich, Deine ärke zu prüfen, Dich auf die Folter 
fpannen ließe? Glaube mir, wie die Glieder ausgedehnt 
werden, in dem Maße ſchrumpft die prahleriſche Standhaf: 
tigkeit zuſammen. 


Dorothea. Verfuch’ es, Werfucher! 
Sapritius. Du trogeft Verwegne! Du reizeſt mid. 
MWohlan! Der Verfuh befhäme Di Großfprecherin! — 





Sapritius ließ die Kolterfnechte mit der Folterbanf 
eintreten. Dorothea wurde ergriffen; ihe Blick fchreckte 
die Henker zurück, und fie trat freiwillig zu dem Marter: 
werfzeuge. Schon wollten die Knechte ihr Amt beginnen, 
ohne daß Dorothea ein Zeichen der Furcht blicken ließ. 
Um fo mehr Schrecken zeigte Sapritius felbft, und er 
rief den Henfern zu: „Haltet ein!” 

Dorothea ſprach: „„Wilft Du mit dem Tode ein 
graufames Spiel treiben und meine Qualen verlängern ?““ 

Sapritius. „Did fehonen will ich, bethörte Schwär- 
merin! Soll ih die Schönheit, welche die Götter Dir ga: 
ben, um Dich und Andere durch Dich zu beglucken, gefühl: 
(08 zerflören ?“ — | 

Er befahl den Henkern, ſich mit der Folter zu entfer- 
nen, näherte ſich der Zungfrau, fehlang einen Arm um fie, 
blickte ihr zärtlich in’s Auge, und fagte: „Werdient der 
Mann Eeinen Dank, der, als Höchfter unter den Zaufenden 
bier, feine Macht der Schönheit huldigen laßt? Doro- 
thea! Ein Wink von mir, — und Du bift ein Opfer des 
Todes ! — Mein! Ich will, Du ſollſt leben, Du failft glück: 
lich fein — und mir dankbar! Sei mein, und ein Elifium 
von Freuden erwartet Did! Du follft die Erfte fein im 
Blumenflor der Schönften in Cäſarea. Jeden Deiner 
Wünfche kann ich erfüllen. Entfage dem düſtern Wahr, 
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epfere auf dem Altare der Scttin der Liebe, und ich opfere 
Dir! Sei mein, und das Erlefenfte diefer Erde fei Dein!“ 

Dem Glühenden mit Würde und Hoheit fih entwin- 
dend, rrah Dorothea: „Nicdtig ift das Erlefenfte die: 
fer Erde; jenfeit$ des Grabes blühen meine Freuden. Dem 
Gott, der Himmel und Erde ſchuf, gehöre ih an; ich bin 
die Braut der Ewigkeit. Dies ift mein Glaube. Rufe Dei: 
ne Mörder zurück!“ — 

Zief erfchüttert ftand Sapritius vor der Gottge— 
weihten. Nachdem er wieder Baffung gewonnen hatte, fing 
er nochmal an, die reisende Zungfrau mit Worftellungen, 
Verfprehungen und Bitten zu beftürmen. Er ließ nichts un: 
verfucht,, was auf ein weibliches Herz gewöhnlich zu wirfen 
pflegt. Wergebens! Dorothea ließ jih aufihre Knie nieder. 
Ohne den Leidenfchaftlichen eines Blickes zu würdigen, hob 
fie, die Hände zum Gebet gefaltet, die lichtftrahlenden Au- 
gen zum Himmel und rief: „Mein Gott und Vater! Ma- 
Eelrein, wie Du mich gefchaffen, laß mich eingehen in Dein 
Reich!“ — 

Sapritius, deflen Scharfblic die Weihe der Gott: 
begeifterten nicht verfannte, fah ein, daß Drohung oder 
Gewalt hier mehr fchaden ald nügen wurde. Er bezähmte 
daher die ihm eigene Heftigkeit, heuchelte mit feiner Schlau: 
heit eine zarte Bewunderung, und beſchloß nun, ein fal: 
ſches Spiel zu beginnen. 

„Sch bin nun überzeugt," fagte er, „daß es mir nicht 
gelingen wird, Dich meinem Glauben an die Öötter zu ge: 
winnen. Eher möchte es Dir gelingen, mich zu Deinem 
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gepriefenen Gott hinuberzuziehen, der Dich mit folcher 
Schönheit, folcher Anmuth der Seele und des Leibes f[hmück- 
te. Laß uns denn einen Wettfampf eingehen, welches von 
uns Beiden das Andere von der Herrlichkeit und Wahrheit 
feines Glaubens zu überzeugen vermag. Auf jeden Fall wer: 
den wir dann einig, und der befiegte Theil eraibt fich dem 
ſiegenden.“ — 

Dorothea's reine Seele glaubte an die reine Abficht 
des Tiftigen, der unter den fehonen Worten einen uneblen 
Plan verbarg. In der feften Überzeugung , daß es Feinem 
Verführer je gelingen Eonne, fie von der Verehrung des 
wahren Gottes auf Irrwege zu leiten, erflärte fie fich be— 
reit, den Wettſtreit einzugehen, Sapritius fegte nur die 
einzige Bedingung, daß Dorothea ihre bisherige Limge: 
bung, die mit ihr gemeinfame Sache machen würde, ver: 
laſſe, und, allein ftehend, allein handelnd, ihren Aufenthalt 
bei einer würdigen Matrone wähle, in deren Haufe fie als 
felöftftändige Herrin lebend und handelnd, gegen die Über: 
redungsfunfte und Verfolgungen ihrer Glaubensgenoffen ge. 
fichert fein folle. 

Dorotheens frommer Stolz fühlte fih eben dadurch 
geſchmeichelt und gehoben. Im Vertrauen auf ihren Gott 
und auf ihre Seelenſtärke willigte ſie in den Vorſchlag ein, 
mit den Worten: „Du ſollſt ſehen, wie Gott auch in den 
Schwachen ſich verherrlicht! Ich baue auf ihn und fürchte 
nicht die Welt mit allen ihren Schlingen und Gewaltthaten! 
Entziehe mich meinen oubenggeneſſen Ich werde hart 
fein, iſt Gott mit mir!“ — 


264 


Damals lebten in Cäfarea zwei Schweftern, Namens 
Kryſta und Kallifta, die ehemals in Nom einen zügel: 
Iofen Lebenswandel geführt hatten, nach zerftörter Schön— 
beit aus eigennügiger Abficht zu dem chriftlichen Glauben 
übergetreten waren, benfelben aber zeitlichen Vortheils we: 
gen wieder verließen, und nach Cäſarea überfiedelten, wo 
fie, von Wuftlingen unterftugt, diefen dienten, indem fie 
reine Sungfrauen zum Gögendienft und zu unfittlichem Le: 
benswandel verlockten. 

In diefes Haus der irdifchen Liebesgöttin mußte Do- 
rothea fi) einwohnen. Die beiden Schweftern ließen fte 
in den erften Tagen gewähren, ohne ihre den geringften 
Zwang anzulegen; fie wußten fogar den Schein irgend einer be- 
fonderen Aufmerkſamkeit auf DorotheensThun und Laffen 
zu vermeiden. Die Einfamfeit, der fie fo hold war, wurde ihr nie 
und nirgend geftört. Der Name Sapritius wurde nicht 
genannt. Dorothea wußte wohl, daß diefes Haus bei ih— 
ren Slaubensgenoffen in Eeinem guten Nufe ftehe ; fie fühlte 
aber in fich die Kraft, Werfuchungen zu widerfiehen, und 
wußte, daß die Tugend in Prüfungen ſich läutere und bewwähre. 

Allmälig fing der verfteckte Plan fich mehr und mehr 
zu enthüllen an. Das Haus belebte fi) immer mehr, Mäbd- 
hen und Jünglinge fanden fich zahlreicher ein. Lyra un 
Slöte ertönte in den Gebüfchen des Gartens ; Tänze ſchwe 
ten über die biumenreichen Wiefen dahin, und manche lei: 
denfchaftliche Szene ftellte fi) dem Auge dar. Dorothea 
Eonnte manchen Einladungen und Bitten zur gefelligen Theil: 
nahme an den gemeinfamen Vergnügungen nicht ausweichen. 
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Bei einem artenfefte in einer neblig dDammernden Mond: 
nacht erfchien endlib auch Sapritius. Er näherte fich 
Dorotheen, die ald enifernte Zufchauerin ſtand. Er 
wagte es, nad mandem Schmeichelworte, fie heftig zu 
umjchlingen. Der Blick der feinem Arme fich entwindenden 
Sungfrau ſchlug feinen Muth plöglich darnieder, mit den 
Worten: „Nicht fo wirft Du mih Dir und Deinen Go- 
gen gewinnen." — 

Dorothea verließ den Beſtürzten, eh’ er fich von 
feiner Verwirrung zu erholen vermochte. 

Sn ihrem Schlafgemache angelangt, verrichtete jie, ohne 
fih durch die vorhergehende Szene beunruhigt zu fühlen , 
ihr Abendgebet. Sie hatte dasfelbe Eaum begonnen , als die 
beiden Schweftern eintraten und ihr Vorwürfe machten über 
das thörichte Betragen, mit welchem fie das Gluck von fich 
ftoße. Nun erkannte die Aufgefchreckte den Abgrund, an 
welchen man jie hinftellen wolle, Sie ließ die wetteifernden 
Schweftern ihre Beredfamfeit ausftromen , trat dann in er- 
habener Stellung mit fternhell leuchtenden Augen zwifchen 
Beide, und fagte: „Wie? ihr feid Schweftern? Nimmer! 
Denn ihr Eennt nicht die Schwefterliebe, ihr Eennt nur den 
Schweſterhaß. Die Schwefterliede müßte euch antreiben, 
für einander zu forgen, daß die Seele rein, das Herz gut, 
der Glaube wahr fei. Ihr aber reizt und verlockt euch wech: 
felfeitig zur Unmahrheit und zur Sünde. Wohlleben und 
Zaumel irdifcher Freuden erfcheinen euch als des Lebens 
höchfter Genuß und höchftes Ziel. Das Überfinnliche Eennt 
ihr nicht, und vor dem Ewigen graut euch, Bethörte! Ahr 
lebt von Augenblick zu Augenbiit , wie Tr Tut Sr 
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des und denkt nicht, daß ihr Mienfchen feid, die, von Gott 
ausftremend, wie das Licht ven der Sonne, einft wieder 
zurückkehren fellen in den Schooß ihres Schöpfers. Nie wird 
es euch gelingen, mich in das irdifche Werderben zu ziehen. 
Möge aber Gott mich flärfen, euch zu dem Himmliſchen zu 
leiten und eure Seele vom ewigen Tode zu erretten! Unfterb: 
IichEeit ift eine Schredlenänadht dem Sünder, ein freudiges 
Mergenretd dem Neinen. Auf eurer Seele ruht aber eine 
fchwere Laft von Vergehungen und Sünden, die ihr ſchwer 
büßen werdet, um fo fehwerer , als ihr auch Schuldlofe in 
den Pfuhl der Sunde hinabziehen wollt. Höret mich, ihr 
Unglüclichen! Gott ſpricht aus mir, die ihm, dem Beften, 
ihr Leben weiht. Folget mir, damit mein ſchwacher Arm 
euch führe in die Wohnung meines Vaters! Folget mir, ent: 
fliehet dem irdifchen Blendwerk, eh’ ihr noch tiefer finft in 
den Abgrund des Verderbens, und lernet eure Seligkeit bauen 
auf den Fels des Unvergänglichen! Meldet dem Etatthal: 
ter, dan ich ihn haffe und verabfeheue! Mein Nater ftarb 
und ließ mich als hilfloſe Waife auf der Erde zurück; aber 
mein ewiger Vater lebt! Er gibt der Schwachen die 
Kraft, ihn zu lieben, ihm zu dienen. Entfagt dem böfen 
Geifte, der euch blendet und lenkt! Neicht mir, Schweftern, 
die Echwefterhände, und opfert euer Leben mit allen feinen 
Leiden und Freuden dem Allmächtigen, aber auh Allgütis 
gen! Der Tod ift dem Gerechten der Weg in das Neich der 
ewigen Eeligfeit ; die Sünde aber ift der Tod der Seele. 
Ich biete euch Schweherlieke, nen de on, weh laflet und 
"Bott preifen, durch den wir Wirt Ad, TUart ei - 
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Erblaffend und mit thranenvollen Augen ftanden die beiden 
Echweftern vor ber Begeifterten, zu welcher fie ihre Blicke nicht 
zu erheben wagten. Nach langem Schweigen faßte endlih Kal: 
lifta, die ältere Schwefter, Muth, und ſprach: „Edle Jung— 
frau! was ic) in meinem eigenen Herzen fühle, das leſe ich auch 
in den Augen meiner Schweiter Aryfta. Wir find erfchüt: 
tert von der Wahrheit Deiner Rede; Dein Glaube trägt 
das unverfennbare Gepräge göttlicher Überzeugung. Wenn 
wir aber auch zu Deinem heiligen Glauben übertreten woll⸗ 
ten, Eönnen, dürfen wir es? Welcher Menfch, der 
in einem Sumpfe liegt, vermag es, einen Flug zum 
Himmel auch nur zu verfuhhen? Die Laft unferer Verge— 
hungen drüct uns zu Boden, und die Neue, die ung er: 
greifen will, muß der Verzweiflung weichen , die und Feine 
Vergebung hoffen läßt. Die eherne Pforte jenes Reiches der 
Seligkeit, zu welcher Du hindeuteſt, bleibt uns ewig ver: 
ſchloſſen.“ — 

Dorothea, deren Geſichtszüge durch das holde Mit: 
leid über die Verirrten verklart wurde, erwiederte mit dem 
mildeften Tone ihrer weichen Stimme: 

„Mögen auch viele und ſchwere Sünden, wie düftere 
Nachtwolken, auf eurer Seele laften, die ſchwerſte aller 
Sünden wäre doch — die Verzweiflung an der Gnade Get: 
tes. Er, der uns fhuf, Er nimmt den Neuigen wieder in 
feinen Schooß auf. Er ift der Water, der die verirrten Kin- 
der liebend zu fih ruft. Es ift Feine Nacht fo dunkel, die 
er nicht erhellen, Feine Wunde fo tief, Vie a ui yelen , 
Fein Leiden fo groß, das er vicht m Traube —X 
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gend, erfennet die Wahrheit, übt das Gute und Rechte, und 
ihr werdet eingehen in das Paradies der ewigen Seelenfreude!“ 

Da ſtürzten die beiden Schweftern zu den Süßen der 
Heiligen, und riefen mit dem Tone der reuigften Zerknir⸗ 
(hung: „Bitte Gott um Vergebung unferer Sünden, und 
ein neues Leben beginne für uns! Uns, die wir vom Statt: 
halter beftimmt waren, Dich) auf ben Irrweg des Laſters und 
durch das Laſter zum falfchen Glauben zu verführen ; uns führe 
nun, Du Öottgeweihte,, auf den Weg des ewigenHeiles 14 — 

Dorothea hob die freudeftrahlenden Augen zum 
Himmel, legte ihre Hände fegnend auf die gefenften Häup— 
ter der vor ihr Fnienden Schweftern, und fprach betend: 
„Allbarmherziger, allgnädiger Gott! Du, der ſprach: „Sch 
will nicht den Tod des Sünders, fondern, daß er lebe ;" 
Du, der ſprach: „Es freut ſich der Simmel über einen reui- 
gen Sünder mehr, als über neun und neunzig Gerechte“ — 
Allgerechter! Allmächtiger! Blicke gnädig von Deinem Wel- 
tenthron auf diefe Verirrten, aber Neuigen! Nimm fie auf 
in den Kreis der mit jedem Tage fih vermehrenden Schar 
Deiner gläubigen Verehrer, und fende den heiligen Geiſt 
der Wahrheit in ihre Seelen, daß auch fie als Zeugen Dei- 
ner Macht und Herrlichkeit auftreten bienieden, und Tau— 
fende ihrem Beifpiele folgen !" — 

Dorothea hob die Knienden empor, drückte fie lie- 
bevoll an's Herz, und gab ihnen den Schwefterfuß. 


Mach einigen Tagen Tier ver vumiühe Sratshalter die 
nd Kaltita pp ih vlen. St om: 
es weſtern roſtan Woree XRN RR 
pfing die Eintretenden mit Ten 


Zeit, die fpröde Chriftin eipes Beſſeren zu belehren. Habt 
ihr euer Werk vollendet, fo erwartet euch reicher Lohn." — 

Kryſta erwioderte ſchüchtern: „Wir verzichten auf je- 
den Lohn."— | 

„Wie deut’ ich das?" fragte Saprit ius mit ſtolzer 
Miene. 

Kryfta. Am beften Sinne. 

Sapritius. Alfo in dem Sinne, wie ih ed wün- 
fhe? Habt ihr fie meinem Verlangen gewonnen ? Habt ihr 
fie unfern Göttern gewonnen ? * 

Kalliſta. Sie kennt nur Gin Verlangen und nur Ei: 
nen Gott. Ihm dienend, verabfcheut fie das Lafter mehr als 
den qualvoliften Tod, 

Sapritius. Wie? Ihr wagt ed, der Werbrecherin 
das Wort zu reden ? 

Kallifta. Wir wagen es, denn fie ift unfere Schwe- 
ſter, fo wie ihr Gott der unferige ift. 

Sapritius. Wahnfinnige! Ließt ihr euch etwa durch 
glänzende aber leere Verfprechungen verblenden? Mas aud 
die Chriftengemeinde von Cäſarea euch bieten mag, ich, der 
Statthalter, Eann Alles überbieten. 

Kallifta. Irdiſch und nichtig ift, was Du uns bie: 
ten Eannft. Dorothea, vom Geiſte Gottes befeelt, bat 
und Abtrünnige wieder vom Irrwege auf den Pfad der 
Wahrheit und des ewigen Seelenheils geführt. 

Sapritius. Werwegene! Verblendete! Wißt ihr, 
daß Tod und Leben in meiner Hand liegt ? 

Kallifta. Wirfind bereit, für unfern Glauben und für 
die Kraft feiner Überzeugung unfer Bfut und Reben hinzugeben 
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Kryſta. Wir wong Dorothea leben und 
iterben. N 
„Wohlan denn!" rief Sapritind mit zornflanmen- 
den Blicken, „ihr ſollt fterben, aber nicht nik ihr, ſondern 
vor ihr. Stredet dann der frommen Schwefter aus ben 
Slammen die Arme entgegen! Wenn euer Wehgefchrei zum 
Himmel fteigt, mag das Gebet der Heiligen dem Geheule 
zur Begleitung dienen.” — 
Sapritius rief mit gewaltiger Stimme Schergen 
& und Kriegsknechte herein, und befahl, von Wuth entflammt, 
heftig auf- und niederfchreitend, den Einen, die beiden Schwe- 
ftern in das Gefängniß zu fehleppen, den Andern, Doro: 
theen herbeizuführen, den Dritten, im inneren Hefraume 
einen Holzſtoß aufzurichten. 
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Auf einem NRuhebette halb figend, halb liegend, und 
ftarr ver ſich blickend, ſtieß Sapritius nur einzelne Worte 
wild fhnaubend aus: „Mir tregen '— Meinem Willen Ipot: 
ten! — Nimmer! Ein Beifpiel genüge zum Schrecken Aller. 
Das Entfegen — wenn nicht die Liebe — führe fie in meine 
Arme. Mögen Hunderte fterben, um bie Einzige mir 
zu erhalten!" — 


Durch den Eifer bereitwilliger Diener ded Böſen ward 
der Scheiterhaufen mit unglaublicher Schnelligkeit errichtet. 
Die drohende Schreckgeftalt des nahen Ylammentodes ftand 
rieſenhoch aufgethurmt. Bier Schergen mit brennenden Pech: 
fackeln führten die beiden Shwettern in ven Qutxhovm. 

Während dies varany, a Dorsiaea uk un 

Statthalters Befehl in ven Soc, Kr pen, wirin 
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ihrer Nähe fich ereignete. Sapritius empfing fie mit 
freundlicher Herablaffung, und mit Mienen, in welchen 
lüfterne Begierde mit ironifchem Lächeln verfehmolz. „Wie 
bift Du gefinnt ?" fagte er, „wilft Du, Venus wider Deinen 
eigenen Willen, nur Göttin der Schönheit, nicht auch 
Göttin der liebe fein? Willſt Du nicht unfern Ööttern 
eben fo huldigen und opfern, wie ich Dir huldige und 
opfere?" — 

„„Wer dem Gotte der Wahrheit dient," erwiederte 
Dorothea mit einem Blicke der Verachtung, „bleibt ihm 
und ſich felbft getreu. Weiche, Werfucher !"" — 

Sapritius. „Nennft Du den Wahn ein Glück, den 
kecken Trog eine Tugend? Wird die fich brüftende Seelen: 
ſtärke, auf welde die Unerfahrne fo verwegen pocht, vor 
gewiffen Scenen nicht Eleinmüthig erzittern, und vom Rie— 
fen in einen Zwerg zufammenfchrumpfen? Dein Gott ift, 
wie man fagt ein Gott der Liebe; da braudft Du ja 
nicht ver ihm zu zittern. Sch aber — bedenke das wehl! 
— Ich kann nichtnur lieben, fondern auh haffen, und 
bin deshalb furdhtbarer als Dein Gott. Laß ed ja nicht auf 
eine Probe ankommen! Füge Did meinen Göttern und 
meinem Willen!" — 

vn Deine Lügengötter find farbige Bilder des Wahns, 
und Dein Wille ift nichts für diejenigen, die zu ihrem Gott 
emporrufen: Herr! Dein Wille gefchehe 1"" — 

„So lerne denn die Macht meines Willens Een- 
nen, Thörin, die das Wohl des wirklichen Lebens für ein 
erträumtes hinwegſchleudert!“ f 
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Bei diefen Worten ergriff er Dorotheens rechte 
Hand, rieß fie rauh und ungeftüm an's Fenfter, und fehrie 
in den Hofraum: „Entflammt den Scheiterhaufen !" Dann 
wendete er fih an die, nicht aus Menfchenfurcht, fondern 
über feine rohe Wuth erbleichende Jungfrau, und fagte 
zahnefnirfchend: „Sieh? hin! Deine Schweftern fterben den 
Slammentod. Du haft fie von der Macht Deines Gottes 
überzeugt. Wird er fie nun retten? Wird er mein Verdam⸗ 
mungsurtheil zu nichte machen? Hilf ihnen! Nette fie! — 
Schergen! Schleudert die Pechfacdeln in den Scheiterhaufen ! 
Er leuchte mir zum Kochzeitsfeft! Werft die Ungläubigen 
in's Seuer! Ihr Geheul fei Dein Brautgefang !" — 

Und es gefhah, wie der Statthalter befahl. Hochauf 

loderte der praflelnde Scheiterhaufen; die Schergen riffen 
die Enienden Schweftern, die fich feft umfchlungen hielten, 
empor, und fchleuderten fie in die lechzende Flammenglut. 

Mit triumphirendem Hohne blickte Sapritius der 
zitternden Jungfrau in daS blaffe Angeſicht, erwartend, fie 
werde nun zu feinen Füßen ftürzen, um das Leben der Schwe⸗ 
ftern bitten und fich felbft feinem Willen fügen. Aber wie 
fehr fand er fich getäufcht, wie groß wurde fein Erftaunen ! 

Dorothea, plöglich alle Furcht von ſich abfchüttelnd, 
erhob fich, wie ein überirdifches Wefen. Sie erhob den rech- 
ten Arm, ſtreckte die Hand fegnend nach den in die Glut 
verfinkenden Schweftern aus, und rief ihnen mit einer wie 
aus den Wolfen tönenden Stimme zu: „Gehet ein in den 
Simmel! Eilet, ihr Sutüigen, wir vrant Der Vater im 
Simmel, wird euch für den Mirigreinn u — 

für irdiſche Leiden vnſterbhhe weder wegen ws 
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ihr die Wonne des Paradiefes genießet, wo urtverwelfbare 
Blumen blühen, und unvergängliche Früchte die Seele laben, 
0! dann betet für mich, die fich fehnt, euch zu folgen!" — 

Verftummend und überwältigt von der Gewalt der Em: 
pfindungen , ſank Dorothea in die Knie, dann, einer 
Zobten gleich, zur Erde. Sapritius verließ, von eiskaltem 
Schauer durchdrungen, den vom Miederfcheine des Feuers 
bochroth glühenden Saal. 





As Dorothea wieder zum Bewußtſein erwachte, 
und doch nicht wußte, ob fie wirklich wache, und ob das, 
was vor ihr gefchah, nur ein furchtbares Traumgeficht oder 
eine noch furchtbarere Wahrheit fei, erhob fie ſich, auf ihre 
Arme geftügt, vom Boden, und trat, als fie die aufrechte 
Stellung mühfam errungen hatte, mit wanfenden Schritten 
an das Fenfter. Hier ftellte fich ihr das Bild der Zerſtörung 
und des Märtprertodes vor die Augen. Die roth auflechzende 
Blut des verglimmenden Leichenfeuerd, das am Rande des 
Scheiterhaufens umberliegende verkohlte Holz, mit weiß- 
grauer Afche belegt, und der in der Luft wallende heiße 
Dualm , wirkten auf die Entkräftete fo ſtark, daß fie einer 
zweiten Ohnmacht nahe war. 

In diefem Augenblick Eehrte Sapritius zurüd, trat 
zur edlen Jungfrau, und fagte mit dem mildeften, freund- 
lichften Tone, zu dem er fih zwingen Eonnte: „Der Schön- 
heit geziemt die Liebe. Sei Elug, und werde glücklich! Wer: 
zeihe mir das Sefchehene, und lerne mich und meine Macht 
fo Eennen, wie Deine Ohnmacht! Wäreft Du Elüger und 

VI. 18 
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_ nachgiebiger gewefen , fo lebten die Beiden, deren Tod auf 
“ Deiner Seele laftet, noch jegt." — 

„„Wie?““ fagte Dorothea, „„Du hältſt ihren Tod 
für ein Unglück? Sch beneide fie, ich preife fie glücklich." 

Sapritius. So beharrfi Du in Deinem Trog? 

Dorothea. Und Du in der Wuth Deiner Liebe? 

Sapritius. Auch Spott wagft Du? Genügte das 
Beifpiel Dir nicht? 

Dorothea. Es entflammte mich nur zu dem Wun: 
fche, den Glücklichen bald zu folgen, in das Neich des Lich: 
tes, in den Schooß ewiger Seligkeit. 

Sapritius. ©elüftet Dich denn fo fehr nach den 
unverwelklihen Blumen des Paradiefes? 

Dorothea. Ich ſchmachte darnad). 

„So wifle denn," rief Sapritius mit zornfunfeln- 
den Augen und von Stolz aufgeblähtem Angeſicht, „Eeine 
Hofe ohne Dornen! Du follft fie fühlen, indem Du Deine 
Thorheit zu fpät bereuen wirft. Fahre hin zu Deinem Gott ! 
Folge Deinen Schweftern! Eh’ ich aber das Todesurtheil 
über Did ausfprehe, Du heldenmüthige Jungfrau, ſollſt 
Du mir Beweife Deines Heldenmuthes geben!" — 

Sapritius rief die Henkersfnechte herein. Doro: 
t hea wurde ergriffen, mit Stricken an die FolterbanE ge: 
bunden, und die zarten Ölieder wurden durch Schrauben fo 
ausgedehnt, daß fie aus ihren ©elenfen gingen. Doro: 
thea duldete die ungeheuren Schmerzen des Leibed durch 
Die Kraft des Geiſtes — VABUE aufwärts gewendet, und ohne 

daß ein Klagelaut oder en Senter gun Tuer nliyeie. 


275 


Se mehr aber Dorotheens Geduld und Standhaf: 
tigkeit die Bewunderung, ihre Jugend und Schönheit das 
Mitleid der Zolterfnechte erregte, um fo mehr fühlte fid) des 
Statthalters Hochmuth beleidiget, um fo mehr ftieg feine 
UnmenfchlichEeit, und er befahl den Peinigern mit durchboh: 
rendem Blick, einen höhern Grad der Folter anzumenden. 
Brennende Fackeln wurden hereingebracht und an die Sei: 
ten der fchweigenden Jungfrau gehalten. Die Flammen zer: 
fraßen das Gewand und leckten gierig an dem Leibe. Die 
Slammen felbft fchienen unmillig zu zifehen, als das hervor: 
quellende Blut ihnen begegnete und zur Erde fl. Doro: 
thea ftand, die Augen zum Himmel erhoben, ruhig, und 
nicht die leifefte Zucfung verrieth, ob, und welche Schmer⸗ 
zen fie litt. Darüber ergrimmt, brach der Unmenfch in einen’ 
Strom von Schmähmorten aus, und fchloß, indem der Zorn 
ihm die Kehle zufchnüurte, mit dem Befehle, die bofe Zau— 
berdirne zur Nichtftätte zu führen und fie zu enthaupten. 

Dorothea, dem Herzlofen aus milden Augen einen 
rührenden Blick der Vergebung zufendend, ſchwankte, von 
den ſchweigenden Schergen geführt, leibesmatt, aber gei- 
ftesftarf , aus dem Saale, Theofilus, an der Schwelle 
ftehend, maß fie achfelzuckend mit ironiſchem Lächeln, deifen 
er fih aber, wie fein Erröthen es deutlich bezeugte, felbft 
ſchämte, indem er ed gewahr wurde. Eine Mifchung von 
Theilnahme und Neugierde trieb ihn an, dem Zuge zu fol: 
gen bis zur Nichtftätte. Da der Zug fich nur langfam be- 
wegte, gelang es dem Theofilus demfelben zuvorzufom- 
men. Er nahm demnad auf dem mit einer Menge von 
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Chriften und Heiden angefüllten Plage eine ſolche Stellung, 
daß er der zum Tode Verurtheilten geradezu in die Augen 
fallen mußte. As Dorothea nun nahe an ihm vorüber: 
ſchritt, begrüßte er fie auf vertrauliche Weife, und gab ihr 
ein froftiges Bedauern zu erfennen. 

Die heilige Zungfrau, in ihre Gedanken an Tod und 
Ewigkeit verfunfen, würdigte ihn Feiner Aufmerkfamkeit, 
keines Blickes. Dies beleidigte die Kitelkeit des Mannes, 
und er fagte, die rechte Hand der Jungfrau faffend: „Schöne 
Braut des einzigen Gottes! Sei doch fo gütig, mir etwas 
von jenen unverwelflihen Blumen zu fenden, welche Du, 
wie ich vernommen habe, in dem Paradiefe Deines himm⸗ 
lifchen Bräutigams zuverfichtlich finden wirft!" — 

un Blicke empor zum Himmel, in welchen mein Gott und 
Vater mich aufnehmen wolle! Dort follft Du fie ſchauen die 
Blumen ber Ewigkeit im Silberglanze firahlend. Ihrem Pfade 
folge! Siewerden Dir den Weg des ewigen Heiles zeigen." "— 

Die Hände auf der Bruft Ereuzend, dad Haupt auf: 
wärtd gehoben, langte Dorothea auf der beftimmten 
Zodesftelle an, verrichtete Eniend ihr letztes Gebet, feste ſich 
dann auf den Bloc, hob die gefalteten Hände zum Himmel, 
und ſchloß die mit keinem Tuch verbundenen Augen. Der 
Blig des geſchwungenen Henkerſchwertes flog über die Nicht: 
ftätte. Das Haupt der Heiligen fiel, der Leib fan zur Er: 
de; die Engelfeele glanzte vor Gott. Lautlos fand die Men: 
ge der Zufchauer, Theofilus aber fließ einen Schrei des 
Entfegens aus, und ſtürmte, wie von einem böfen Geiſte ge: 
trieben, über die Nihttkötte yunweq, 


— — — 
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Weit hinaus flürmte er vor die Mauern der Stadt. 
Die ausgeſtoßene Läfterung voll Hohn verfolgte ihn wie eine 
Feuerſchlange. Die erhabene Jungfrau ftand wie eine DVer- 
Elärte vor ihm. Das finfende Haupt ſchien ihm das Bild 
irdifehen Dafeins; den Beift fah er himmelwärts ſchweben, 
und mit dunklem Gefühle ergriff ihn die Sehnfucht, dort zu 
fein, wo fie war, im Neiche des ewigen Lichtes. Ein neuer 
Geift ging in ihm auf, wie.eine Morgenfonne aus dem 
Schooße der Nacht. Wer fo ftarb wie Dorothea, muß: 
te, innigft überzeugt, das Neich der Wahrheit vor fich fehen. 
Als nichtige Fantafiegeftalten erfchienen ihm feine Götter, 
fein Glauben als reizendes Blendwerk eines auf Sinnlichkeit 
befchränften Dafeins. 

Durch diefe ſchöne Aufregung feines Innern erfchöpft, 
fan Theofilusam Fuße eines Hügels zur Erde. Vor ihm 
dehnte fih, mit Schnee und Eis bedeckt, eine weite öde Ge⸗ 
gend, über welche ein Ealter Nachtwind ſchaurig dahinfauste. 
Über ihm aber fhimmerte der Himmel mit feinen Myria— 
den von Sternen, und die Strahlenden fchienen .ihm zum 
hohen Dome der Geligfeit emporzuwinken. Zwifchen den 
Sternen aber erblickte ee Dorotheens Lichtgeftalt, und 
es vernahm fein Geift die Worte: „In diefen Geftirnen voll 
ewigen Glanzes erblike die unvermwelfliden Blu: 
men des Paradiefes! Wohl dem, der da wandelt, wo 
fie blühen! Erfenne Gott, und Du wirft felig fein! Ein 
Strahl aus Gottes Lichtmeer ift des Menfchen Seele. Ver: 
gänglich ift die irdifhe Blume des Leibes, unfterblich aber 
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der Geift, gefchaffen für die Ewigkeit, die ein endlofer Ge: 
danfe des Entzückens iſt.“ — 

Theofilus entfchlummerte , von biefer -himmlifchen 
Erfcheinung überwältigt. Als er am nächſten Morgen, vom 
Soldpurpur der aufgehenden Sonne umfloffen, erwachte, 
eilte er in den Palaft des Statthalter, trat mit edler Kal: 
tung vor den ©ewaltigen, und fprach mit fanfter Stimme: 
„Herr, ich verachte den Gögendienft und feinen Trug; ich bin 
Chrift, Werehrer des einigen und wahren Gottes; ich will 
fterben als Chrift, wie Dorothea. Viele follen meinem 
VBeifpiele folgen. Laß mich tödten! mo nicht, fo werde ich 
vollziehen, was ich gefchworen.” 

Mit abgewandtem Antlig befahl Sapritius ben 
Schergen : „„Er fterbe durch das Beil des Henkers!“ — 

Die legten Worte des Zünglings lauteten: „Heilige! 
Ich folge Dir. Gott, nimm mich aufzu denunvergängli: 
hen Blumen des Paradiefes!" — 

Sein Beifpiel entflammte Diele, den wahren Gott zu 
befennen. Ä 


Ediſſa. 


— — — 


Arta xerxes, ber Perſerkönig, eben fo glühend in ſei— 
ner Liebe, als heftig in feinem Zorn, hatte feine Gemahlin 
Bafthiverftoßen, weil fie ed einmal wagte, dem Befehle 
ihres Gebieterd zu trogen. Schmerz und Neue folterten i 
über den zu rafhen Schritt, aber fein Stolz erlaubte —* 
nicht, das geſprochene Wort der Verbannung zu widerrufen. 
Vergebens bemühte ſich Haman, des Königs Schmeich: 
ler und Liebling, unter den edeln und ſchönſten Töchtern des 
Landes Eine aufzufinden, welche würdig wäre, jenen Ver: 
luft zu erfegen; der König blieb ungerührt. Düftere Schwer: 
muth umnachtete den Geiſt des fonft fo lebensfrohen Beherr⸗ 
ſchers des mächtigen Perferreiches ; felbft der Aufenthalt in 
der Frühlings: Nefidenz Sufa *) vermochte es nicht, ihn 
zu erheitern. 

Das Abendroth goß feinen Purpurfchimmer auf die li: 
lienreichen Gärten des Palaftes und der Stadt. Der ſtolze 
*) Sufa bedeutet im Perfifchen eine Lilie. Die Stat vie 

diefen Namen vermuthlich deshalb , wol dort heinnhere U 
Eilien wuchſen. 
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Haman, ber fi fonft immer nur mit einem zahlreichen, 
prächtigen Gefolge zu zeigen pflegte, ritt jet, nur von einem 
einzigen Diener begleitet, mißmuthig durch die theils von 
Perfern , theild von Juden bewohnten Straßen. Se lan- 
ger er ritt, je mehr verfinfterte ſich fein durch fie- 
chende Augen und feharfe Züge widriges Geficht. Schon war 
er an das äußerſte Ende der Stadt gekommen, wo einzeln - 
die legten Häufer ftanden. Plöglich hielt er die Zügel des 
ftillftehenden Pferdes an. Er felbft faß unbeweglih, und die - 
Blicke des Staunenden hafteten auf dem Worgärtchen eines 
einfamen Hauſes. Leife fprah er zu ſich felbft: „Höchſt 
feltfam! Was das weite Perferreih,, bis an feine fernſten 

anzen durchſucht, nicht bietet, — die Blume der Schon: 
heit — fie blüht hier fo nahe, und mir war es vorbehalten, 
fie zu finden!" 

Er fprengte nun rafch zu dem Haufe hin. In dem mit 
Lilien uberfüllten Worgärtchen faß ein bejahrter Mann von 
hoher, Eräftiger Geftalt mit geiftvollen, großen Augen, und 
ehrlichen aber trogigen Gefichtözügen , auf einer Banf; vor 
ihm ftand ein Mädchen , das ſich eben gebückt hatte, eine 
Lilie zu pflücken, und in .ihrer edelfchlanfen, in ein weißes 
Kleid gehüllten Geftalt, vom Abendroth verklärt, eine Lilie 
unter den Lilien zu fein fchien. 

Diefe Erfcheinung machte felbft auf den ungläubigen, 
unheiligen Haman einen ſolchen Eindrud, daß er im er: 
ften Augenblick nicht wußte , ob ein Yantafiebild ihn täufche 
oder ob er in der Ölanzumfloffenen ein überirdifches Wefen er: 
blicke. Er erwachte ons \ginem trammähnlichen Zuftande erft 
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. dann, als feine flammenden Blicke den durchbohrenden des 
Fremden begegneten. Wie der Funke aus zwei zufammen- 
Ichlagenden Kiefelfteinen hervorfpringt, fo entbrannte zwifchen 
den beiden Männern, eh’ fie noch ein Wort gefprochen hat: 
ten, der grimmigfte Haß. Des Fremden Zorn entglühte 
über Haman’s beleidigenden Hochmuth und über die fre: 
chen Blicke, dieer auf die ſchamhaft zur Erde fhauende Jung⸗ 
frau heftete. Saman bemühte fi, die in feinem Innern 
. gährende Wuth zu verbergen, erboßt, daß der Ausdruck von 
Seelenftärfe und Willenskraft, welche aus dem ganzen We- 
fen des Fremden hervorleuchteten, auf ihn eine beinahe 
Grauen erwecende Macht ausübten. Das heiße Blut noch 
mehr zu reizen, ergriff ihn ber Gedanke, daß diefer Mann 
vielleicht der Dämon fei, der es wagen wurde, fich feinem 
Vorhaben mit dem Mädchen kühn entgegen zu flellen. 
Haman flieg vom Pferde, trat in das Gärtchen, 

wendete fih, ohne den Mann nur eines Blickes zu würdi- 
gen, an die hocherröthende Jungfrau, begrüßte fie mit aller 
ihm möglichen . Freundlichkeit, und fagte: „Lilie unter den 
Lilien! Zierde diefes Gärtchens! Du wäreft würdig, die 
Zierde eines Thrones, jegt Königin der Blumen, auch Ko: 
nigin eines großen Neiches zu fein. Wie in diefem Augen: 
bli€ der Glanz des Himmels Di umftromt, möge bald 
auch alle Pracht der Erde Dich umgeben, und Beide mögen 
fi) vereinigen, Dir zu huldigen, Dich zu verklären!" — 

* Die Sungfrau, den Schmeichelmorten zürnend, und 
dennoch wie von einem Zauberdufte betaͤubt, vermochte Eein 
Wort zu erwiedern. Sie erhob das Idyine Kniiz vu en 
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großen dunklen Augen voll Seele und Unfchuld, und deu: 
tete mit anmuthiger Bewegung der rechten Hand fehüchtern 
gegen den Sigenden. 

An diefen wendete fih jegt Ham an, Hoheit in jeder 
Miene und Geberde, mit gebieterifhem Ton: „Daman bin 
ih. Der Reste des Perferreiches Eennt mi. Wer bift Du?" 

Der Sremde ftand auf, beugte fein Haupt, und ſprach 
mit fefter Stimme: 

„Mardochai, der Jude ift’s, der.vor Dir fteht, nicht 
groß wie Du, doch geachtet, wie irgend Einer im Perſerreich.“ 

Haman. Und wer ift diefe ? 

Mardochai. Eine elternlofe Waife, Ediffa *), 
die Tochter meines ‚verftorbenen Bruderd. In mir ehrt fie den 
Ohm und Pflegevater. 

Haman. Den König aber mehr ald Dich, denn fein 
Wille ift Gefeg uns Allen. 

Nah diefen Worten beftieg Haman fein Pferd, 
nickte freundlich lächelnd der Zungfrau, ohne den Oheim 
weiter zu beachten, und flog pfeilfcehnell dahin. Mar do— 
hai fprach grollend: „Welcher böfe Geift führte den hoch: 
müthigen Günſtling des Perferfönigs in den ſtillen Bereich 
unferer friedlichen Einfamfeit? Wehe ruf’ ich über ihn, ben 
Verhapten, den Zeind des Volks von Jsrael! Böſes treffe 
den Bofen !" — 

Indeß Mardochai feinen Zorn in diefe Worte 
ergoß, hatte Haman die Stadt und feinen Palaft 


*) Auch Hadajfa rer Eher benmmt. 
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erreicht. Er trat in ein prächtig gefhmücktes Gemach, legte 
fih auf weiche, feidene Kiffen, und gab fi, indem das er: 
biste Blut des Leidenfchaftlihen ruhiger zu fließen begann, 
folgenden Gedanken hin: 

„An Schönheit gleicht ihr Keine; aber fie ift eine Zu: 
din. Dies muß dem König ein Geheimniß bleiben, wo nicht 
für immer, wenigftens jegt noch. Königin foll, Königin 
muß fie werden, ald Königin aber meine Sklavin bleiben. 
Beherrſche Du, Ediffa, den Herrſcher, damit ich euch 
Beide beherrfhe! Die Macht Deiner Schönheit fei das 
Mittel, meine Macht zu erhöhen! Leite Du den Liebebethör—⸗ 
ten! Ich leite das Neich, und felbft die Jüdin, verblendet 
durch Glanz des Thrones und die Gewalt der Teidenfchaft, helfe 
mir meinen gerechten Haß gegen ihr Volk ausführen." — 

So ſchlau berechnend und ohne den geringften Zweifel 
in das fichere Gelingen feines ehrgeizigen Planes zu fegen, 
Iprang Haman von den Kiffen empor und eilte, von Unge: 
duld beflügelt, zum König, zu dem unangemeldet einzutre- 
ten, ihm einzig und allein geftattet war. Außerdem war auf 
jedes unangemeldete Eintreten die Todesſtrafe gefest, und 
die Königin felbft durfte nur dann, wenn fie eigens gerufen 
wurde, oder auf ihre befondere Bitte die Erlaubniß dazu er: 
halten hatte, im Gemache des Eöniglichen Gemahls erfcheinen: 

Haman meldete dem Konig, daß ed ihm gelungen 
fei, die Perle der Schönheit zu finden, die Einzige, diewür: 
dig wäre, einen Thron zu ſchmücken, den maächtiaften aUax 
Herrfcher zu erfreuen, und der Welt den Kanten MM 
als Gemahl der ſchönſten Frau zu gigen. Der TH RUH, 
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fchon durch die Schilderung in Flammen auflodernd, befahl, 
die reizende Jungfrau zur Stunde in den Palaft zu fuhren. 
Der Befehl wurde fogleih in Wollzug gefegt. 

Hegai, der Oberfämmerer, von einer Abtheilung der 
Eöniglichen Leibwache begleitet, trat in das Haus des Mar: 
doch ai, verkündend, daß er im Namen des Königs er: 
fcheine, Ediffa als erwählte Braut in den Palaft zu füh— 
ren. Das Mädchen fan erblaffend in die Arme des Oheims, 
der mit zornfunkelnden Augen ausrief: „Wer will fie mir 
entreißen? Sie ift mein!" — 

„Sie ift die Braut des Königs, defien Slave Du 
biſt,“ erwiederte Hegai. — „Sol fie, auf Deine Leiche 
tretend, den Thron befteigen ?” 

Mardochai erfannte, wie vergeblih und gefährlich 
der geringfte Verſuch von WiderfeglichEeit feir Er beugte fein 
Haupt und fprach mit dDumpfer Stimme: „Des Königs Wille 
ift Geſetz.“ — 

Der Oberkämmerer warf über die zitternde Jungfrau 
einen Schleier, und führte ſie zum Palankin, welchen ſie 
beſtieg. Mardochai folgte in geringer Entfernung mit ge: 
fenftem Haupte. 

Als der Zug am Thore des königlichen Palaftes anlangte, 
öffnete Saman, der Ankunft harrend, den Palanfın, und 
reichte der Heraustretenden die Hand. Mardoch ai drängte 
fih vor. Haman rief mit gebieterifhen Ton: „Zurud!" — 

Mardocai faltete die Hände und fprach mit durchdrin- 
gendem Zon vol Schmerz und Verzweiflung: „Nur der lebens: 
langen Trennung legte Abheben qeftstte mir, o Herr !"— 
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Haman nidte Gewährung. Mardocai legte feine 
Nechte auf das Haupt der Verfchleierten und flüfterte: „Ich 
gebiete Dir, dem König zu verfchweigen, daß du dem Vol: 
fe Israels angehöreft. Gelob’ ed mir, fo wahr Du an Se: 
hova glaubſt!“ — Ediffa erwiederte: „Sch gelob’ es!" — 

Haman z0g ihn zurück mit den Worten: „Vergiß 
nicht, daß Du jetzt der lebenslangen Trennung legte Ab- 
fchiedsworte fprachft! Für immer bleibt Dir der Palaſt ver- 
ſchloſſen. Dein Pflegekind ift nun Dir, fo wie jedem An: 
dern, Königin." — 

Mardochai ftand lange, einem Öteingebilde gleich, 
ftumm und ftarr am Thore des Palaſtes. Der freche Spott 
und das laute Hohngelächter der Umftehenden erweckte den 
wachen Träumer. Er blickte mit wildrolfenden Augen auf 
die Menge, und entfernte fi dann mit langfamen Schrit: 
ten, ohne das, was umihn vorging, wahrzunehmen. Sem 
Inneres war zu aufgeregt, um eines äußeren Cindruckes 
fahig zu fein. 

Sndeffen war Ediffa in ein reich und ſchön ausge: 
ſchmücktes Gemach geführt worden. Sieben Zungfrauen, 
ihr zu dienen beftimmt, empfingen die Eintretende mit allen 
Zeichen der Demuth und Ehrfurdt. Sie wurde mit einem 
Gewande vom Foftbarften Stoffe bekleidet; Haupt, Nacken 
und Arme wurden mit Cdelgeftein und goldnem Gefchmeide 
geziert. Ein mit Sternen von Diamanten und Rubinen 
durchwirkter Schleier umgab das Iockenreihe Haupt, ein 
goldener Gürtel den ſchlanken Leib. Als fie im vorgehaltenen 
Silberfpiegel ihr Bild erblickte, ſcheak fe wor rer AEMS 
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Pracht und Schönheit zurück, blickte mit thränenfeuchten 
Augen zum Himmel, dann zu Boden, und ſprach: „Jeho— 
va! Dein Wille gefchehe!" — 

Der König ſaß auf feinem goldftrahlenden Thron. 
Ediffa, geführt von Haman und dem Oberfämmerer, 
näherte fi mit bebenden Schritten. Als fie die Stufen des 
Thrones erreicht hatte, hoben die beiden Führer den Schleier 
vom gefenften Haupte der Jungfrau, auf deren Antlig To: 
desbläffe mit Purpurglut wechſelte. Worte des Erftaunens 
gingen von den Augen des entzückten Königs aus. Er fagte 
mit fanften Ton: „Sönne mir einen Blick!“ — 

Ediſſa erhob das Haupt; ihr erfter Blick drang wie 
ein Lichtfirahl in fein Herz. Er fprang auf, eilte über bie 
Stufen des Thrones, Füßte fie auf die Stirne, drückte fie 
an fein Herz und rief: „Du bift mein; ich bin Dein! Him— 
melöblume der Schönheit! Eine neue Lebensfonne geht in 
Dir mir auf; mein ganzes Reich juble in ihrem Glanze! 
Sprich, Holde! Nein! fprich Feine Worte! Dein Blick nur 
fprehe, daß Du mich nicht haffeft, und ich bin glücklich !" 

Ediffa bewegte die NRofenlippen, um zu fprechen, 
aber Thränen, die den Augen entglitten, fhienen, auf den 
Nofen der Wangen und der Tippen ruhend, die Worte zu 
bemmen, wie der Abendthau die Stille der ſchweigenden 
Nacht bringt. Der König, vor diefem Vereine von blenden: 
der Schönheit und holder Anmuth, von Geelengröße und 
Herzensgüte, wortarm verftummend, fagte nach langem 
Schweigen: „Sei mir willfommen bimmlifches Traumbild ! 
Diefe Thränen, die ollen Slam Deines Eoftbaren Schmu— 
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ckes befchämen, folfen bald ihr ſchwaches Ebenbild finden in 
den Perlen des Diadems, das ich auf Dein Haupt fegen will !" 

Er wendete fih nun an Haman und Hegai: „Sie 
leidet. Geleitet fie fogleich in ihre Gemächer. Der ſchönſte 
Theil meines Palaftes fei ihre Wohnung; ihr zu dienen 
wetteifere, wer mir dient! Die aber, Öeliebte, den erften 
Beweis zu geben, welcher Opfer die glühendfte Liebe fähig 
ift, gelobe ich, daß das gebührende Zartgefühl meine heiße 
Sehnfucht beherrfchen fol, und daß diefe nach Deinem An- 
blick ſchmachtenden Augen nicht eher als bi$ am Tage der 
Vermählungsfeier Did wieder fehauen wollen! Bereitet 
ein Feſt, würdig diefes fchönften Tages!" — 

Dankbar lächelnd mit naffen Augen und tief gerührt, . 
fchied Ediffa, in ihrem Herzen das Bild des. Hohen, deſ⸗ 
fen Liebe fich fo edel und fo zart geaußert hatte, 


Schen war ber große Tag erfihienen. Taufende drang: 
ten fih um den Palaft. Die Thore wurden geöffnet und 
zwifchen den in zwei Neihen ftehenden Leibwachen fehritt die 
Menge der, aus allen Ständen des Neiches, geladenen Ga- 
fte, Perfer und Söraeliten, durch die ungeheuren Höfe in 
die Föniglihen Gärten, deren Umfang kaum zu überfehen 
war. Hohe Baumgänge führten hier zu frifcehgrünenden, mit 
zahliofen Blumenbeeten prangenden NRafenplägen, durch wel: 
che filberfhimmernde Bäche fich dahin fchlängelten. Auf einer 
Erhöhung zeigte fich ein offener, mit Allem, was Kunft und 
Natur darbot, gefhmücter Prunkfaal, zu dem man uber 
hundert, mit Bildern von Gold und Sex vargete Su 
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fen emporftieg. In diefed Heiligthum der Freude wandel—⸗ 
ten nur die Vornehmften des Reiches durch große Hallen, 
in welchen Eoftbare Teppiche vom reichften Farbenwechſel, 
Schatten und Kühlung verbreitend, an filbernen und golde: 
nen Ringen von den weißen Marmorfaulen herab hingen. 
Auf zahllofen Tiſchen fchimmerten Gefäße von Gold und 
Silber mit den erlefenften Speifen und Weinen, Aus Ge: 
büſchen ſcholl Muſik, fröhlich und lieblich. Sn der Mitte 
des Saales erhob ſich der königliche Purpurthron, blitzend 
von Edelſteinen aller Art. Dem Throne gegenüber öffnete 
ſich die Ausſicht auf eine weite, fruchtbare und reizende 
Landſchaft in reicher Fülle wechſelnder Mannigfaltigkeit. 
Endlich erſchien der König, umgeben von den Würden⸗ 
trägern ſeines Hofes; von der entgegen ſtehenden Seite trat 
Ediffa mit ihrem zahlreichen weiblichen Gefolge hervor. 
Lautfchallender Zubelruf, dann tiefe Stille. Der König 
reichte der verfchleierten Braut die Hand und führte fie zum 
Throne, vor welchem ein mit den Eoftbarften Kleinodien be: 
legter Tiſch ftand. Er winfte den Satrapen und Erften des 
Reiches, und betheilte fie mit Gefchenken. Dann erhob er 
fih vom Thronfige und ſprach: „Ormuzd!l Quell deö 
Lichtes und des Lebens! Geber alles Guten und Schönen! 
Heil Dir! Preis und Dank Dir! Wie Du mich beglückeft, 
fo will ih, Dein Ebenbild auf Erden, Glück ausftrömen 
über mein Reich. Erlaffen fei dem Perſervolke jede öffent: 
liche Abgabe für die Dauer eined Zahres! eftattet fei den 
in meinem Nahe anwänden Sc wer Wolfe 33: 
raels nad Jahr und Toy Te Hoster in iger Au. 
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Did, Haman, erhebt Dein Herr und König zur Würde des 
Erften der fieben Neichöfürften, und der Rang vor allen mei: 
nen Satrapen fei Dein! Du aber, Ediffa, Sonne ber 
Schönheit, Blumeder Anmuth, Perle jeder Tugend! Du em; 
»fange aus meinen Händen das Höchſte, was ich geben 
Eann, und fei die Erfte nah mir!" — 

Mit diefen Worten ſetzte er ihr das, von Gold, Edel: 
fteinen und Perlen ftrablende Eoniglihe Diadem auf das 
Haupt, küßte fie und verließ mit ihr den Saal, So ward 
fie, die Demüthigfte im ganzen Reiche, nun die Herrlichfte, 
Zaufendftimmiges Luft: und Qubelgefchrei folgte dem erha- 
benen Brautpaar. 

Als der König den Augen entfchwunden und der jubeln: 
de Nachruf verhallt war, drängte fih die ganze Verſamm— 
lung, die Vornehmften an ihrer Spige, un Haman, vor 
deffen Glück, Macht und Herrlichkeit der noch kaum hoch: 
gepriefene König in den Schatten zurückweichen mußte. Da 
die Menge den Allgewaltigen jetzt noch mehr fürdhtete als fie 
den König liebte, fo wurde er mit Lobpreifungen und Schmei- 
heleien überhäuft. Die Bezeigung der tiefften Ehrfurcht 
ging fo weit, daß der hohe und der niedere Pobel vor ihm, wie 
vor dem Könige felbft, die Anie beugte. Dadurch entartete 
der Hochmuth des Stolzen in herzlofen Übermuth. 

Us Haman am Thore des Palaftes fein reichge- 
ſchmücktes Pferd beftieg, empfing ihn der endlofe Jubelruf 
der Menge, die gleichfalls die Knie vor ihm beugte. Nur 
Einer unter den vielen Tauſenden beugte fie nicht«, und die: 
fer Eine war Mardochai. Die Naheftehenden geboten ihm 
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die Kniebeugung, er aber erwiederte mit lauter Stimme: 
„Nie ſollt ihr mich zwingen, einem Menſchen eine Epr- 
furcht zu bezeigen, die jener Anbetung gleicht, welche nur 
Gott, dem Ewigen, allein gebührt" — 

Haman hörte diefe Worte und warf dem aufrecht 
Stehenden, ald er an ihm vorüberritt, einen Blick voll Kohn 
und Verachtung zu ; feine Seele durchzuckte aber, wie der 
Blig ein ſchwarzes Gewölk, der furchtbare Gedanke: „Ein 
Verbrechen an meiner Größe und an mir felbft würde ich 
begehen, wollte ich mich an Einem, wollte ich mich an 
Dir rächen, elended Nichts! Aber für den Frevel De i⸗ 
ner Dermeffenheit fol meine Nahe Dein ganzes Volt 
treffen, fo wie der Tod auf dem Schlachtfelde Taufende 
würgt, wie bie Sonnenglut Millionen Mücken verfengt 
und zerftäubt!" — u 

Mit ſolchen vernichtenden Gedanken fprengte Haman 
durch die Scharen, die mit gebeugten Knien ihm abgöttifche 
Verehrung bezeigten. Die Menge zerftreute ih; Mardo- 
hai allein ftand unbeweglich an einem der Pilafter des Pa: 
laftthores. Die Erbitterung feines Innern fprühte Flammen 
aus feinen Augen; einzelne dumpfe Worte verfündeten den 
Sngrimm der Seele: „Mein, vielleicht auch meines Vol: 
kes Verderben finneft Du, vom Hochmuth Entmenfchter! 
Sauchze nicht! Jehova malte; er wiegt auf gerechter 
Schale jede That, mein Recht, Dein Unrecht. Du willſt 
zerftören; der aUgöüge wit erhalten. Das Zahr: 

hundert des Frevels und dei —B —BR 
Du ſelbſt rufſt fein Ende derbe, wit vemien kn 
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Zrummern des graufamen Wahnes; aber kommen wird die 
Zeit der Wahrheit zum Heile meines Volkes. Nie follen die 
Knie meines Volkes, das nur dem Cinen Gott anbetend 
dient, fid beugen der Allgewalt und dem Übermuth eines 
Unmenfchen, der höher ftehen als fein König und Gott 
gleich fein will! Tödte, würge, zerftöre, ſprich Hohn jeder 
göttlichen Fügung; Ich erblicke im Dunkel der Nacht den 
Strahl der Gnade! In Mitte Deiner Gräuel erblickt mein 
Geiſt die von Gott Erwählte, die Retterin meines mißhan⸗ 
deiten, zermalmten Volkes. Sei Du ber böfe Geift; als fei- 
nen Engel hat Jehova fie berufen, fie auf den Thron 
erhoben, zu beglücken die Treuen, die Ihm dienen." — 

Sn diefen Gedanken wurde Mar dochai durch den 
Eöniglihen Kämmerer Harbona unterbrochen, den ein: 
jigen, der ihm ſchon ehmals gut war und jegt Mitleid fühl: 
te für den armen Oheim, dem, wie einem Verbrecher, nicht 
einmal geftattet ward, fein geliebtes Pflegefind von Zeit zu 
Zeit nur auf wenige Augenblicke zu fehen. Er fuchte den 
Leidenden zu tröften, fo gut er es vermochte, und verließ 
ihn bald wieder, um feinem Dienfte vorzufteh'n. Mardos 
hai feste fih in den Schatten hinter eine einfame Säule, 
die den Ruhenden deckte und verbarg. Kaum waren einige 
Minuten verfloffen, als zwei Eöniglihe Kämmerer Famen, 
und ſich auf eine vor der Säule ftehende Bank fegten. Sie 
fprachen zuerft fehr leife, nach und nach aber, ald Beide ſich 
ereiferten, immer heftiger, endlih fo laut, daß Mar do— 
hai, aufmerkfam werdend, jedes Wort vernehmen Eonnte. 
Der Inhalt des Gefpräches betraf eine von Haman an: 
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gefponnene Verſchwörung, deren Zweck dahin ging, den Ko: 
nig zu tödten und fich felbft auf den Thren zu ſchwingen. 
Bei dem nächſten Feſte follte das Verbrechen verübt werden, 
über deffen Art und Weife, fo wie über einige der Mitver- 
fhwernen, und ihre eigenen Hoffnungen auf verheißenen 
Lohn, die beiden Kämmerer fich befprachen, die, nur vor ſich 
blickend, allein zu fein glaubten. Einer derfelben bemerkte 
fog ar, daß Haman auf den Thron um fo mehr Anſpruch 
babe, als er aus dem ehmaligen Gefchlechte der Könige der 
Amalekiten abftamme. 

Sie verließen den Ort. Mardochai blieb in feinem 
Hinterhalt fo lange verborgen, bis er den ihm geneigten 
Kämmerer Harbonä wieder in die Nähe Eommen fah. 
Er theilte dem Erftaunenden fogleich mit, was er fo eben 
vernommen hatte, und bat ihn dringend, den König durch 
den Oberfämmerer Hegai von der ihm drohenden Gefahr 
benachrichtigen zu laflen. Der Oberfammerer, welcher dem 
Könige die Schreckenskunde brachte, wagte es nicht, den ge: 
fürchteten Haman zu nennen; er begnügte fich, nur die 
beiden Kämmerer anzuklagen. Die Folge davon war, daß 
Haman, der das volle Vertrauen ded Königs befaß, ob: 
ſchon er felbft das Haupt der Verfchwörung war, den Auf: 
tsag erhielt, die Sache zu unterfuchen. Der Heuchler, der 
fih, ohne je die Geiftesgegenwart zu verlieren, in Alles zu 
finden wußte, betheuerte dem Könige, daß er felbft der Erfte 
gewefen fei, der die Verſchwörung entdeckt habe; nur die 
Abſicht, noch mehr Mitverfchworne zu entdecken, habe ihn be: 
ftimmt, noch vis heo Tage die Sache geheim zu 
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halten. Des Mardochai that er gar Eeine Erwähnung. 
Die gegen das Leben des Königs gerichtete Verſchwörung 
fagte er, fei das Werk der mißvergnügten Juden, und jene 
beiden Kämmerer feien beftochene Mitverfchworne derfelben, 
bes mörderifchen Anſchlages bereitd überwiefen und zum To⸗ 
de verurtheilt. 

Haman, voll Furt, daß es ihnen doch gelingen 
Eonnte, etwas gegen ihn auszufagen, ließ die Todesftrafe 
ſchon am nächſten Tage an Beiden vollziehen. Hierauf eilte er 
zum Konig und fehilderte ihm die, im Perferreich befindli- 
hen Juden als ein ewig unruhiges, den Könige feindlich 
gefinntes, aufrührerifches, höchſt gefährliches Volk, mit den 
greliften Farben, und es gelang ihn, den Konig in der er: 
ften Aufwallung feines Zornes dahin zu bringen, daß er ei: 
nen ihm fogleich vorgelegten Befehl zur Vertilgung aller 
Juden unterzeichnete. Haman lie von diefem Befehle 
mehrere Abfchriften machen und fandte fie an alle Satrapen 
ded Neiches, denen er den dreißigften Tag des nächften Mo⸗ 
nats als den zur allgemeinen Subenvertifgung beſtimmten 
bezeichnete. 

Der Oberkämmerer ließ das ganze Ereigniß, ſo wie 
jede merkwürdige Staatsbegebenheit, dem uralten Herkom⸗ 
men gemäß, in die königlichen Jahrbücher des Reiches ein- 
tragen, doch nicht fo wie Haman die Sache dem König 
entftellend vorgetragen hatte, fondern der Wahrheit getreu. 

Den fchrelihen Befehl des, feinem Wolke drohenden 
Unheils erfuhr Mardochai durch den ihm geneigten Kam: 
merer Darbona, ber ed auch auf fig nalyın, Ver Kuna 
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durch eine ihrer Dienerinnen eine Abfchrift jenes Befehls zu 
fenden, damit fie durch ihre Fürbitte bei dem Könige, der fie 
innig liebte, das ihrem Volke drohende furchtbare Schick: 
fal abwenden wolle. 

als Ediffa den ihr uberreichten Eöniglichen Befehl 
gelefen hatte, welcher die Wertilgung ihres Volkes in allen 
Provinzen des perfifchen Reiches anordnete, entfiel das Blatt 
ihren Händen. Sie erftarrte und vermochte nicht ein Wort 
zu fprechen, aber die zum Himmel erhobenen Augen ver: 
Eündeten die Größe ihres Schmerzes. Als fie endlich die 
Bitte Mardochai’s vernahm, der ihr dringend an’s Herz 
legte, daß fie fogleih zum König eile, als Fürbitterin für 
ihr dem Verderben preisgegebenes Volf, da ftieß fie einen 
Schrei des Entfegens aus. Nach langem Schweigen ſprach 
fie endlih mit matter Stimme: „Kann ih? darf ich? 
fpricht nicht das Gefeg den Tod aus über jeden Unterthan, 
Mann oder Weib, der ed wagt, unberufen vor dem Könige 
zu erfcheinen ? O mein Pflegevater! was verlangft Du von 
mir? Hat Deine Liebe zu mir fi in Haß verwandelt} 
wilft Du mich opfern?" — 

Sie ſank Eraftlos auf die feidenen Purpurfiffen des na: 
ben Ruhebettes, ſchwer athmend, die Hände ringend. Ein 
gewaltiger Kampf bewegte ihr Zuneres; plöglih fprang fie 
auf, von einem großen Gedanken ergriffen, und ſprach: „Ze: 
bova! Auch Hierin erkenne und verehre ich Deinen heili: 
gen Willen; er gibt der WVerzagenden hohen Muth, der - 
Schwachen Thatkraft. Du, Allmächtiger, haft des Königs 
Liebe mir zugewentet , Du dot wit anf ten Thron er: 
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hoben ald Dein unwurbiges Werkzeug, das Verderben vom 
Volke Israels abzuhalten! Du haft mich erforen zur Net: 
terin von Zaufenden ! Deinen Willen erfullend, eile ich ge: 
gen das beftehende Verbot zum Konig und wage mein Le= 
ben für mein Volk." — 

Sie fanf auf die Knie, erhob das Haupt und die Dän- 
de zum Himmel und betete: „Du allein, o Gott, bift un: 
fer König, bift der König der Könige! Won Dir allein firomt 
und alle Macht und Herrlichkeit. Gib meiner Seele Muth ! 
Lege Worte der Kraft in meinen Mund! Erbarme Di 
meiner! Erbarıne Dich meines Volkes! Finden wir auf Er- 
den Feine Hilfe, Eeinen Schug, fo fei Du unfer Water, un: 
fer Helfer, unfer Schüger ! Du weißt es Allwillender, daß 
ih Dir ftet$ in Demuth gedient, daß nie ein Gebanfe bes 
Stolzes fi) meiner Seele bemächtigt hat, daß ih glücklich 
wär in meiner frohen Armuth. Nicht mein Beftreben, 
nur Dein heiliger Wille hat das Eöniglihe Diadem mir 
auf das Haupt gefegt, das mich nicht länger ſchmücke, als 
ih Dir würdig diene. Dir, Sehova, fei mein Diadem, 
fei mein Leben geweiht, Dir, der Beided mir gab!" — 

Ediffa erhob fich, rief ihre Dienerinnen, und ließ fi) 
mit dem fchönften und reichiten, von Gold und Edelfteinen 
ſchimmernden Gewande befleiden. So ging fie, das Diadem 
auf dem Haupte, in ihrem ganzen Eöniglichen Schmucke, 
herrlich wie eine Fürſtin, und lieblich wie eine Braut, zum 
Könige; fo ſchritt fie, begleitet von zwei Dienerinnen, wel: 
che die Schleppe ihres Kleides trugen, durch eine Reihe von 
Gemäcern bis zu des Königs Prunkianl, antrat EM 
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fie ftehen blieb. Ihr erröthendes Antlig bluhte in Schönheit, 
ihre Augen glänzten in Lichtſchmelz. Sie verbarg ihre Trauer 
und die Angft ihred Herzens, indeß der volle Schmuck des 
Prachtgewandes ihre Anmuth wie Nofenlicht den Abendhim⸗ 
mel umgab, und der Entſchluß ihrer edlen Ihat jede Miene 
verklärte. 

Artaxerxes, auf dem Throne figend und dad An⸗ 
geficht der Thüre zugewendet, erblickte die Eintretende. Sie 
fhfug den Schleier zurück. Purpwröthe übergoß des Kö- 
nigs Wangen; die Glut des Zornes funkelte in feinen Au: 
gen. Ediffa erblaßte, Thränen perlten aus ihren Augen, 
jede einzelne mächtiger, als ein Strom der rührendften Wor⸗ 
te. Das Gewicht des entfcheidenden Augenblicks laſtete auf 
ihr. Sie wanfte, fie ſank beinahe zu Boden. Der König flog 
über die Ihronftufen, faßte die Sinfende in feine Arme und 
bielt fie feft umfchlungen, bis fie wieder zum Bewußtſein 
Fom. Dann fprach er mit dem mildeften Ton der Liebe: 
„Zitt're nicht! Das Todesgefeg, das Allen gilt, — Dir gilt 
es nicht ! Tichtquell meines Lebens! Du ſollſt nicht ſterben!“ — 

Ediffa beugte fih und Eußte den Szepter. Der Ko: 
nig legte ihn als Zeichen der Verzeihung auf ihre Bruft, 
küßte den Mund, und fogte: „Sprich aus den geheimften 
Deiner Wünſche! Verlangft Du die Hälfte meines Reiches? 
fie fei Dein, fo wahr Du die Hälfte meiner Seele biſt!“ — 

Ediffa, wohl wiſſend, daß es in Perfien Sitte fei, 
beim Gaſtmahl keiner Witte Io (it vie Gewährung zu ders 
a eiter und Yarctlig, den Kung, wsugn il 
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tragen. Der König befahl fogleih, den Miniſter für den 
nächften Tag zum Mittagsmale zu laden. Und fo ward denn 
Ediffa’s Wunfh und Bitte erfüllt in dem Augenblicke, 
wo Alles verloren fchien ! 

Us Haman den Ruf erhielt, ſchwoll feine Seele, 

meit entfernt, das angenehme Gefühl der Breude zu genie- 
fen, von unbändigenm Stolz, doch ſchwand auch diefer bald 
wieder, da er dieſe Auszeichnung nur für eine ihm gebüh- 
rende Ehrenbezeigung erkannte. Er beftieg fein prächtig ges 
ſchmücktes Pferd, das fo ftolz zu fein ſchien wie er felbft, 
und ritt mit einem glänzenden Gefolge durch die Hauptſtra⸗ 
Ben der Stadt. Als er am königlichen Palafte vorüber zog, 
erblickte er am Thore die ernfte, hohe Geftalt des Mardo- 
hai, der, während alle Übrigen die Knie beugten, büfter 
und unbeweglich wie ein marmornes Schrecbild ftand. Da 
loderte der Zorn des Gewaltigen in helle Flammen auf. 
„Wie?“ murmelte er in fih hinein, „Muß die verhaßte 
Nachtgeftalt des Werwegenen ſich wie ein böfer Dämon in 
den Lichtglanz meiner Herrlichkeit drangen? Nur mich und 
ihren Gebieter ladet die Königin zur Tafel; ein ſicheres Zei⸗ 
hen, daß fie des niedrigen Pflegevaters fich fhämt, der, ihr 
zum Trotz, fih im Gefühl feiner Werworfenheit mit dem 
Pöbel vor dem Thore des Palaftes herumtreibt! Er ift felbft 
von ihr vergeflen und preißgegeben ; on mir werde er 
vernichtet !" — 
Haman ließ den Unsluͤcklichen ergreifen und in feinen 
Palaft führen, feft entfchloffen,, ihn am nächſten Tage in 
einem der Hofe an einer Säule hängen zu laſſen, nach die 
fem Vorfpiele dann an der Eoniglichen Tafel zu ſchwelgen. 
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Am Hofe der perfiihen Könige beftand die altherkömm⸗ 
lihe Gewohnheit, die Zagesbegebenheiten des Neiches in 
eigene Annalen zufammen zu fchreiben, aus welchen fich die 
Könige von Zeit zu Zeit vorlefen ließen. Dies war damals 
das Gefchäft des Kämmerers Harbona. Es traf fi, dan 
in der, auf jenen ſchönen Tag folgenden Nacht Fein Schlaf 
die Augen des Königs befuchte. Grollend dem ihn flie: 
henden, dem Armen fo willfährigen Wohlthäter, berief er \ 
den dienfithuenden Kämmerer Harbona in das Schlaf: 
gemach, und befahl ihm, einige Blätter aus den Jahrbüchern 
laut zu lefen. Harbona — war es Zufall oder Abfiht — 
lad diejenige Stelle, worin die Verſchwörung der beiden 
Höflinge gegen das Leben des Königs und ihre Entdeckung 
durch Mardochai erzählt wurde. 

Die Erzählung lautete aber nit, wie Daman es 
wollte, fondern der Wahrheit gemäß. Harbona las: 
„Mardochai, ein Seraelite von gemeiner Abkunft, Fam 
fehr oft an die Pforte des Föniglichen Palaftes, um ſich nad) 
dem Wohlbefinden der Königin, zu welcher dee Zutritt ihm 
nicht geftattet war, als Ohm und Pflegevater zu erfundigen. 

„Der Arme ift zu bedauern, daß ihm der Zutritt ver: 
fagt werden mußte;" fagte der König. 0 

Harbona fuhr fort: „Da vernahm er das Geflüfter 
zweier Höflinge, die fich gegen das Leben des Königs 
verfchworen hatten. Mar dochai ließ fogleich die Königin 
davon benachrichtigen, durch welche dem König die Kunde 
der ihm drehenden Seiaht Ohm ten. Der Sue wurde 
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der Verfchwörung erwiefen. Die Werräther büßten mit dem 
Leben." — 

Der Vorlefer hielt inne; der König fagte: „Lied weiter! 
Welche Belohnung ward dem treuen Mardochai zu 
heil?" — Harbona erwiederte: „Keine! — 

Purpur entglühte auf den Wangen des Königs, in 
deffen Innern Zorn und Befchämung Eampften. Beide be: 
wältigend, fagte er endlich ruhig und ernft: „Mardochai 
ſoll Eoniglich belohnt werden, wie er es verdient!" — 

As am nächften Morgen Haman zur gewöhnlichen - 
Stunde vor dem König erfchien, fprach diefer mit würdevol- 
ler Hoheit, nicht ohne Beimifhung von Bitterkeit: „Du, 
den ich über alle Zürften des Reiches erhob, der Erfte nach 
mir und der Erfte in meinem Vertrauen! Du, deilen Weis: 
heit und redlihe Sorgfalt für das Wohl meines Volkes ich 
vor Allem berathe! Sprich: Welche ehrenvolle Auszeichnung 
mag binreichen, einen mir treu ergebenen Mann würdig zu 
belohnen ?" — 

Haman, in feinem folgen Selbfigefühle überzeugt, 
ded Königs Frage Eonne Eeinen Andern meinen als ihn, 
erwiederte raſch: „Derjenige, den ber König vor allem Volke 
auszeichnend ehren will, möge, befleidet mit dem Eoniglichen 
Purpur, auf feinem Haupte das koͤnigliche Diadem, bed 
Königs Leibroß befteigen, und, von den Erften des Hofes 
begleitet, durch alle Straßen der Stadt ziehen unter dem 
Rufe eines Herold: So wird Derjenige geehrt, deſſen Ver⸗ 
dienfte. der König belohnen wi" — . 

Der König fagte: „Es für So eye wenn, ID 
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vollziehe das, was Du felbft ausgefprechen haft, fogleich 
an — Mardochai! Hüte Dih ja, nit bas Geringſte 
davon unbeachtet zu laſſen!“ — 

Entſetzen, Schmerz und verholner Ingrimm raubten 
dem hochmüthigen Haman beinahe das Bewußtſein und 
die Beſinnung. Die häßliche Verzerrung aller Geſichtszüge, 
denen er das falfch-freundlide Gepraͤge der willfährigften 
Ergebenheit aufbringen wollte, gab feinen Mienen den Aus: 
druck eines Verbrecher. Er verließ nach einer ftummen Ver: 
beugung, mit geſenktem Haupte, ſchwankend und leichen: 
blaß den Saal. 

Sn feinem eigenen Palafte angelangt, befahl er, dem 
gefangenen Mardohai die Bande zu loͤſen, ihn mit 
einem Purpurgewande zu befleiden und ein Diadem auf 
fein Haupt zu fegen. Als died gefchehen war, ließ er dem 
ftaunenden Mardohai, dem diefe Ausſchmückung nur 
als ein, der Todesftrafe vorangehender Spott und Hohn er: 
ſchien, durch einen der Diener den Befehl des Königs ver: 
Fünden, ohne irgend einer Veranlaſſung deöfelben zu erwähnen. 
Mardochai wurde nun freundlid genöthigt, das 
ihm vorgeführte Leibpferd des Königs zu befteigen. Die Er: 
ften am Eöniglichen Hofe erfhienen, und der Zug, von Ha: 
man felbft geführt, feste fich in Bewegung. Das Gerücht 
der fonderbaren Erfcheinung hatte ſich blitzſchnell durch die 
Stadt verbreitet. Alle Straßen und Pläge fullten ſich mit 
Neugierigen.. Dem Moardegai, tem die Menge nun 
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fremdet. Erſt als der Zug wieder im Palaft.anlangte, er- 
Elärte der boshafte Ha man dem Mardochai die Urſache 
diefer befondern Auszeihnung. Man brachte ihm nun ein 
prachtiges Kleid, welches er von nun an tragen follte; er 
aber weigerte ſich, und.erklärte, daß er nie ein anderes Kleid 
als fein altes afchgraues auf feinem alten Leib tragen wolle. 
„Ich habe die Pflicht des Gerechten erfüllt. Laßt mich nun 
zieh'n in Frieden!" — Mit diefen Worten ergriff der Greis, 
dem Alles ,. was eben vorgegangen war, Gaufelfpiel und 
Blendwerk fchien, feinen Knotenftab und wanderte ftill und 
ernft feiner Hütte zu. 

Inden war die Stunde gekommen, da Haman an 
der Foniglichen Tafel erfcheinen mußte. Verzagt, mißmuthig 
und von düftern Gedanfen gequalt, trat er in den Speiſe⸗ 
faal. Der König erfhien, Ediffa an feiner Hand. Des 
Vorgefallenen wurde mit Eeinem Worte gedacht. Der König 
war ungewöhnlich heiter, Ediffa bezaubernd liebenswürdig. 
Scherz beflügelte das Geſpräch. Aus jedem goldenen Wein- 
becher fchienen die Strahlen der Freude aufzuſchimmern. Als 
das Mahl zu Ende war, fagte derKonig: „Ediffa, meine 
Erwählte aus Tauſenden! Willſt Du mir nun Deine Bitte 
vertrauen? Sch glühe vor Verlangen, fie zu gewähren; ja, 
ich wiederhole: Wollteft Du auch die Hälfte meines Nei: 
ches, — fie wäre Dein in diefem Augenblick !! — 

Ediffa, das ſchöne Antlig von verfchönernder Nofen- 
glut übergoffen, die holden Augen von Thränen und Licht: 
glanz erfüllt, erwiederte mit fteigender Begeifterung: „O 
mein König und Gebieter, vernimm! Dem Stamme JIsraels 
gehör’ ich an.“ 
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Haman erblafßte; Eriffa fuhr fort: „Habe ich vor 
Dir Gnade gefunden, fo bitte ich, fehone mein Leben — — 

„Du zitterft für Dein Leben?" rief der König, „Du, 
die das Licht meines Lebens ift}" — 

Ediffa fuhr fort: „Schone mein Leben, ſchone das 
Leben des Volkes, dem ich angehöre! Man will uns zer: 
treten, erwürgen, vertilgen, Wir haben einen Feind, deflen 
Grauſamkeit und Hochmuth felbſt des Könige Ehre und Le— 
ben gefährdet." — 

Der König fprach mit dem Blicke der Vernihtung: 
„Und wer iſt dieſer Feind ?“ — 

Mit erhobener Stimme und mit vorgeſtreckter Hand 
rief Ediſſa: „Er, der hier ſitzt, Haman, er iſt der 
Feind, der uns vernichten, Dir den Ruhm der Fürſten⸗ 
größe rauben will!" — 

Diefe muthvolle Anklage der Königin fegte den Schul: 
digen in felchen Schrecken, in ſolche Verwirrung und Be: 
täubung, daß er, fich felbft und alle gebührende Ehrfurcht 
vergeffend,, der Königin zu Füßen flürzte und mit dem wil: 
den Ungeftum der Verzweiflung ihre Knie umfaßte. Der 
König, entrüftet über die frevelhafte Werwegenheit, fprang 
zornglühend empor, und feinen Lippen entflog dad Todesur: 
theil, laut hallend durch den Saal, Haman der Verhafte, 
ward fogleich ergriffen, weggeriffen, gebunden und mit ver: 
hülltem Haupte fortgeführt. Einer der Höflinge fagte: „Noch 
fteht in Hamans Palafte die. fünfzig Ellen hohe Säule, 
an welcher Mardochai hängen follte.”" — Der König 
rief: „An diefer ind’ er ek ven in! — Der Königin 
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Thränen flogen, als fie die Schmach und die Gefahr ver: 
nahm, welche ihrem Pflegevater drohten. 

Der König drückte die holde Gemahlin an feine Bruft 
und ſprach liebEofend: „Diefe bittern Schmerzensthränen — 
ih will fie in Thränen ber füßeften Freude verwandeln!" 

Er befahl dem Oberkämmerer Hegai insgeheim, daß 
Mar dochai fogleich vor ihm erſcheine. Der Greis ſaß auch) 
zu diefer Stunde wie gewöhnlich, an einer Säule vor dem 
Thore des Eoniglichen Palaftes. Er wurde in feinem fchlich- 
ten afchgrauen Mantel durch die Neihen der ftaunenden 
Höflinge und Leibwachen vor den König geführt. Ediffa 
ſank, als fie ihn erblickte, mit einem Ausrufe des Entzückens 
in die Arme des Königs. Diefer aber ſprach: „Du, Retter 
meines Lebens! Du ftehe von nun an mir zur Seite und fei 
nach mir der Erſte in meinem Reich! Damit Du aber Dein 
neues Amt Die und Deinem Pflegefinde zur Freude begin: 
nen mögeft, fo fei Dein erftes Gefchäft, daß Du den zur 
Vernichtung Deines Volkes erlaflenen Befehl mit meinem 
Esniglichen Siegel widerrufeft!" — 

Auf Mardohars und Ediffa’s Bitten genehmigte 
der König zum Andenken der Rettung der im perfifchen 
Reiche zerftreuten Ssraeliten, die Einfegung eines Feftes, 
welches von denfelben noch jegt, nachdem beinahe drei und 
zwanzig Sahrhunderte feit jener Zeit verfloffen find, unter 
dem Namen Purim gefeiert wird. 
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